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    Für Chris, ohne dessen Ermutigung ich wahrscheinlich nie den ersten Entwurf von »Erwacht« zu Ende gebracht hätte. Danke, großer Bruder, das hier ist alles dein Verdienst!

  


  
    »Dass du die Seelen der Rechtschaffenen und der Sünder sammeln und unsere Taten in deine großen Waagschalen werfen wirst. Dass du, wenn wir liebevoll und freundlich waren, uns mit dem Schlüssel um deinen Hals die Tore zum Paradies öffnen wirst, mit der Verheißung, für immer dort zu leben.


    Und dass du es bist, der uns, wenn wir selbstsüchtig und grausam waren, verbannen wird.«


    Römisch-Katholische Dichtung

  


  
    Kapitel Eins


    »Doch ich muss tun, was ich versprach,


    und Meilen gehn, bevor ich schlaf,


    und Meilen gehn, bevor ich schlaf.«


    Robert Frost


    



    Mein Pulli war klamm und feucht – wieder mal –, eine Nebenwirkung des Lebens in London. Ich bemerkte den ständigen Nieselregen schon gar nicht mehr. Die Kälte störte mich nicht. Schließlich war ich die Kälte selbst.


    Was mich störte, war der Geruch. Ein Fleischmarkt riecht bei Nacht irgendwie übel. Vor allem, wenn man im Dachvorsprung eingekeilt ist und sich fragt, was über die Jahre hinweg hier alles verspritzt und nie weggeputzt wurde. Ich schauderte.


    Der Smithfield Market war gerade ziemlich angesagt, doch ein zäher Hauch von Geschichte hing in der Luft, der ihm eine Atmosphäre verlieh, die darauf hindeutete, dass dieser Ort nicht zum ersten Mal für üble Machenschaften genutzt wurde. Und im Moment war Jagdzeit. Zumindest war ich auf der Jagd.


    Ich beobachtete schweigend, wie die Verbannten in die Mitte der riesigen Halle kamen, und registrierte, dass es sechs waren anstatt der vier, die ich erwartet hatte. Kein Problem, wie ich annahm. Ich hatte immer noch das Überraschungsmoment auf meiner Seite.


    Die letzten zwei Jahre hatten mich gelehrt, die Banalitäten des Alltags nicht an mich heranzulassen. Natürlich würde der eine oder andere Muskel schmerzen, aber nur körperlich, und damit konnte ich leben. Prügel austeilen und einstecken war notwendig, wenn man eine Grigori – eine Kreuzung aus Mensch und Engel – war, eine Waffe gegen die ständig anwachsende Zahl verbannter Engel auf Erden. Vor allem für mich, der sie einen so farbenfrohen Spitznamen verliehen haben. Ich bin der Keshet – der Regenbogen. Ich hatte es nicht darauf angelegt, doch ich habe meine Entscheidungen getroffen und stehe dazu.


    Hier war ich also. Obwohl ich noch immer dahinterzukommen versuche, was genau es bedeutete, der Keshet zu sein, habe ich inzwischen herausgefunden, dass der Wunsch, es zu wissen, mit dem anhaltenden Bedürfnis, überhaupt nicht darüber nachdenken zu müssen, in Konflikt stand. Eins wusste ich jedoch: Irgendwie war ich in der Lage, mit den Engeln einen Raum zu schaffen – einen unbekannten Ort, an dem wir Form annehmen und kommunizieren konnten. Der Engel, der mich gemacht hat und dessen Namen ich noch immer nicht kenne, sagte, dies sei ein Ort der neuen Möglichkeiten. Wofür, wusste ich nicht.


    Aber ich weiß, dass es das ist, was ich bin. Das, was ich sein werde.


    Die letzten beiden Verbannten schlenderten zu den vieren, die bereits warteten. Früher war es unmöglich für mich gewesen, so nah an Verbannte heranzukommen, ohne dass sie in helle Aufregung gerieten, weil sie meine Anwesenheit spürten. Aber ich hatte im vergangenen Jahr viele Lektionen gelernt, und die nützlichste davon war, meine Schutzmauern aufrechtzuerhalten und so fest zu verschließen, dass Verbannte mich nicht wittern konnten, wenn ich mich wirklich darauf konzentrierte.


    So wie jetzt – dem dünnen Schweißfilm nach zu urteilen, der sich auf meiner Stirn gebildet hatte.


    Die Verbannten ließen den riesigen Baumwollsack fallen, den sie über den Boden geschleift hatten, und machten ihn auf. Zum Vorschein kamen drei verstümmelte Leichen, die zu den anderen drei entstellten gelegt wurden, die bereits da lagen.


    Von meinem Blickwinkel aus war es schwierig zu sagen, wie alt die Leichen waren, und ob der Geruch einen Hinweis darauf geben konnte, wusste ich nicht – der Gestank nach Tod und Fleisch beherrschte diesen ganzen Ort.


    Kein Wunder, dass es den Verbannten hier so gut gefiel.


    Normalerweise machten sich Verbannte nicht die Mühe, hinter sich aufzuräumen – es spielte keine Rolle, ob man Spuren hinterließ. Normalerweise genossen sie das Chaos und die Verzweiflung, die sie hinterließen. Doch diese hier nicht. Diese Verbannten der Finsternis arbeiteten für jemand anderes. Sie waren einem Plan gefolgt, nach einer Abschussliste vorgegangen; das alles war zu gut durchdacht, als dass einer von ihnen der führende Kopf hätte sein können. Laut unseren Informationen waren sie angeheuert worden. Eigentlich war so etwas unter ihrer Würde, doch offenbar hatte diese Gruppe von Verbannten den Auftrag für spannend genug befunden, um die Demütigung, für den Höchstbietenden zu arbeiten – selbst wenn es ein Mensch war –, in Kauf zu nehmen.


    Was den milliardenschweren Geschäftsmann angeht, nun ja, das fällt nicht in mein Ressort, aber irgendjemand wird ihm einen Besuch abstatten. Gleich danach werden sämtliche Beweise für seine Vergehen – abzüglich der Aktivitäten der Verbannten – an die Behörden weitergegeben, und seine Bankkonten werden erheblich abgeschöpft werden, um für die Zukunft der Familien seiner Opfer zu sorgen. Und für unser Honorar, natürlich.


    Das, dank gewisser Leute, völlig maßlos ist.


    Zwei der Verbannten waren makellos gekleidet: Einer von ihnen trug einen stahlgrauen Anzug und hatte sein Haar in Gaunermanier nach hinten gegelt; der andere trug einen schwarzen Anzug mit schmalem Revers, der seine groß gewachsene Gestalt umschmeichelte und seine modisch zerzausten hellbraunen Haare zur Geltung brachte. Die übrigen vier trugen Freizeitkleidung und waren weniger bemerkenswert, aber auch sie gaben ein perfektes Bild ab. Alle sechs sahen sich die Leichen an wie Fischer, die Größe und Qualität ihres Fangs vergleichen. Meine Hand streifte meinen Dolch, die Klinge, die ich erhalten hatte, nachdem ich vor drei Jahren meine Kräfte empfangen hatte und eine Grigori geworden war. Ich trug ihn immer bei mir. Ich hatte sogar ein Futteral an meinem Bett, damit ich ihn, wenn nötig, rasch ziehen konnte.


    Ich hatte auf die harte Tour gelernt – durch den Tod und das Leiden von Menschen, die ich liebte, und seltsamerweise durch meinen eigenen Tod und mein eigenes Leiden –, dass Verbannte vor nichts zurückschrecken. Ihr Wahnsinn und ihre fehlgeleiteten Missionen kennen keine Grenzen, und es macht ihnen Spaß, der Menschheit großen Kummer und Schmerz zu bereiten.


    Zumindest heute Nacht würde ich nur Verbannten der Dunkelheit begegnen. Vor ein paar Jahren hatten die beiden entgegengesetzten Seiten – die Verbannten des Lichts und die der Finsternis – einen Waffenstillstand geschlossen. Doch ich bemühte mich natürlich, nicht mehr an diese Zeit zurückzudenken.


    Ich bemühte mich die ganze Zeit.


    Eine Schrift, die allen Grigori ein Ende setzen konnte, war entdeckt worden und mir in die Hände gefallen. Das an sich war schon ein Teil der Begründung, weshalb mich der Rat abgelehnt hatte. Man beschuldigte mich, mit dem dunklen Verbannten Phoenix verhandelt zu haben. Meine Entscheidung hatte es ihm erlaubt, Lilith – seine Mutter, die erste Verbannte der Finsternis – von den Toten auferstehen zu lassen, und sie hatte sich der Grigori-Schrift bemächtigt. Meine Entscheidung war zu diesem Zeitpunkt einfach gewesen. Phoenix hatte Steph, meine beste Freundin, in seiner Gewalt gehabt, und ich war nicht bereit gewesen, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Ich habe diese Entscheidung niemals bereut – anders als viele andere Entscheidungen, die ich getroffen habe.


    Letztendlich war es dadurch leichter, einen Platz in der Akademie abzulehnen, nachdem Josephine ihre Meinung geändert hatte. Das geschah natürlich erst, nachdem ich mein Leben aufgegeben hatte, Lincolns Seele zerbrochen und Phoenix gestorben war – wodurch er bewiesen hatte, dass er nicht nur der Sohn von Lilith war, sondern auch der menschliche Sohn Adams, des ersten Menschen. Das alles war geschehen, damit ich Lilith töten konnte. Und das waren nicht mal die Gründe, über die ich mich bemühte, nicht nachzudenken.


    Aber mit ihnen kann ich mich im Moment nicht befassen.


    Ich ertappte mich selbst: Ich war bei der Arbeit, und das Letzte, was ich mir jetzt leisten konnte, war, mir einzugestehen, dass ich an ihn dachte.


    Die sechs Verbannten machten sich daran, die Überreste der Leichen auf den Verbrennungsofen zuzuschieben, und warfen sie dann achtlos mit ihren übernatürlichen Kräften hinein. Fast hätte ich erwartet, dass sie versuchen würden, Hackfleisch aus ihnen zu machen und es auf Tabletts zu häufen, um es am nächsten Tag zu verkaufen. Ihnen würde ich alles zutrauen.


    »Vergesst nicht, ihnen den Zeigefinger abzuschneiden«, befahl einer der Verbannten im Anzug. »Mr George erwartet, dass ich sie ihm heute Abend liefere.«


    Was für ein Pech. Aber ich bin mir sicher, dass trotzdem jemand an Mr Georges Tür klopfen wird.


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir ihn nicht auch einfach umbringen«, sagte ein anderer.


    »Willst du mich herausfordern?« Der Verbannte, der zuerst gesprochen hatte, trat vor.


    Der, der gefragt hatte, tat es ihm nach.


    Na also.


    »Wenn es sein muss.«


    Verbannte geben nie nach. Ihr Stolz und ihre Ichbezogenheit, kombiniert mit ihrem ganz eigenen Wahnsinn, lassen sich einfach nicht ignorieren. Engel sind nicht dafür gemacht, körperliche Gestalt auf der Erde anzunehmen. Obwohl sie schon seit Ewigkeiten existieren, entwickeln sie in einem menschlichen Körper Gefühle, die ihr ursprüngliches Wesen nicht verkraften kann. Das macht sie instabil. Und nahezu unaufhaltsam.


    Ich rutschte in eine bessere Position und wartete geduldig, weil ich wusste, dass sich dies zu meinen Gunsten auswirken würde.


    Und wirklich: Der Verbannte, der zuerst gesprochen hatte, schlug auch als Erster zu und legte sich mit dem Verbannten im Anzug an. Es dauerte nicht lang. Der Anzugträger war eindeutig der ältere der beiden und ein echter Kämpfer – vermutlich von den Mächten oder den Herrschaften; er überwältigte seinen Gegner, brach ihm das Genick und riss ihm rasch und routiniert das Herz heraus.


    Wir hatten unsere Methoden, ihr unsterbliches Leben zu beenden, sie hatten ihre.


    Heute muss wohl mein Glückstag sein. Jetzt muss ich mich um einen Verbannten weniger kümmern.


    Ich sah auf die Uhr und seufzte. Wenn die Show nicht langsam anfing, wäre die Zeit vergangen, die ich für mich alleine hatte. Und ich bevorzugte stets, allein zu kämpfen.


    Der Sprung auf den Boden war mindestens zwei Stockwerke tief, doch dank meiner engelhaften Fähigkeiten landete ich leichtfüßig hinter den Verbannten.


    Ich atmete ruhig durch und ließ meine Kraft los, die ich in mir gehalten hatte – gerade genug, um meine Schutzschilde senken zu können.


    Die Verbannten, die gerade noch mit ihrer Prahlerei beschäftigt gewesen waren, erstarrten sofort und wirbelten dann herum, um sich der neuen Bedrohung zu stellen. Der überraschte Ausdruck auf ihren Gesichtern war beinahe lustig. Wahrscheinlich hatte sich bisher noch nie ein Grigori an sie herangepirscht.


    Der Verbannte im Anzug reagierte schnell und trat vor, wobei er zwei andere zur Seite schubste; die fünf bildeten rasch einen Halbkreis um mich herum.


    Wie nett von ihnen, dass sie sich der Reihe nach aufstellen.


    Doch an der Art und Weise, wie er mich musterte – mit dem typischen Verbannten-Wahnsinn und der unverhohlenen rohen Begierde –, merkte ich, dass er mich erkannte. Das passierte von Zeit zu Zeit.


    Am liebsten hätte ich mich hingesetzt und mit ihnen geplaudert. Echt. Ich konnte mir keinen besseren Zeitvertreib vorstellen als zu hören, wie sie mir die Gliedmaßen ausreißen wollten und wie sie dadurch großartig wie Götter werden würden und ich der armseligste aller Menschen. Doch wenn man das alles schon mal gehört hat und immer davongekommen ist – oder wenigstens davongetragen wurde –, während sie ihrem endgültigen Urteil zugeführt wurden, dann wird es langweilig. Deshalb kam ich gleich zum Kern der Sache.


    »Ihr habt eine Wahl. Trefft sie oder ich treffe sie für euch«, sagte ich und wusste, dass ich von allen Grigori die Einzige war, die das Recht hatte, dies so auszudrücken. »Entscheidet weise«, betonte ich. Ich konnte sie wie alle anderen Grigori mit einer unserer Klingen zurückschicken, doch wenn ich es darauf anlegte, konnte ich ihnen auch ihre engelhafte Stärke nehmen und sie als Mensch zurücklassen – ein Schicksal, das die Verbannten als schlimmer erachteten als eine Ewigkeit in den feurigen Gruben der Hölle. Soweit ich wusste, war ich die einzige Grigori, die das konnte, ohne dass der betreffende Verbannte zuvor in ein solches Schicksal einwilligen musste. Was natürlich ohnehin nicht passierte.


    »Du hast Lilith vernichtet«, sagte der Anzugträger, den Kopf auf die Seite gelegt, als wäre er verwirrt.


    Ja, richtig, das war meine Wenigkeit.


    Und es hat mich nur alles gekostet, was mir lieb und teuer war.


    Ich zog die Augenbrauen nach oben. »Die Zeit ist gleich abgelaufen«, sagte ich und widerstand der Versuchung, kurz die Augen zu schließen, weil ich spürte, wie meine Kraft in mir anschwoll, etwas, das immer häufiger passierte. Ich wurde stärker, und ich brannte absolut nicht darauf herauszufinden, was das genau bedeutete und wie ich es mir zunutze machen konnte.


    Ich konnte ihnen allen ihre Kraft nehmen, die Wahl für sie treffen und fertig. Aber bisher hatte ich das nur zwei Mal getan. Onyx war mein Erster gewesen, und ich hatte den Schmerz gesehen, den er dadurch erleiden musste. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass ich diejenige war, die ihm die Wahl genommen hatte. Wer war ich, dass ich so etwas tun konnte? Der Zweite war zur Demonstration, der betreffende Verbannte erlitt einen raschen Tod. Ich kann nicht sagen, dass ich das bereute – er hatte zu den Verbannten gehört, die gejubelt hatten, als ich an ein Kreuz gehängt und stundenlang gefoltert wurde –, aber trotzdem …


    Heute Nacht war jedoch eher so etwas wie ein Training, und man hatte mir beigebracht, gründlich zu sein. Der Anzugträger schleuderte mir den ersten Verbannten hin – er wusste, dass das nichts weiter als eine vorübergehende Ablenkung war –, und ich machte mich an die Arbeit.


    Ich machte mich bereit, ergriff meinen Dolch und brachte mich in Position. Sobald der Verbannte in Reichweite kam, stieß ich ihm den Dolch durchs Herz und er war nicht mehr da. Einfach verschwunden. Wohin ging ihre körperliche Gestalt? Keine Ahnung.


    Ich wirbelte bereits herum, als der Zweite auf mich zuflog. Mein Fuß bremste seinen Schwung und schleuderte ihn zurück. Augenblicklich war ich über ihm und mein Dolch stach direkt in sein Herz. Man musste nicht unbedingt das Herz treffen, um sie zurückzuschicken, es genügte ein tödlicher Stich mit einer Grigori-Waffe. Man konnte Verbannte den ganzen Tag lang mit einem Gartenmesser abstechen oder mit einer Pistole auf sie schießen, aber nichts davon funktionierte. Ich habe nie gesehen, dass ein Grigori es geschafft hätte, einem Verbannten mit bloßen Händen das Herz herauszureißen, und auch wenn dieser Trick funktionierte, wenn Verbannte dies mit anderen Verbannten machten, sagte mir irgendetwas, dass sich dadurch unsere Regeln nicht ändern würden. Bleibende Ergebnisse bei Verbannten erzielten Grigori nur durch die Klingen der Engel.


    Oder durch mein Blut.


    Der dritte Verbannte erlitt mehr oder weniger dasselbe Schicksal, und schon bald waren nur noch die beiden Anzugträger übrig, die mich umkreisten. Zu meiner Überraschung arbeiteten sie tatsächlich zusammen – Verbannte sind darin nicht gut – und drängten mich in eine Ecke. Der braunhaarige Verbannte mit dem schwarzen Anzug startete einen Angriff, während der andere so tat, als würde er von rechts auf mich zukommen. Ich musste einen Faustschlag ins Gesicht und einen Fußtritt in den Magen einstecken.


    Ich hörte es knacken, als meine Rippe brach. Doch die Schmerzen registrierte ich gar nicht. Diese Art von Schmerz war kaum mehr als ein Prickeln im Vergleich zu den Qualen in meinem Inneren, die ich jeden Moment an jedem einzelnen Tag erlitt.


    Mein Zögern bot dem anderen Verbannten die Gelegenheit auszuholen. Sein Fuß kollidierte so heftig mit meiner Hand, dass mein Dolch durch den Raum flog. Mein Blick ruhte weiterhin auf meinen Angreifern, doch mein Ohr lauschte der Waffe, wie sie vibrierte, als sie über den Betonfußboden schlitterte und schließlich mit einem Klirren auf die gegenüberliegende Wand prallte.


    Die Verbannten lächelten.


    Ich seufzte.


    Dann machte ich einen Sprung, so hoch, dass ich die Kehle des braunhaarigen Verbannten zwischen meinen Knien zu fassen bekam. Ich drehte meinen Körper im Fall und riss den Verbannten mit mir zu Boden, wobei sein Genick mit einem lauten Knacken brach.


    Das würde ihn zwar nicht endgültig erledigen, aber ein gebrochenes Genick verschaffte mir Zeit.


    Der Verbannte in dem grauen Anzug packte mich grob von hinten und schleuderte mich gegen die Wand.


    Ich stöhnte, während ich an dem Metallrohr herunterglitt, gegen das mein Rücken geprallt war. Mein Dolch lag an der Wand gegenüber.


    Verdammt.


    Das war keine ideale Situation. Und ich war nicht so verrückt zu glauben, ich könnte es bis zu meinem Dolch schaffen. Ich bereute meine Entscheidung, heute Abend keine anderen Waffen mitzunehmen, aber mein Dolch war die einzige Waffe, die für das menschliche Auge unsichtbar war, solange sie in ihrem Futteral steckte.


    Denk nach, Vi.


    Ich war hinter einer Wand aus alten Kisten gelandet. Ich dachte gerade darüber nach, wie ich sie für meine Zwecke einsetzen könnte, als ich ein Stück dünnen Metallrohrs entdeckte, das ich bei meinem Sturz abgebrochen hatte. Es lag neben meinem Fuß.


    Ich konnte die Verbannten auf mich zukommen hören. Sie lachten meckernd.


    »Wir sollten ihre Leiche heute Abend mit auf das Turnier nehmen«, sagte der eine.


    Der andere lachte. »Das würde die Dunklen bestimmt in Führung bringen.«


    »Und alle wüssten, dass wir diejenigen waren, die sie getötet haben.«


    Ein klarer Fall von voreiliger Siegesgewissheit.


    Ohne nachzudenken, zog ich das Armband von meinem linken Handgelenk und benutzte den extra dafür entwickelten Verschluss, um das Fleisch um das silberne Muster herum aufzuschlitzen, das momentan wegen der Anwesenheit der Verbannten herumwirbelte, und ließ es auf das Ende der Metallstange tropfen.


    Es dauerte nur ein paar Sekunden, doch schon als ich das Rohr packte, fingen die Verbannten an, die Kisten beiseitezuwerfen, und kamen in Sicht. Vor Vorfreude lächelten sie breit.


    Ich stand auf. Ihr Lächeln erwiderte ich nicht. Ich machte mir nicht die Mühe, irgendetwas zu tun, was nicht unbedingt erforderlich war


    Ich machte einen Satz, stieß den Ellbogen ins Gesicht des schwarzhaarigen Verbannten und rammte das Metallrohr in das Herz seines Kameraden. Er verschwand. Ich wandte mich wieder dem ersten Verbannten zu und hoffte, dass noch genug von meinem Blut an diesem Rohr war, damit es funktionierte. Dann setzte ich alles auf meine übernatürliche Geschwindigkeit und stieß ihm das Rohr geradewegs in den Hals.


    Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck purer Überraschung.


    Diesen Gesichtsausdruck hatte ich schon mal gesehen.


    Ich seufzte und meine Schultern fielen nach vorne, unbefriedigt.


    Das war mein Job, ich würde ihn ausüben, solange ich existierte, was eine ziemlich lange Zeit werden konnte. Doch vor zwei Jahren hatte ich akzeptiert, dass es in meiner Welt keine Befriedigung mehr gab.


    Keine Märchen mehr.


    Nur noch Kälte.


    Als ich mich zu der Stelle umdrehte, an der mein Dolch vermutlich gelandet war, veränderte sich meine Umgebung plötzlich.


    Ich sah das Lagerhaus nicht mehr. Da waren weiße, schnelle Blitze, hämmernde Hufe. Pferde. Silberstreifen tanzten durch die Luft. Schwerter. Rote Schlieren zerrissen den Himmel. Etwas Scharfes, Tödliches schnitt durch Fleisch – nass und schauerlich. Klauen. Tausende und Abertausende von Wesen, so weit das Auge reichte; sie kämpften erbarmungslos, ohne ein Anzeichen von Ermüdung. Im Zentrum kämpften zwei Krieger in einem gleißenden Licht. Ihre Gesichter konnte ich nicht erkennen.


    Ich blinzelte heftig.


    Das Bild verschwand und stattdessen stand Gray an der Wand von Lincolns Lagerhalle; lässig ließ er meinen Dolch in der Luft kreisen. »Soll ich jetzt applaudieren?«, fragte er.


    Er lehnte an einem Stützpfeiler aus Metall; er sah aus wie Mitte zwanzig, ein Alter, das ich immer den älteren Grigori zuordne – auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie alt er wirklich war –, und trug wie üblich schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Lederjacke. Schwarz war eigentlich die einzige Farbe, in die es sich lohnte zu investieren – auf allem anderen hinterlässt Blut Flecken. Seinen Bart hatte er seit mindestens einer Woche wachsen lassen, doch sein Kopf war glatt rasiert. Die Narben, die sich über seinen Schädel zogen, erzählten eine schreckliche und geheime Geschichte. Grigori bekamen in der Regel keine Narben, also musste das, was auch immer passiert war, geschehen sein, bevor Gray siebzehn wurde.


    Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und sah mich um, während ich mich wieder sammelte. Die ganze … Halluzination … hatte nur ein paar Sekunden gedauert. Ich presste den Kiefer zusammen.


    Himmel. Da war nichts. Das bildete ich mir nur ein.


    Ich ließ mein Armband wieder über dem Muster einrasten und warf ihm einen ironischen Blick zu. »Vielleicht sollte ich Eintritt verlangen.«


    Meine Stimme klang normal, aber in meinen Ohren hallten immer noch die Kampfgeräusche nach.


    »Nicht wenn die Show so schnell vorüber ist, Prinzessin.«


    Ich funkelte ihn an, weil er noch immer auf diesem dummen Spitznamen bestand. »Du hättest ruhig eingreifen und mir zur Hand gehen können.«


    »Klar«, sagte er mit einem feierlichen Nicken. »Du hättest aber auch bis zu dem Zeitpunkt warten können, den wir vereinbart hatten.«


    Ich wandte kurz den Blick ab. »Und warum bist du schon so früh hier?«, fragte ich, in der Hoffnung, das Thema zu wechseln.


    Gray neigte den Kopf. »Weil ich dich kenne.«


    Ich schüttelte den verdeckten Vorwurf ab, obwohl er der Wahrheit entsprach. In gewissem Maße.


    »So war es einfacher.«


    Er warf meinen Dolch in die Luft; ich fing ihn am Heft auf und steckte ihn zurück in sein Futteral.


    »Nun, das kannst du den anderen erklären, da kommen sie nämlich gerade.«

  


  
    Kapitel Zwei


    »Kinder, es ist Endzeit! Ihr habt ja gehört, dass der Antichrist kommt, und nun sind schon viele Antichristen gekommen: daran erkennen wir, dass Endzeit ist.«


    1. Johannes 2, 18


    



    Gray und ich fanden die anderen Abtrünnigen an der verabredeten Stelle um die Ecke vom Markt.


    Als sie uns entdeckten, warf mir Carter einen einzigen Blick zu und schwang sich dann kopfschüttelnd auf die Motorhaube seines Wagens. »Zur Hölle, Leute, sie hat es schon wieder getan.«


    Milo und Turk sahen mich streng an. Das erste Mal, als sie mich mit diesen Blicken bedacht hatten, hätte ich es mir fast anders überlegt und wäre nicht noch mal allein zum Kämpfen losgezogen. Doch die Alternative war noch weniger verlockend.


    Ich wünschte, ich hätte es so erklären können, dass sie es verstanden. Himmel noch mal, ich wünschte, ich würde selbst alle Gründe verstehen, weshalb es einfacher war, allein zu kämpfen. Ich könnte sagen, dass es an meinem Blut lag. Dass ich einfach nur eines meiner vielen Geheimnisse wahrte, da außer Gray niemand wusste, was ich damit anstellen konnte. Abtrünnige hatten ihre ganz eigenen Gesetze, und ich war immer noch dabei, all die Regeln zu lernen, die angeblich gar keine waren. Oder ich könnte argumentieren, dass ich mich verantwortlich fühlen würde, wenn einer von ihnen verletzt wurde, und ihn heilen müsste; dadurch würde eine Verbindung entstehen, die zwar nicht so wäre wie die zwischen Phoenix und mir, aber trotzdem eine ständige Verpflichtung darstellen würde. Mich von Leuten fernzuhalten war äußerst wichtig geworden für mein Überleben im Alltag.


    Eigentlich wusste ich jedoch, dass es eher darum ging, nicht auf jemanden angewiesen zu sein. Und darum, nicht fähig zu sein, einen von ihnen fallen zu sehen.


    Nicht dass ich irgendetwas davon zugeben würde. Die Jungs würden mich bei lebendigem Leibe auffressen.


    Deshalb zuckte ich stattdessen mit den Achseln. »Ich war früher da und habe eine Gelegenheit gewittert, also habe ich sie genutzt. Müssen wir heute Abend ohnehin nicht noch woandershin?«


    Carter zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Von allen Abtrünnigen war Carter der … unberechenbarste. Und der kräftigste. Der Typ hatte einen Körperbau wie ein Güterzug und auch dessen Stärke. Als er sich mit der Hand grob durch das wilde braune Haar fuhr und mich aus schmalen bernsteinfarbenen Augen ansah, tat er das nicht aus Jux.


    Als Reaktion darauf verdrehte ich die Augen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er daraufhin knurrte.


    »Wir wissen alle, dass der Auftrag bei Weitem nicht so ergiebig ist wie dieser«, sagte er und machte sich gar nicht erst die Mühe, seine Stimme zu senken.


    Gelassen verschränkte ich die Arme. »Ihr kommt schon noch alle auf eure Kosten.« Mir war es nie darum gegangen, allein zu profitieren. »Auf diese Weise können wir mit dem anderen Auftrag fortfahren und ihr könnt früher als geplant anfangen zu trinken.«


    Milo zwinkerte mir zu und Turk fuhr sich über seinen wasserstoffblonden Irokesenschnitt. Aus beiden Reaktionen las ich heraus, dass sie froh waren über mein Angebot. Carter hingegen stierte mich immer noch an. Er hatte seinen bodenlangen Ledermantel für nichts und wieder nichts angezogen und war angepisst, dass er den Kampf verpasst hatte.


    Ich seufzte. »Ich gebe euch eine Runde aus«, bot ich an, woraufhin Carter grunzte; doch dann warf er seine Zigarette weg und rutschte von der Motorhaube.


    »Du wirst mindestens ein paar Runden ausgeben, Lila«, sagte er und setzte sich auf den Fahrersitz, während Milo und Turk hinten einstiegen. »Wohin jetzt?«, fragte er Gray.


    »Hinten um King’s Cross herum. Das große Gebäude, das von diesen Plakatwänden umgeben ist«, antwortete Gray.


    »Das neue Schrager-Hotel?«, fragte ich.


    Carter kräuselte die Lippen. Ich nehme an, es war ihm relativ egal, wer der Architekt war. Meine Tage als Künstlerin waren zwar vorbei, aber solche Dinge fielen mir immer noch auf.


    »Genau«, sagte Gray. »Du kennst die Vorgehensweise. Das ist ein Auftrag der Londoner Akademie, und sie bezahlen uns dafür, dass wir als Verstärkung dorthin kommen. Wenn du ihnen auf die Füße trittst, werden wir nicht bezahlt. Verstanden?«


    Alle nickten, außer Carter, der grunzte und seine Todesfalle von Auto anließ. Er bot mir nicht an mitzufahren, was nervig war, denn so musste ich hinten auf Grays Motorrad mitfahren. Das war nichts Persönliches, aber ich hätte die Todesfalle vorgezogen. Von allen Abtrünnigen stand ich Gray am nächsten, aber Leute in meine persönliche Raumzone zu lassen – und mich hinten auf dem Motorrad an jemandem festzuklammern fiel in diese Kategorie –, gehörte nicht zu meiner Vorstellung von Spaß. Es erinnerte mich an Dinge, die ich nie wieder haben würde.


    Dinge, die zerbrochen waren und nicht wieder repariert werden konnten.


    An Akademie-Aktionen teilzunehmen vermied ich normalerweise lieber, doch dieser Auftrag war mit zusätzlicher Nachfrage der New Yorker Akademie hereingekommen; ich schuldete den Leuten dort zwar keineswegs einen Gefallen, aber hin und wieder nahm ich einen Auftrag an. Als Gray mir heute von diesem Auftrag erzählt hatte, spürte ich dieses Frösteln im Nacken, auf das ich gelernt hatte zu reagieren, und ich unterzeichnete.


    »Du solltest wirklich mal in Helme investieren«, sagte ich nicht zum ersten Mal.


    Gray starrte mich ausdruckslos an und stieg auf seine Harley. »Du kannst ja laufen.«


    So weit kommt’s noch.


    Ich schob mein Bein über den Sitz, wobei ich darauf achtete, einen Abstand zwischen unseren Körpern einzuhalten, und gab einen verächtlichen Laut von mir.


    »Dann erwarte nicht, dass ich dich heile, wenn du stürzt und auf den Kopf fällst.« Kaum waren die Worte aus meinem Mund gekommen, erstarrte ich, weil ich mich an die Narben an Grays Kopf erinnerte.


    Was war ihm zugestoßen?


    Grays Schulter bebte einen Moment, bevor er mir ein wissendes Lächeln zuwarf. »Nicht in meinen kühnsten Gedanken, Prinzessin. Und wenn ich mir keinen Eimer über den Kopf stülpe, wenn ich gegen Verbannte kämpfe, dann werde ich es verdammt noch mal auch nicht tun, wenn ich Motorrad fahre.«


    Als er den Motor anließ und losfuhr, wusste ich, dass ich den Kampf verloren hatte. Gray liebte sein Motorrad und die Freiheit, die es verhieß.


    Das konnte ich ihm nicht verweigern.


    Wir folgten Carters frisiertem Fiat und hielten einen Block von dem Gebäude entfernt neben ihm an. Das letzte Stück gingen wir zu Fuß. Dabei entdeckten wir eine Gruppe von etwa zwölf Grigori, die sich wie geplant nicht weit von der Baustelle entfernt zusammendrängten. Sie waren unter einer »Blendung«, vor menschlichen Blicken geschützt. Sie war vernünftig aufgebaut, aber ich hatte schon bessere und stärkere gesehen. Das machte mir Sorgen.


    Die Aktivitäten der Verbannten schienen immer mehr zu werden, und auch wenn die Grigori stark und kompetent waren, war unsere Anzahl begrenzt. Auch wenn immer wieder neue Grigori nachkamen, dauerte es ab dem Zeitpunkt, an dem wir die Essenz eines Engels bekamen, siebzehn Jahre, bis wir unsere Kräfte empfangen konnten. Und dann brauchten wir noch Zeit zum Trainieren. Unsere Anzahl wurde einfach nicht aufrechterhalten. Hatten die Engel dieses Problem nicht vorhergesehen?


    Bestimmt hatten sie das.


    Und doch fürchtete ich, dass der Moment, in dem wir schließlich überwältigt werden würden, näher war, als wir dachten.


    Ich hielt mich hinter den Jungs. Sie dachten sich nichts dabei, als ich meine abgetragene Yankee-Kappe – ein Geschenk von Zoe – aufsetzte und mich in den Schatten bewegte. Wir waren Abtrünnige. Anonymität war unser gutes Recht. Und viele Abtrünnige trauten der Akademie nicht über den Weg.


    Die älteren Grigori, die den Einsatz leiteten, begrüßten Gray. Ich erkannte Clive und seine Partnerin Annette von einem früheren Auftrag, den wir ein paar Monate zuvor erledigt hatten – nicht dass ich je mit ihnen gesprochen hätte. Clive und Gray schüttelten sich die Hände und unterhielten sich leise, während ich mir das Team anschaute, das sie zusammengestellt hatten.


    Wieder überkam mich ein beunruhigendes Gefühl. Es waren mehr als ein Dutzend Grigori, aber der Großteil von ihnen war jung. Abgesehen von den beiden Anführern sahen nur wenige aus, als wären sie vorbereitet.


    Gray kehrte zu der Stelle am Rande der Gruppe zurück, wo wir gestanden hatten.


    »Okay, sie haben einen Tipp gekriegt, dass das der Schauplatz eines Turniers sein soll. Wir haben den nördlichen Ein- und Ausgang, er liegt am nächsten. Wir halten die obere Ebene.«


    Ich fragte mich, ob das wohl dasselbe Turnier war, von dem die Verbannten gesprochen hatten, mit denen ich es vorhin aufgenommen hatte. Seit Neuestem gab es überall in der Stadt Turniere.


    »Wie viele?«, fragte Carter.


    »Das wissen sie nicht. Sie haben Informationen, nach denen es eine große Gruppe sein könnte.«


    Milo entblößte seine Zähne zu einem Grinsen. »Klar. Bestimmt tauschen sie Rezepte und backen zusammen Brot.«


    Die Jungs gackerten.


    »Warum sind dann nicht mehr Grigori hier und dazu noch ein paar ältere?«, fragte ich und schnitt eine Grimasse, weil mir klar wurde, dass ich mit meiner kritischen Bemerkung geklungen hatte wie meine Mutter. Aber London war eine große Stadt mit einer unabhängigen Akademie. Ich war überrascht, dass sie nicht mehr aufgefahren hatten, um ihre Macht zu demonstrieren.


    »Offenbar sind sie für diese Art von Operation gerade unterbesetzt«, sagte Gray und zuckte mit den Schultern. »Deshalb haben sie uns hinzugezogen, nehme ich an.« Er warf einen Blick auf die anderen. »Lasst uns einfach unsere Arbeit erledigen, unser Geld kassieren und abhauen.«


    Wir stimmten alle zu, und ich schob mein Unbehagen beiseite und konzentrierte mich auf die bevorstehende Aufgabe. Als Clive uns zunickte, rannten wir auf den nördlichen Eingang zu; erfreut stellte ich fest, dass es der nächste war, sodass wir den Vorteil hatten, zuerst einen Blick hineinwerfen zu können. Als die Grigori von der Akademie nach und nach in das Gebäude eindrangen, konnte man jegliche Hoffnung auf Geheimhaltung begraben. Sie wussten unsere Abwehrschilde nicht auf die gleiche Art und Weise zu schätzen wie die Abtrünnigen – vor allem unsere kleine Gruppe.


    Wir schlüpften durch die Seitentür und durch einen dunklen Korridor, der zu einer weiteren Tür führte. Als Gray sie aufbrach, hörten wir die Geräusche sofort und spannten uns an.


    Fleisch gegen Fleisch.


    Reißende Geräusche.


    Schläge.


    Unmenschliches Knurren.


    In der Kombination riefen die Laute Assoziationen des Todes hervor.


    Langsam traten wir durch die Tür und merkten, dass wir nach unten blicken konnten. Die Bauarbeiten hatten das Gebäude auf eine äußere Schale reduziert, die nichts barg außer einem riesigen Raum.


    In den Ecken befanden sich Flutlichter, die beleuchteten, was nur als die Verbannten-Version eines Fightclubs beschrieben werden konnte.


    »Vielleicht sollten wir sie einfach weitermachen lassen«, flüsterte Carter und deutete auf die kämpfenden Gestalten unter uns.


    Die Idee war eigentlich gar nicht so abwegig. Wenn das so weiterging, wäre die Anzahl derer, denen wir noch gegenübertreten müssten, bald beträchtlich geringer. Im Fightclub der Verbannten gibt es nur eine einzige Regel: Der Verlierer muss sterben. Und im Moment fanden vier Kämpfe gleichzeitig statt; außerdem warteten ungefähr zwei Dutzend weitere, in zwei Gruppen geteilte Verbannte an den Seitenlinien und platzten beinahe vor Ungeduld.


    Seit zwei Jahren, seit sich das Bündnis zwischen Licht und Finsternis aufgelöst hatte, das zu dem Zweck geschlossen worden war, alle Grigori auszulöschen, waren öffentlich ausgetragene Kämpfe keine Seltenheit mehr. Aber die vorsätzlichen, planmäßigen »Turniere« waren neu.


    Denn bei allen Vorzügen hatte es einen großen Nachteil, ein körperloser Engel zu sein: kein Blut, keine Innereien. Finsternis und Licht bleiben auf immer und ewig Rivalen, doch als Engel sind sie auf eine Art und Weise eingeschränkt, die manche von ihnen nicht akzeptieren können. Wenn sie menschliche Gestalt annehmen, leben sie ihre lang gehegten Fantasien aus. Für Verbannte kamen die irdischen Gaben an Leben und Schönheit weit hinter der Verheißung von Schmerz und Tod.


    Ich deutete auf die Spitze des Gerüsts, das in der Mitte der Baustelle stand. »Deshalb können wir sie nicht einfach weitermachen lassen.«


    Mindestens zehn Menschen waren oben ans Gerüst gefesselt. Geknebelt, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden, waren sie an das Metall gefesselt; sie saßen in der Falle, denn das Gerüst wackelte bedenklich, wenn es von unten Schläge abbekam.


    Menschen zu töten war das Ziel und der Preis des Spiels. Das Team, das es schaffte, genug Gegner auszuschalten, um es nach oben aufs Gerüst zu schaffen und über die Menschen herzufallen, hatte gewonnen. Und irgendwo mittendrin saß ein kranker Mistkerl und zählte die Punkte.


    Meine Gaben erlaubten es mir, zwischen Verbannten des Lichts und der Finsternis zu unterscheiden; dies trug dazu bei, dass ich mir einen besseren Überblick über das organisierte Chaos da unten verschaffen konnte. Die meisten der Verbannten trugen Kampfkleidung, doch die Mode deckte verschiedene Zeitalter ab. Verbannte neigten dazu, in der Mode jener Zeit stecken zu bleiben, in der sie Mensch geworden waren, deshalb gab es neben typischer Streetwear auch Armeeuniformen, römische Waffen, Ninja-Aufmachungen und natürlich für diejenigen, die sich bis zum Ende für etwas Besseres hielten als die anderen, perfekt gebügelte Anzüge.


    So gut aussehend jeder einzelne dieser Verbannten erfahrungsgemäß auch war, dies war keine Kampfszene aus einem Hollywood-Film – und es war kein Kampftraining. Es war eine Zurschaustellung extremer Gewalt, weil alle Mittel erlaubt waren, wenn sie sich aufeinander stürzten; im vollen Bewusstsein, dass es bei jedem Kampf um Leben und Tod ging.


    Schweigend sahen wir zu, wie ein Verbannter der Finsternis einem Verbannten des Lichts das Herz herausriss, während die Umstehenden spotteten und zischten, weil sie ebenfalls Blutdurst verspürten. Gleich danach wurde einem weiteren Verbannten des Lichts das Herz herausgerissen – und danach löste sich jeglicher Anschein von Ordnung in Luft auf, weil die übrigen Verbannten des Lichts anfingen, Verbannte der Finsternis willkürlich anzugreifen.


    »Um Himmels willen«, murmelte Gray, während er sich das Chaos anschaute.


    »Der Vorteil ist, dass sie das wenigstens von denen da ablenkt«, sagte Carter und deutete auf eine Gruppe Grigori, die sich von der gegenüberliegenden Wand her näherten.


    »Das wird nicht gut ausgehen, Gray«, sagte ich leise. Sie waren mehr und sie waren verrückter. »Ich gehe jetzt da runter«, sagte ich.


    »Gray«, zischte Carter.


    Gray blickte über das Blutbad unter sich, zu den Menschen, die oben auf dem Gerüst darauf warteten, dahingemetzelt zu werden, und zu den jungen, unerfahrenen Grigori, die sich bereit machten, sich ins Gefecht zu stürzen. Dann wandte er sich wieder uns zu. Er wusste, dass Carter befürchtete, wir könnten unsere Belohnung verlieren, wenn wir dabei erwischt wurden, wie wir die Sache selbst in die Hand nahmen. Wir hatten den Befehl, auf der oberen Ebene zu bleiben. Doch es dauerte nicht lang, bis Gray erkannte, wie das enden würde, wenn ich nichts unternähme.


    »Seit wann hört sie auf einen von uns?«, antwortete er schulterzuckend.


    Ich warf Carter ein schmallippiges Lächeln zu, kletterte eilig über das Geländer und sprang die zehn Meter nach unten in der Hoffnung, dass mich weder die Verbannten noch die anderen Grigori sahen.


    Ich kam hart auf dem Betonboden auf, verstauchte mir dabei das Knie, bewegte mich aber rasch. Zwei Verbannte entdeckten mich und kamen mit leuchtenden Augen direkt auf mich zu.


    Ich warf meinen Dolch nach einem von ihnen, machte dann einen Satz und schlug einen Salto über den anderen. Ich landete hinter ihm und hatte genug Zeit, seinen Kopf zu packen und ihm das Genick zu brechen, bevor er sich abwenden konnte. Ich hob meinen Dolch an der Stelle auf, von der der erste Verbannte gerade verschwunden war, wirbelte herum und rammte die Klinge in den anderen, vorübergehend lahmgelegten Verbannten, bevor ich in den Schatten verschwand. Ich atmete tief durch, kauerte mich nieder und wartete darauf, dass mir der nächste Verbannte nah genug käme, um eine weiteren leisen, wirkungsvollen Angriff zu starten.


    In einer Kampfzone verspielten Verbannte ihre Wahl, und ich beseitigte weitere fünf auf dieselbe Weise, noch bevor es die jungen Grigori auf die andere Seite des Erdgeschosses schafften. Ich hatte dazu beigetragen, die Zahl der Verbannten ein wenig zu verringern, aber es gab noch viel zu tun. Turk, Milo und Gray sprangen aus dem Obergeschoss herunter, so wie ich es getan hatte; herzklopfend beobachtete ich, wie sie sich sofort auf den jeweils nächsten Verbannten stürzten.


    Gray war ein beeindruckender Kämpfer – heftig und unerbittlich, der Typ, der nicht eine Sekunde zögerte oder langsamer wurde, bis der Auftrag erledigt war. Sein Stil erinnerte mich an … andere Kämpfer. Turk bestand durch und durch aus Muskeln. Er schlug hart zu und erzielte große Wirkung, während Milo listig war. Er holte sie sich, hüpfte um sie herum und rammte ihnen dann blitzschnell seinen Dolch in den Hals; sie sahen es nie kommen.


    Als sie sich den Weg frei gemacht hatten, winkte ich sie zu mir in meine dunkle Ecke.


    »Ich sehe schon, du hast den ganzen Spaß«, sagte Milo und blickte hinaus auf das rasch größer werdende Chaos. »Wie viele hast du erledigt, fünf?«, fragte er.


    »Sieben«, korrigierte ich, wobei ich die Verbannten nicht aus den Augen ließ. In die Londoner Grigori war inzwischen Bewegung gekommen, und die Aufmerksamkeit der Verbannten galt jetzt nicht mehr nur dem Kampf gegeneinander, sondern auch dem Kampf gegen die Grigori; dadurch halfen sie uns, die Oberhand zu gewinnen. Ich atmete gleichmäßig, zog mich weiter in die Ecke zurück, um mich zu orientieren, als mich plötzlich das vertraute Gefühl von kaltem Schweiß überwältigte, der mir über den Nacken lief. Angstvoll ließ ich meinen Blick durch den Raum wandern. Irgendetwas stimmte nicht.


    Gray trat neben mich, auch er betrachtete die Szene. Schließlich blieb mein Blick an dem Gerüst hängen, das sich ein paar Stockwerke über uns befand. Clive und Annette kämpften dort gegen zwei Verbannte.


    Ich beobachtete, wie die älteren Grigori die Oberhand gewannen, und meine Schultern entspannten sich, als ich ihre Dolche sah, zuerst ihren, dann seinen, die die Verbannten in einem farbenfrohen Grigori-Nebel ausschalteten. Clive stand hinter Annette, beide schauten auf die Kämpfe herunter, um herauszufinden, wo sie jetzt am nötigsten gebraucht wurden.


    Doch meine Erleichterung war von kurzer Dauer.


    Die Luft verließ meine Lungen, während ich beobachtete, wie hinter ihnen wie aus dem Nichts ein Mann auftauchte; er war klein und kahlköpfig, trug eine Brille und einen hellgrauen Anzug. In einer Hand hatte er eine Aktentasche, die ich kannte. In der anderen eine Art geschwungenes Samuraischwert.


    Ich klappte den Mund auf, um Clive und Annette anzuschreien, dass sie sich umdrehen sollten.


    Es war zu spät.


    Das Schwert bewegte sich schnell und sicher, es spießte sie beide auf, indem sich seine lange Klinge von hinten in ihrer beider Körper schob und ihre Herzen durchbohrte.


    Ich sah Annettes bestürztes Gesicht, bevor ihre Augen erloschen; Clives Gesicht konnte ich zwar nicht sehen, aber ich bemerkte seine Hand, die Annettes Hand ergriff – seine letzte Handlung im Leben, bevor sie beide zu Boden gingen.


    Plötzlich traf sein berechnender Blick den meinen. Als hätte er gewusst, dass ich da war. Als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass ich zusehe.


    Als … hätte diese ganze Vorstellung mir gegolten.


    Um seine Mundwinkel zuckte es, bevor er wieder zurück in die Schatten trat.


    »Was zum Teufel war das?«, fragte Gray, der noch immer neben mir stand.


    »Wirf mich nach oben!«, schrie ich.


    Er zögerte nicht, sondern schlang die Finger ineinander und hielt sie mir hin. Ich stieg auf seine Räuberleiter, und er setzte seine ganze Kraft ein, um mich hoch in die Luft zu katapultieren. Ich landete oben auf dem Balkon und rannte auf Clive und Annette zu.


    Als ich ihre reglosen Körper erreichte, blickte ich mich hektisch um, aber er war nirgends zu sehen. Ich ließ mich auf die Knie fallen und fühlte ihren Puls. Sie waren tot. Ganz egal, wie groß meine Heilkraft war – die Toten konnte ich nicht wieder zurückbringen.


    Carter, der auf der oberen Ebene geblieben war, erreichte mich als Erster.


    »Oh, zur Hölle, Lila«, sagte er und kniete sich neben mich. »Geht es dir gut?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Er hat sie umgebracht, bevor sie überhaupt gemerkt hatten, dass er hinter ihnen war.«


    »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du bist weiß wie ein Gespenst«, sagte er. »Waren die beiden Freunde von dir oder so?«


    Wieder schüttelte ich den Kopf. Aber Carter hatte recht. Ich hatte etwas gesehen, was mich nach zwei Jahren zum ersten Mal zum Zittern brachte. Etwas, was ein Teil von mir seit jener Nacht jeden Tag erwartet hatte.


    Der Verbannte, der mir das Blut abgenommen hat, ist wieder da.


    Und er wollte, dass ich das wusste.

  


  
    Kapitel Drei


    »Leben heißt nicht nur atmen, sondern handeln …«


    Jean-Jacques Rousseau


    



    Als ich vor zwei Jahren meine Sachen gepackt und zusammen mit Mum und Dad die Stadt verlassen hatte, hatte ich wirklich keine Ahnung gehabt, was vor uns liegen würde. Außer dem ewigen Krieg. Obwohl ich geglaubt hatte, dass es funktionieren könnte mit uns allen, dauerte es nicht lange, bis mir klar wurde, dass zu viel passiert war.


    Ich war nicht die Einzige, die sich verändert hatte.


    Wir zogen oft um, pendelten zwischen einem halben Dutzend von Mums sicheren Häusern in Europa. Manchmal machten wir uns auf den Weg, um einfach an einen neuen Ort zu gelangen, manchmal deshalb, weil ich spürte, dass er sich näherte.


    Mum war keine Grigori mehr, und das hatte ein paar Folgen für uns. Erstens: Ihre Erfahrung und ihre Trainingsmethoden boten mir eine Menge Einblick, aber sie hatte nicht mehr die Kraft und die Ausdauer, die sie einmal gehabt hatte. Zweitens: Was sehr frustrierend für sie war, war die Tatsache, dass sie anscheinend wie die Engel, die ins Exil gingen, viele ihrer Erinnerungen aufgegeben hatte, als sie zu einem bloßen Menschen wurde. An die wichtigen Dinge konnte sie sich zwar noch erinnern, zum Beispiel an ihre Partnerschaft mit Jonathan und an viele der Kämpfe, die sie ausgetragen hatte. Aber hin und wieder fragte ich sie nach Details und alles war einfach wie ausgelöscht.


    Jede Entscheidung hat Konsequenzen und das war eine Konsequenz ihrer Entscheidung.


    Was Dad anging – so großartig es für mich auch war, ihn so voller Leben zu sehen, so machte es ihm doch sehr zu schaffen, dass er wusste, was ich durchmachte und wogegen ich kämpfen musste, wenn ich abends loszog.


    Und dann war da noch die Sache mit der Liebe.


    Ich freute mich so für sie. Ich erkannte Dad kaum wieder ohne diesen gequälten, traurigen Blick, den er früher immer gehabt hatte. Mit Evelyn an seiner Seite genoss er jeden Tag. Ich war stolz auf sie; darauf, dass sie alle Hindernisse hinter sich gelassen und ihre eigene Welt aus Liebe und Leidenschaft gefunden hatten, und ich wollte bestimmt nicht diejenige sein, die diesen Traum zum Platzen brachte.


    Deshalb verließ ich sie unter dem Vorwand, meinen Aufgaben nachkommen zu müssen.


    Mum war ebenfalls der Meinung, dass das wahrscheinlich das Beste wäre und dass ich gegen die Verbannten kämpfen musste. Sie glaubte, dass die bevorstehenden Schlachten mich finden würden, ob ich sie suchte oder nicht, und dass es besser wäre, bereit zu sein. Aber eigentlich war es Dad, der am meisten verstand. Ich wusste, dass er den Blick in meinen Augen als etwas erkannte, das bei ihm früher genauso gewesen war.


    Nachdem ich Mum und Dad in der Schweiz zurückgelassen hatte, verbrachte ich sechs Monate damit, von Stadt zu Stadt zu ziehen, Gelegenheitsjobs zu ergreifen und kläglich darin zu versagen, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Deshalb nahm ich Josephines Auftragsangebot an, das sie mir per SMS schickte, nachdem sie meine Geheimnummer herausgefunden hatte – so konnte ich mir etwas dazuverdienen. Ich sollte gegen zwei Verbannte in Prag kämpfen. Seitdem übernahm ich gegen ihr Versprechen, unsere Angelegenheiten für sich zu behalten, hin und wieder einen Auftrag, wenn ihr keine ortsansässigen Grigori zur Verfügung standen.


    Eine Zeit lang lief das ganz gut. Ich war allein, wie es sein musste, und war immer bereit weiterzuziehen – was ich oft tun musste. Sobald ich das Gefühl hatte, dass er näher kam, machte ich mich aus dem Staub. Und in diesem ersten Jahr war das echt schwierig, weil er so hartnäckig war. Es gab Zeiten, in denen ich es gerade noch schaffte, die Stadt zu wechseln, bevor er mich erreichte. Aber ich blieb in Bewegung, auch wenn es sich anfühlte, als würde ich mich durch beinahe festen Beton schieben, entschlossen, auf Abstand zu bleiben. Ich traute mir selbst nicht über den Weg und durfte mir keinen einzigen Ausrutscher leisten. Ganz egal, wie sehr ich mir wünschte, noch ein Mal in diese klaren grünen Augen zu schauen – der einzige Ort, an dem ich mich je selbst gefunden hatte.


    Weil ein Mal nie genug wäre.


    Selbst ein Leben lang wäre noch zu wenig.


    Im Moment war das Barley Mow in East London mein Zuhause und der Ort, an dem ich meiner Nicht-Grigori-Arbeit nachging. Trotz Mums Versuchen, mir haufenweise Geld zukommen zu lassen, und Dads Forderung, dass ich wenigstens seine Amex-Karte behalten sollte, die mit seinem Bankkonto verbunden war. Nach allem, was passiert war, musste ich das allein durchziehen, musste unabhängig sein, und das bedeutete, meinen eigenen Lebensunterhalt zu bestreiten. Selbst wenn ich nur noch zwanzig Pfund hatte. Irgendwie hatte ich noch immer einen Weg gefunden. Und momentan stand ich ziemlich gut da. Auch wenn die Eskapaden früher an diesem Abend zweifellos ein Loch in das Mietbudget von nächster Woche gerissen hatten.


    Als ich mit Gray die kleine dunkle Bar betrat, war keiner von uns beiden überrascht, dass Carter, Milo und Turk bereits da waren. Wir hatten die Baustelle verlassen, als das Aufräumteam angekommen war, und obwohl Gray das Glück hatte, ein schnelles Motorrad zu besitzen – und fuhr wie ein Verrückter –, sah Carter schlicht und ergreifend nicht ein, dass es eine Geschwindigkeit zwischen Parken und Vollgas gab.


    Ryan und Taxi waren auch da, Ryans lautes Gelächter dröhnte aus dem kleinen Pub bis nach draußen. Alle saßen an unserem üblichen Tisch in der hinteren Ecke. Von allen Abtrünnigen, die mir begegnet waren, seit ich eines Nachts zufällig – und glücklicherweise – auf Gray gestoßen war, bestand diese eigenwillige Gruppe aus denen, die ich am häufigsten sah. Wenn ich mir die Gesichter am Tisch so anschaute, dachte ich mir, dass ich diese gestörte, leicht bizarre Gruppe wohl als meine Freunde bezeichnen konnte. Nicht wie meine Freundschaft mit Steph oder Spence, auch wenn ich sie kaum noch sah, sondern anders. Was mich mit diesen Typen verband, war eine angenehme Distanz.


    Und dank unserer regelmäßigen Absacker im Barley Mow hatte ich meinen Job in der Bar und meine Wohnung darüber gefunden.


    Als ich mich näherte, warf Carter Ryan gerade einen fiesen Blick zu – offenbar war er die Zielscheibe eines Witzes geworden –, doch als er mich sah, verzog er das Gesicht zu einem Grinsen. Er hielt sein halb leeres Guinness hoch. »Karen hat den Hahn aufgemacht.«


    Milo zwinkerte mir über den Rand seines Biers zu. Und ich wusste, dass sich Ryan und Taxi in die Runde Freibier mit eingeschlossen fühlten. Rasch versuchte ich abzuschätzen, wie viele Getränke sie schon vor unserer Ankunft in sich hineingeschüttet hatten.


    Mist.


    Ich sah Carter mit schmalen Augen nach, als er zu der kleinen Bar ging, um für Gray und mich etwas zu trinken zu holen und Karen – meiner Chefin und meiner Vermieterin – zu erklären, dass der Hahn nach der nächsten Runde wieder zugehen würde. Die Jungs würden alles trinken, was sie hatte, wenn sie sich keine Sorgen um die Rechnung machen mussten.


    Karen lächelte mich freundlich an, ihre gelblichen Zähne sahen im Dämmerlicht des Pubs bemerkenswert gleichmäßig aus. Seit sie dreizehn war, rauchte sie eine Schachtel Zigaretten pro Tag, jetzt war sie dreiundfünfzig und hatte nicht vor, damit aufzuhören. Sie reichte mir zwei Bier, ihre hellorangen Fingernägel waren so lang, dass sie sich wie Klauen um die Gläser legten.


    »Süße, du siehst aus, als wärst du ins falsche Viertel gelatscht. Wieder mal«, sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme, wobei sie bei den letzten zwei Wörtern die Augenbrauen nach oben zog.


    Ich schnitt eine Grimasse, weil mir klar wurde, wie ich aussehen musste. Wahrscheinlich hätte ich erst mal direkt nach oben gehen und mich umziehen sollen, doch nach allem, was auf dem Turnier passiert war, ganz abgesehen von der Ablenkung durch mein hyperaktives Gehirn auf dem Fleischmarkt, hatte ich vergessen, dass ich mich ein wenig schmutzig gemacht hatte. Die Jungs hatten natürlich kaum etwas abgekriegt.


    »Hilft es was, wenn ich sage, dass ich auf meinen eigenen Füßen auch wieder herausgelatscht bin?«, fragte ich.


    Sie schüttelte leicht den Kopf. »Die bessere Frage ist doch: Hat das von der Gegenseite einer geschafft?«


    Unwillkürlich lächelte ich ein wenig. Karen sah uns alle oft genug, um zu wissen, dass … irgendetwas in der Stadt vor sich ging, das normale Menschen nichts anging.


    Ich schnappte mir die Getränke. »Glaub mir, dieses Viertel ist jetzt für uns alle um einiges sicherer als vorher.«


    »Aha«, hörte ich sie beim Weggehen murmeln.


    Ich stellte Grays Getränk vor ihn und setzte mich. Ich merkte, dass er gerade übers Geschäft redete, und worum es auch immer ging – ich wusste jetzt schon, dass ich mit von der Partie sein wollte. Wir alle gabelten hin und wieder mal einen Auftrag auf, aber es waren Gray und seine lange Liste mysteriöser Kontakte, die uns wirklich auf Trab hielten.


    Carter funkelte mich an, als würde er meine Gedanken lesen. »Ich glaube, wir sollten warten, bis die Dame, die uns Jungs dauernd die Show stiehlt, zu Bett gegangen ist, bevor wir das besprechen.«


    »Gott, quengelst du immer noch herum? Du hast heute Nacht einen Kampf bekommen. Du wurdest dafür bezahlt, und zwar nicht nur ein Mal.« Ich deutete auf die halb leeren Gläser. »Lass gut sein«, sagte ich. Er erschöpfte mich mehr als die Geschehnisse der Nacht.


    Und ihr seid alle noch am Leben.


    »Ich kann sie für dich zu Bett bringen, wenn das hilft«, bot Taxi scherzhaft an.


    »Warum wirst du noch mal Taxi genannt?«, fragte ich.


    Er lächelte so breit, dass es unmöglich war, nicht zurückzulächeln. Turk hatte ihm den Spitznamen vor etwa vierzig Jahren verliehen. Sie hatten in Islington in zwei nebeneinanderliegenden Apartments gewohnt – denselben, in denen sie auch heute noch wohnten –, und wann immer Taxi ein Mädchen aufgegabelt hatte, wusste Turk Bescheid, denn am nächsten Tag würde die inzwischen wieder nüchterne Frau im Morgengrauen aus vollem Hals nach einem Taxi brüllen.


    »Violet, ich verspreche dir, dass ich dich morgen früh höchstpersönlich nach Hause bringen würde.« Taxi ließ seine Augenbrauen auf und ab tanzen.


    Ryan schlug Taxi auf den Kopf. »Lass sie in Ruhe«, sagte er und nickte mir zu.


    Abgesehen von mir war Ryan mit seinen dreiunddreißig Jahren der Jüngste der Gruppe – auch wenn er wie alle anderen so aussah, als hätte er seine Teenagerjahre erst vor Kurzem hinter sich gelassen. Darüber hinaus verliehen ihm seine Grübchen ein unschuldiges Aussehen, und damit bildete er das genaue Gegenteil zu Taxi und Carter, die eher kantige Züge hatten, es mit der persönlichen Pflege nicht so genau nahmen und dadurch eher bedrohlich wirkten.


    Aber es war Milo, der mir immer auffiel und der unwillkürlich meine Neugier erregte. Er sah zwar so jung aus wie ein Grigori, doch er war von einer Dunkelheit umgeben, die nicht nur von seiner groß gewachsenen, schlanken Gestalt, seiner stets schwarzen Kleidung und den langen rabenschwarzen Haaren hervorgerufen wurde. Seine Augen erzählten eine qualvolle Geschichte, und als Abtrünniger hatte er das Recht, sie niemals jemandem zu erzählen. Aber wir wussten alle, dass sie etwas mit seiner speziellen Begabung zu tun hatte. Er war ein Schattenbeschwörer – er hatte die Fähigkeit, jemanden in Finsternis zu stürzen, ihn vorübergehend zu blenden, bevor er seinen Angriff startete. Das war eine großartige Verteidigungswaffe gegen Verbannte, doch es hatte Spuren bei ihm hinterlassen, in den Tiefen seiner traurigen Augen.


    Wie bei mir.


    Als ich meinen Blick von Milo abwandte und wieder Taxi und Ryan ansah, bemerkte ich ihre leicht blutunterlaufenen Augen und ihr träges Lächeln. Sie waren offenbar schon eine ganze Weile in der Bar und sahen aus, als hätten sie schon vor einigen Gläsern die Grenze zwischen »genug« und »zu viel« überschritten. Bei Taxi bedeutete das, dass er plump wurde, bei Ryan, dass er ehrlich anfing zu flirten.


    Ich warf Gray einen Blick zu, und er zwinkerte mir subtil zu, um mir zu signalisieren, dass er verstand. Dann widmete er sich wieder dem Geschäftlichen. So war das eben mit den Abtrünnigen. Wir saßen nicht herum und kauten die Geschehnisse der Nacht durch – wir zogen weiter zum nächsten Auftrag. Gray hatte unserem Auftraggeber schon Bericht erstattet über die Geschehnisse auf dem Fleischmarkt. Das Geld war an uns überwiesen worden, und die Auftraggeber hatten ihre eigenen Leute, die die Neuigkeiten an die verantwortlichen Menschen weitergeben würden. Das war uns nur recht.


    Die Grigori von der Akademie waren auf der Baustelle zurückgeblieben, um den Menschen zu helfen, die überlebt hatten, das Aufräumteam zu holen und den Verlust von Clive und Annette zu betrauern. Wir hatten unseren Job erledigt, die unmittelbare Umgebung ausgekundschaftet und das Dach geräumt. Dann hatten wir unsere Bezahlung entgegengenommen, Hände geschüttelt und uns aus dem Staub gemacht.


    Gray war mittlerweile zu den Einzelheiten des nächsten Auftrags übergegangen, den er von seiner Kontaktperson in Rom erhalten hatte. Ein Verbannter, den sie versucht hatten zu finden, war aus Italien geflohen, nachdem er in einem kleinen Dorf bei Florenz während einer einzigen Sonntagsmesse eine ganze Kirche voller Menschen ausgelöscht hatte.


    Der Verbannte hatte sich als Priester ausgegeben.


    In Bezug auf Glaubensfragen war ich noch immer unentschlossen. Ich wusste, dass es einen Ort gab, an den Seelen geschickt wurden, um zu leiden – meine Mutter war seit meiner Geburt in den feurigen Gruben der Hölle gefangen gewesen, bis zu dem Tag, an dem ich sie unwissentlich daraus befreit hatte –, und da draußen gab es definitiv Geschichten mit wahren Elementen. Aber Gott? Ein Wesen, das für all das verantwortlich war? Den Himmel? Frieden? Nein, da war ich mir nicht so sicher.


    Aber ich wusste, dass es sehr, sehr falsch war, sich als Priester zu verkleiden und den Glauben und das Vertrauen der Leute zu missbrauchen. Diese Jagd würde ich auf gar keinen Fall verpassen.


    »Sie glauben, dass er in London ist, und bitten uns, dem nachzugehen.«


    »Bezahlung?«, fragte Carter.


    Gray schnaubte. »Nicht viel. Wenn überhaupt etwas.«


    Normalerweise hätte Carter darauf bestanden, dass Gray noch mal hinginge und die Bedingungen aushandelte, bevor wir den Auftrag übernahmen, doch ein Blick auf meine Finger, die auf den Tisch trommelten, sagte ihm, dass das nicht funktionieren würde. Wenn er beim Kampf mit dabei sein wollte, müsste er von Anfang an dabei sein. Deshalb beließ er es dabei, mich anzufunkeln, und sagte nichts.


    Ryan trank sein Glas aus. Karen hatte bereits allen die letzte Runde serviert.


    »Taxi und ich können damit anfangen, die Londoner Kirchen zu überprüfen«, bot Ryan an. »Und sehen, ob es irgendwelche neuen Geistlichen gibt oder ob es kürzlich irgendwelche Massaker gegeben hat.«


    Gray nickte. »Okay, damit fangen wir an.«


    Ryan sah mich an und deutete auf mein leeres Glas.


    »Was möchtest du?«, fragte er und stand auf.


    Ich schüttelte den Kopf. »Eine heiße Dusche und ein Bett«, sagte ich und stand ebenfalls auf.


    Er lächelte und zeigte seine Grübchen. »Damit kann ich leben.«


    Plötzlich war Gray neben mir, schlang mir den Arm um die Taille und zog mich zu sich. Ich kämpfte gegen das dringende Bedürfnis an, ihn gegen die Wand zu schleudern, und atmete weiter.


    »Da ist kein Platz mehr für dich, Kumpel.« Er warf einen kurzen Blick auf die übrigen Jungs. »Wir reden morgen weiter.«


    Dann führte Gray mich durch die Hintertür und die schmale Treppe zu meiner winzigen Wohnung hinauf.


    »Danke«, sagte ich, als wir in der Wohnung waren.


    Er zuckte die Schultern. »Keine Ursache.«


    Abtrünnige hatten nach ein paar Drinks manchmal Schwierigkeiten, die Hände bei sich zu behalten, und in unserer Gruppe war ich das einzige Mädchen. Ich glaubte nicht, dass einer von ihnen mich ernstlich mochte, aber unter Alkoholeinfluss flirteten sie oft heftig und wurden ein wenig zu dreist. Weder mit dem einen noch mit dem anderen konnte ich besonders gut umgehen. Doch keiner von ihnen würde in Grays Revier wildern; um mich davor zu bewahren, Dinge erklären zu müssen, die ich nicht erklären konnte, verließ Gray deshalb ab und zu die Bar zusammen mit mir, um die Jungs glauben zu machen, dass etwas lief zwischen uns.


    Ich wusste, dass wir in ein paar Monaten dasselbe Spiel noch mal würden spielen müssen, und manchmal ärgerte ich mich darüber, dass das überhaupt nötig war. Aber ich wollte nicht wieder weiterziehen müssen. Noch nicht. Deshalb war das die einfachste und friedlichste Methode, damit umzugehen.


    »Sagst du mir jetzt, was das heute Abend war?«, fragte Gray hinter mir, während ich meine winzige Espressomaschine einschaltete.


    Ich wusste, dass er etwas zu sagen hatte. Er hatte meine Reaktion auf den glatzköpfigen Mann bemerkt, und er hatte mich bei den anderen Grigori gedeckt, als ich sagte, ich hätte den Verbannten, der ihre Anführer ausgeschaltet hatte, nicht richtig sehen können.


    Während ich darauf wartete, dass sich die Maschine aufheizte, tat ich beschäftigt, indem ich meine Klinge herauszog und reinigte. »Ich bin ihm schon mal begegnet.«


    »Wer ist er?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich. »Aber er ist stark, mächtig und …« Ich schloss die Augen, weil ich wusste, dass diese letzte Eigenschaft die beängstigendste war. »Er ist gerissen.«


    Ich wartete, bis Gray diese Information verarbeitet hatte. Verbannte sind nicht oft gerissen – das ist schwierig, wenn man vollkommen wahnsinnig und von Gefühlen beherrscht ist, die man nicht unter Kontrolle hat. Aber ganz selten traf man auf einen alten Verbannten, der den Wahnsinn beherrschen konnte. So wie Lilith.


    »Und er wollte dir eine Show liefern«, sagte Gray. Das war keine Frage.


    Fest umklammerte ich das Heft meines Dolches, Schuldgefühle loderten in mir auf. Er hätte genauso gut sagen können, dass Clive und Annette meinetwegen umgebracht wurden. Ich schluckte meine Gefühle hinunter, biss mir auf die Lippe und nickte ruckartig.


    »Ist das nur der Anfang?«, fragte er.


    Ich hatte das böse Gefühl, dass wir die Antwort darauf bereits beide kannten, deshalb platzte ich mit einer anderen Frage heraus. »Ist dir aufgefallen, dass die Turniere nicht mehr so ziellos stattfinden?«


    »Als wären sie auf etwas ausgerichtet? Ja. Glaubst du, dass er dahintersteckt?«


    Ich zuckte die Schultern. Wir hatten Gerüchte von Abtrünnigen auf der Durchreise gehört. Organisierte Kampfstätten wie die heute Abend schossen überall auf der Welt wie Pilze aus dem Boden. Irgendetwas braute sich zusammen. Und dass ich den glatzköpfigen Verbannten gesehen hatte, vermittelte mir ein rundum schlechtes Gefühl.


    »Bleibst du noch eine Weile hier oder gehst du nach Hause?«, fragte ich, während ich mich wieder der Espressomaschine zuwandte, um meinen Kaffee zu machen, und dadurch den Fragen auswich, die ich nicht beantworten konnte. Manchmal blieb Gray eine Weile und ging dann zurück nach unten, um mit den Jungs weiterzutrinken. Mir war das eine so recht wie das andere. Ich wusste, dass er nie mit einem von ihnen darüber geredet hatte, was zwischen uns lief beziehungsweise nicht lief. Er war einfach nicht der Typ, der unsere Situation zum Herumprotzen ausnutzen würde.


    Ich spürte seinen Blick, drehte mich aber nicht zu ihm um. Schließlich hörte ich ihn rumoren und wusste, dass er seine Jacke anzog. »Nee. Ich schleiche die Außentreppe hinunter und gehe nach Hause.«


    »Okay. Dann bis morgen um fünf«, sagte ich und nahm zur Kenntnis, dass Gray daraufhin wie üblich aufstöhnte.


    »Komm schon, Prinzessin. Ich habe mir doch bestimmt eine einwöchige Atempause verdient?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«


    »Verdammt, kannst du niemand anderes finden? Wir machen das jetzt schon seit fast einem Jahr. Bald wachsen mir noch Titten.«


    Ich verbiss mir ein Lächeln und ging in Richtung Bad. Bevor ich die Tür zumachte, blickte ich zu Gray zurück, der das Fenster zur Feuertreppe öffnete, die auf die Gasse hinten führte. »Siebzehn Uhr. Und sei pünktlich.«

  


  
    Kapitel Vier


    »Doch wie eng ist die Pforte und wie schmal der Weg, der zum Leben führt, und nur wenig sind’s, die ihn finden!«


    Matthäus 7, 14


    



    Nach einer nächtlichen Jagd wieder runterzukommen dauerte seine Zeit. Als ich geduscht hatte, zog ich Leggins, Trikothemd und Turnschuhe an und sprang auf mein Laufband.


    Ich rannte. Sehr oft.


    So oft, dass ich die Trittfläche meines Laufbands trotz lebenslänglicher Garantie hatte ersetzen lassen müssen. Schon zwei Mal.


    Früher war ich durch die Straßen gelaufen, zu den Parks und um die Parks herum. Doch mehr und mehr bevorzugte ich die Einsamkeit meiner Wohnung. Die meisten Leute würden sie wohl als Drecksloch bezeichnen, aber sie war mein Drecksloch. Und für mein Laufband hatte ich den größten Teil meiner Ersparnisse und meiner Bodenfläche liebend gern aufgegeben.


    Als ich mit meinem Work-out anfing, wusste ich bereits, dass ich stundenlang rennen würde, nachdem ich heute Nacht den glatzköpfigen Verbannten gesehen hatte, der so vieles aufgewühlt hatte. Gray hatte mich einmal gefragt, weshalb ich auf die nackte Backsteinwand zurannte, mit dem Rücken zum Fenster. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, ihm eine Antwort zu geben.


    Er wusste doch, dass es nichts gab, worauf ich hätte zulaufen können.


    Und dass ich der ganzen Welt davonlief.


    Klar, meine Regeln hatte ich immer noch. Nicht weglaufen, nicht aufgeben, keine Ammenmärchen. Und obwohl ich Regel Nummer eins im großen Stil gebrochen hatte, hatte ich mir das so zurechtgelegt, dass es bei dieser Entscheidung ums Überleben ging, und deshalb war es in Ordnung. Die Regeln standen also noch.


    Irgendwann gegen eins duschte ich noch einmal und ging dann ins Bett, in der Hoffnung, dass ich beim Laufen so viel Energie und Anspannung abgebaut hatte, um ein paar Stunden schlafen zu können. Ich schlief zurzeit immer weniger, in manchen Nächten schaffte ich kaum eine Stunde. Wenn ich Glück hatte, konnte ich drei oder vier Stunden herausschlagen. Abgesehen von den Träumen, die mich seit Neuestem heimsuchten und die der Szene, die ich mir heute Abend auf dem Fleischmarkt eingebildet hatte, auf gruselige Weise ähnelten, war ich im Schlaf immer schutzlos. Heute war das nicht anders.


    Als der Schlaf schon beinahe in Reichweite war, füllte sich mein Kopf mit traumartigen Bildern. Ich bewegte mich – oder sprang vielmehr – von einer verzerrten Szene zur nächsten, als würde ich sie systematisch durchgehen.


    Plötzlich kamen die Traumbilder zum Stehen. Ich blickte über einen Hof. Es war Abend. Der Hof wurde von kleinen Lichtern beleuchtet, die sich an den Stämmen der zierlichen Bäume hochrankten, die ihn säumten. In einer Ecke saß ein Mann. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, sein Jackett hatte er über den leeren Stuhl neben sich gelegt. Die Ärmel seines frischen weißen Hemdes waren hochgekrempelt und entblößten seine silbernen Armbänder und seine bronzebraunen Unterarme. Er war allein und sah aus, als hätte er eine lange Nacht hinter sich. Er fuhr sich mit der Hand durch das goldene Haar; ich bemerkte, dass es einen Hauch kürzer und an den Wurzeln dunkler war als früher. Ich verspürte das Bedürfnis wegzugehen, doch ich trat näher.


    Er blickte auf, direkt in meine Richtung, und obwohl er meine volle Aufmerksamkeit hatte, konnte ich ihm nicht so in die Augen blicken, wie ich es mir so sehnlich wünschte.


    Er ließ seine Arme sinken, stand auf und schwang sich das Jackett über die Schulter; dabei schien er ein klein wenig in sich zusammenzusacken.


    »Ich vermisse dich. So verdammt schrecklich. So. Verdammt. Schrecklich«, flüsterte er, und dann ging er aus dem Hof. Weg von mir. Wie es sein gutes Recht war.


    Ich riss die Augen auf und atmete unkontrolliert – nur um zu entdecken, dass jemand am Fußende meines Bettes saß und lässig einen seltsam aussehenden Ball mit einer Hand hochwarf und wieder auffing.


    Erschrocken fuhr ich nach oben, meinen Dolch bereits in der Hand, während sich mein Blick auf den Eindringling fixierte.


    »Phoenix«, keuchte ich und senkte die Hand wieder. »Nicht heute Nacht«, sagte ich mit zitternder Stimme.


    »Atme, Violet«, sagte er, nur allzu wissend.


    Er gewährte mir einen Augenblick und fing dann wieder an, den Ball hochzuwerfen. »Warum fragst du mich nicht einfach, was du wissen möchtest?«, schlug er vor, ohne den regelmäßigen Rhythmus des Balles zu unterbrechen.


    Ich stemmte mich weiter hoch und beugte mich über die Bettkante, um nach meinem übergroßen Sweatshirt zu greifen. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte ich und zog es mir über den Kopf. Es war nicht leicht, Engel anzulügen. Sie merkten es irgendwie.


    Was natürlich nicht bedeutet, dass ich nicht trotzdem lüge.


    Er lächelte halbherzig und sah mich aus seinen schokoladenbraunen Augen eindringlich an, sodass ich unbehaglich herumrutschte. Ich hatte ganz vergessen, was für eine Wirkung diese Augen auf mich haben konnten. »Die Antwort ist ja. Du verwendest deine Sehkraft, wenn du Lincoln findest. Kurz bevor man vom Schlaf übermannt wird, ist der Geist einer Person am verletzlichsten und andere … Teile können nach vorne drängen.


    Meine Seele, mit anderen Worten.


    »Was du siehst, ist real«, bekräftigte er.


    Mein Magen drehte sich, und ich musste mich bemühen, die Fassung wiederzuerlangen, denn für einen kurzen Moment lockerte sich bei seinen Worten der perfekte Würgegriff, in dem ich mich selbst hatte.


    Wie kann ich meinen kühnsten und tödlichsten Gegner bekämpfen, wenn es sich dabei um meine eigene verdammte Seele handelt?


    Eine Seele, die niemals aufhört zu nehmen und zu strafen.


    Ich dachte an Lincolns geflüsterte Worte. Hatte er gewusst, dass ich heute Abend da war? All die anderen Male? Waren seine Worte für mich gedacht gewesen? Für jemand anderes?


    Es ist zwei Jahre her. Möglich wäre es.


    »Ich hatte doch gesagt, dass ich zu dir komme, wenn ich reden möchte«, sagte ich und ballte meine Hände zu Fäusten, in dem Versuch, mich wieder in den Griff zu bekommen.


    Phoenix lehnte sich an die Wand und schlug seine Füße an den Knöcheln übereinander. »Ja. Ich dachte nur, du hättest dieses Gespräch vergessen, weil ich in den zwei Jahren kaum etwas von dir gehört habe.«


    »Ich habe es nicht vergessen.«


    Ich hatte in den letzten beiden Jahren nur mit dem Engel, der mich gemacht hat, Kontakt gehabt, und der beschränkte sich auf ein paar Anweisungen oder auf Vorschläge bezüglich der Städte, die ich besuchen sollte. Ich hatte nicht einmal Uri oder Nox gesehen. Ich nahm an, dass es daran lag, dass ich tat, was sie von mir erwarteten: Verbannte auslöschen.


    Er zuckte mit den Schultern. »Nun ja, ich musste mit dir sprechen.«


    »Das ist gegen die Abmachung, die wir getroffen haben.«


    Er hatte mir damals gesagt, dass es meine Entscheidung wäre. Es war nicht so, dass ich Phoenix nicht mochte. Ich mochte ihn. Wir hatten so viel durchgemacht, und obwohl er schreckliche Dinge getan hatte, hatte er auch Gutes getan. Am Ende hatte er alles geopfert. Aber es war einfach eine Erinnerung an …


    »Ich weiß«, sagte er, als würde er meine Gedanken lesen. »Und ich habe mich ja ferngehalten, aber es ist schwer …« Bei den letzten Worten senkte er die Stimme.


    Ich schnaubte. »Glaub nicht, ich wüsste nicht, dass du auf der Lauer liegst.« Manchmal konnte ich ihn spüren und wusste, dass er mich im Auge behielt.


    Er zuckte mit den Schultern und zeigte keinerlei Reue.


    »Warum jetzt?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass ich seine Antwort wahrscheinlich nicht hören wollte.


    »Aus zwei Gründen. Erstens, ich vermisse die Gespräche mit dir.« Seine Augen blitzten auf und unsere Blicke trafen sich einen Herzschlag lang. »Du bist die Einzige, die mich je gekannt hat – im Guten wie im Bösen.«


    Als ich nicht antwortete, warf er den Ball hoch und fuhr fort. »Und zweitens ist es schwierig, tatenlos zuzusehen, wie du verschwindest. Vor allem, wenn du dazu etwas benutzt, das ich dir gegeben habe.«


    »Ich verschwinde nicht.« Meine Schultern spannten sich an. »Ich bin ganz und gar hier und arbeite. Ich komme meiner Pflicht nach.«


    Er sah mich an, als wollte er widersprechen, dann hielt er inne. »Ich habe nach Simon und Tom gesehen«, sagte er leise.


    Ich spürte sein Schuldbewusstsein und seine Trauer aufwallen. Als Phoenix mir einen Teil seiner Essenz gegeben hatte, hatte er mir auch eine Mutation seiner Gaben übermittelt. Er war ein Empath und konnte sich wie der Wind bewegen. Bei mir war das nicht ganz genau das Gleiche. Ich konnte mich zwar schneller bewegen als vorher, und anstatt Gefühle abzulesen und zu beeinflussen, konnte ich sie abschalten – etwas, was mir beim täglichen Überleben geholfen hatte. Aber wenn jemand eine plötzliche Aufwallung starker Gefühle erlebte und meine Schutzvorrichtungen nicht voll und ganz im Einsatz waren, nahm ich etwas davon wahr, und genau das war jetzt der Fall.


    Simon und Tom waren zwei der Kinder, die wir aus Liliths Käfig gerettet hatten. Sie waren noch zu jung für ihre Annahme, aber Simon musste inzwischen kurz davor sein. Da viele der Kinder keine Familie mehr hatten, die sie großziehen konnte, hatte die Akademie innerhalb ihrer Mauern ein provisorisches Zuhause und eine Schule für sie eingerichtet.


    »Wie geht es ihnen?«, fragte ich. Ich dachte oft an sie.


    »Sie sind stark. Simon ist jetzt fünfzehn und wird in weniger als zwei Jahren seine Annahme vollziehen. Er wird ein erstaunlicher Kämpfer sein, aber er ist …«


    »Auch mitfühlend«, sagte ich, weil ich das bereits über Simon wusste. Sein Herz war so sanft.


    Phoenix nickte und senkte den Blick.


    Ich spürte meine eigene Traurigkeit über seine Reaktion. Schaute er weg, weil er fand, dass ich selbst nicht mitfühlend war?


    »Er wird eine gute Ergänzung in den Reihen der Akademie sein«, sagte ich und wechselte damit das Thema.


    »Das findet er nicht.«


    »Nein?«, fragte ich und runzelte die Stirn.


    »Nein, er will in dem Moment, in dem er seine Annahme hinter sich hat, losziehen, um dich zu suchen.« Phoenix wartete auf meine Reaktion, die ich trotz meiner Panik neutral hielt.


    »Warum sollte er das tun?«


    »Weil er stark ist, und starke Kämpfer wollen starke Anführer. Er hat dich in Aktion erlebt, er weiß, wessen du fähig bist. Ich glaube, er hat in seiner Zeit an der Akademie viel gesehen, aber nichts, das vergleichbar wäre mit …« Er verstummte.


    »Ich bin keine Anführerin, Phoenix. Ich bin eine Waffe. Und ich lösche alles und jeden in meinem Weg aus. Wenn dir seine Zukunft am Herzen liegt, solltest du sicherstellen, dass er sich von mir fernhält.«


    »Vielleicht solltest du das andere Leute beurteilen lassen, Violet.« Er sagte meinen Namen so sanft, als würde er an mein Herz appellieren. Er seufzte. »Fragst du dich nie, was er gesagt haben könnte, wenn du an diesem Tag auch nur ein paar Minuten länger geblieben wärst?« Und mir nichts, dir nichts steuerte das Gespräch auf verbotenes Territorium zu.


    »Nicht«, warnte ich ihn. »Und dass ausgerechnet du das sagst, ist einfach … Tu es nicht.«


    »Warum? Weil ich dich liebe?«


    Ich schüttelte den Kopf, mehr für mich selbst als für ihn. »Du liebst mich, aber du möchtest wissen, warum ich nicht bei ihm geblieben bin?«


    Die Linien um seine Augen spannten sich zu einem gequälten Gesichtsausdruck an, aber er wandte den Blick nicht ab. »Darf ich mir nicht wünschen, dass du glücklich bist, auch wenn es in Konflikt mit meinem eigenen Glück steht?«


    Ich zuckte zusammen. »Du bist jetzt ein Engel. Du hegst solche Gefühle nicht.« Aber wir wussten es beide besser. Ich konnte es nur nicht ertragen, diese Worte von ihm zu hören. Von niemandem.


    Er lachte fast, sein Haar fiel nach vorne. Seine Farben waren überwältigender denn je, die violetten Strähnen so üppig auf dem nachtschwarzen Haar und die silbernen Glanzlichter schillernd wie Sternschnuppen. »Ich bin vielleicht ein Engel, aber ich stamme von einem Menschen ab. Dazu verdammt, immer unzulänglich zu sein.«


    Das war eine der härtesten Wahrheiten für ihn. Es bedeutete, dass er zwar nie die Auswirkungen des Wahnsinns erleben musste, als er ein Verbannter war, aber dass er als Engel immer noch Emotionen hatte, die vollkommen menschlich waren; und deshalb hatte er dauernd das Gefühl, dass ihm etwas fehlte. Ich wünschte, ich könnte ihm erklären, dass es genau das war, was ihn so außergewöhnlich machte.


    Er warf den Ball, fing ihn auf und behielt ihn immer im Auge, während er fortfuhr. »Violet, ich weiß, was ich getan habe, und dass die Zeit vorbei ist, in der ich es wagen konnte, um dich zu kämpfen. Ich weiß, dass wir nie mehr sein werden als Freunde. Aber ich werde dich immer lieben. Ich fürchte, das ist mir so angeboren wie meine Finsternis. Und ich weiß, dass das wahr ist, weil es wichtiger für mich ist, dass du glücklich bist, als dass ich glücklich bin.«


    Ich umklammerte fest mein Kissen, weil ich die Tragweite eines solchen Geständnisses von einem Engel der Finsternis verstand. Am liebsten wäre ich zu ihm hinübergekrochen, hätte einen tiefen Seufzer ausgestoßen und mich von ihm festhalten lassen.


    »Dann wirst du verstehen, weshalb ich darüber nicht diskutiere«, sagte ich.


    Werfen. »Ja.« Auffangen. »Aber ich bin in einer schwierigen Situation, weil mich deine Entscheidungen emotional ruiniert und physisch gequält haben.«


    »Wow«, flüsterte ich. »Immer raus damit.« Ich spürte, wie sich die Kälte, die immer da war, an mich presste, und rieb mir mit den Handflächen die Augen. Doch ich wusste bereits, dass das niemals half.


    »Wie schlimm ist es?«, fragte er leise.


    Ich schaute weg. »Dasselbe wie immer. Ich kann damit umgehen.«


    »Hast du jemals in Erwägung gezogen, dass du das vielleicht gar nicht solltest? Dass du den Schmerz nicht zu ertragen brauchst wie eine Art Bestrafung?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Die Dinge sind, wie sie sind. Belass es dabei, Phoenix.« Ich sprang vom Bett und war in vier kurzen Schritten am Waschbecken, wo ich mir ein Glas Wasser holte. Nachdem ich zittrig einen Schluck davon genommen hatte, drehte ich mich wieder zu meinem engelhaften Besucher um. »Bitte geh einfach.«


    Er stand auf und machte einen Schritt auf mich zu, bevor er wieder stehen blieb. Noch einmal warf er den Ball hoch, dann warf er ihn zu mir. Ich fing ihn auf und betrachtete ihn. Er bestand aus kompliziert ineinander verschlungenem Seil.


    »Was ist das?«, fragte ich, während ich ihn in der Hand drehte.


    Er bewegte sich zum Fenster, als würde er davon angezogen; dabei erinnerte er mich an den Engel, der mich gemacht hat – bei ihm war es genauso.


    Vermisst Phoenix die Welt der Menschen?


    »Es ist ein Gordischer Knoten. Kein Anfang, kein Ende, ein ewiger Kreis, der scheinbar unmöglich zu entwirren ist.« Er holte tief Luft. »Einst gab es eine Prophezeiung: Wer den Knoten löste, würde der Herrscher über Asien werden. Da kam Alexander der Große daher, und anstatt zu versuchen, den Knoten zu lösen, nahm er einfach sein Schwert und schnitt ihn durch. Und eroberte Asien.«


    »Okay. Und warum gibst du ihn mir?«


    Er sah mich an, dann blickte er wieder zum Fenster und betrachtete die stillen Straßen Londons kurz vor Sonnenaufgang. Ich wusste bereits, dass ich in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden würde.


    »Der Gordische Knoten ist heute ein Symbol für das Unlösbare und doch Machbare, wenn die richtige Person mit den richtigen Werkzeugen daherkommt und dazu bereit ist, rasch und entschlossen zu handeln.« Er drehte sich zu mir um und faltete die Hände, während ich wieder auf den Ball aus Seil hinunterschaute. »Die Dinge werden sich ändern, Violet. Die Frage, auf die keiner von uns momentan eine Antwort weiß, lautet einfach: Wie stark ändern sie sich?«


    Als ich aufblickte, verblasste er. Bevor er verschwand, zeigte er hinter mich und zwinkerte. »Tür«, sagte er und war weg.


    In diesem Augenblick klopfte es. Ich sah auf meine Uhr und konnte kaum glauben, dass ich mich jetzt noch mit etwas anderem herumschlagen musste.


    Es ist fünf Uhr morgens, verdammt noch mal!


    Ich ging zur Tür und schaute durch den Spion. Dass ich schockiert war, war noch untertrieben. Ich empfand eher Furcht, als ich die Tür weit aufriss.


    »Was zum Teufel machst du hier?«, fragte ich.

  


  
    


    Kapitel Fünf



    »Seid nüchtern und wacht; denn euer Widersacher, der Teufel, geht umher wie ein brüllender Löwe und sucht, wen er verschlingen kann.«


    1. Petrus 5, 8


    



    Kaum hatte sich Onyx auf einem meiner Holzhocker niedergelassen, stürzte ich mich auf ihn.


    »Wie schlimm ist es?«


    Steph war die Einzige, die meine Adresse kannte. Sie hätte sie Onyx nicht gegeben, wenn nicht etwas Schreckliches geschehen wäre und sie nicht selbst zu mir kommen konnte. Tausend Möglichkeiten schossen mir durch den Kopf, und mein erster Gedanke war der Schlimmste gewesen, aber ich wusste, dass ich das gespürt hätte.


    »Deinem Lover geht es gut«, sagte er grinsend und beantwortete damit den unausgesprochenen Teil meiner Frage.


    Ich ignorierte seinen Kommentar. »Steph?«


    »Geht es auch gut, auch wenn sie noch immer höchst nervig ist. Nicht einmal ich kann mehr eine einzige Shopping-Tour mit ihr ertragen.«


    Ich schluckte nervös und nickte. Steph und Salvatore wollten heiraten. Eigentlich hätte ich da sein sollen, um sie zu unterstützen, so wie sie immer für mich da gewesen war. Aber sie verstand mich. Na ja, solange ich zur Hochzeit kam. Was ich versprochen hatte. Es würde meine erste Reise zurück nach New York sein, seit … Und ich hatte versucht, die Tatsache zu ignorieren, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich das durchstehen sollte.


    Lincoln war einer von Salvatores Trauzeugen.


    Ich biss mir auf die Lippe und blickte Onyx an. Er trug dunkle Jeans und ein maßgeschneidertes weißes Hemd. Er sah aus, wie ich ihn in Erinnerung behalten hatte; sein schwarzes Haar war perfekt gestylt, seine Gesichtszüge waren von den hohen Wangenknochen geprägt. Doch seine Augen hatten sich definitiv verändert. Sie waren weicher.


    Warum er? Für wen würde Onyx um die halbe Welt reisen?


    Meine Kehle schnürte sich zu. »Spence.« Das war keine Frage mehr.


    Resigniert nickte er.


    »Er ist nicht tot. Ich … ich glaube, das würde ich wissen«, sagte ich rasch. Ich hatte ihn in Jordanien einmal geheilt; ich war mir zwar nicht sicher, aber irgendetwas sagte mir, dass das etwas hinterlassen hatte, eine Art kleine Verbindung zwischen uns.


    »Wir glauben das auch nicht. Dennoch steckt er in Schwierigkeiten. Seit Monaten ist er schon abgelenkt, er besteht darauf, eine Mission nach der anderen zu übernehmen, und jagt jeder Spur nach, die mit diesen Turnieren zu tun hat, die jetzt überall stattfinden.«


    Ich nickte, um ihm zu bedeuten, dass ich davon wusste.


    »Letzte Woche in Texas sind er und seine Partnerin einfach mitten in einem Auftrag verschwunden. Seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört«, erklärte Onyx. Dabei griff er in seine Manteltasche und zog einen Umschlag heraus, den er über den Tisch schob. »Bis gestern das hier auftauchte. Als ich dem Mädchen davon berichtete« – er benutzte Dappers Spitznamen für Steph –, »sagte es mir, wohin ich ihn bringen sollte.« Meine Hände bewegten sich überraschend ruhig, als ich den völlig zerknitterten Umschlag nahm, auf dem nichts stand als mein Name und darunter die Worte Nur für ihre Augen bestimmt.


    Es war ein Umschlag wie der, der meine Welt vor fast drei Jahren verändert hatte. Ein Brief, den meine Mutter mir hinterlassen hatte.


    »Er steckte in einem anderen Umschlag, der aussah wie eine Stromrechnung und an Dappers Postfach adressiert war«, erklärte Onyx. »Er wurde vor einer Woche abgestempelt, aber wir sehen nicht jeden Tag nach der Post.«


    »Niemand hat das gelesen?«, fragte ich misstrauisch.


    Onyx warf mir einen harten Blick zu. »Ich bin der Einzige, der ihn überhaupt angefasst hat.«


    Ich nickte. Ich hatte keinen Anlass, Onyx’ Loyalität infrage zu stellen. Nicht nach dem, was er in Liliths Gegenwart getan, was er geopfert hatte.


    Außerdem waren Spence und Onyx Freunde, seit Spence in der Nacht, in der Phoenix’ Verbannte Dappers Apartment gestürmt und die beiden fast umgebracht hätten, für Onyx da gewesen war. Onyx vergaß seine Schulden nicht.


    Spence.


    Er hatte zusammen mit mir weggehen wollen, aber ich hatte Nein gesagt. Er war kurz davor gewesen, seine Partnerin zu finden, und ich war der Meinung, dass sein Platz an der Akademie wäre. Er war ein stolzer Grigori, und die Akademie war die einzige Familie, die er je gekannt hatte. Abgesehen von mir.


    War es falsch, ihn zurückzulassen? Ich vermisse ihn jeden Tag.


    Mehr als jeder andere war er wie ein Bruder für mich, er war immer da gewesen, wenn ich ihn brauchte. Mehr als das.


    Ich fing an, den Umschlag zu öffnen, und fürchtete mich bereits davor, was mich erwartete. Ich wusste – und Steph und Onyx bestimmt ebenso –, dass es um Leben und Tod gehen musste, wenn er auf diese Weise Kontakt mit mir aufnahm. Der Gedanke daran ließ meine Hände zittern.


    Ich hatte ihn nur ein Mal gesehen, seit ich weggegangen war. Er war mit Steph gekommen, um mich in Prag zu treffen, und er hatte seine Partnerin Chloe mitgebracht. Sie schien ganz nett zu sein, auch wenn sie mir gegenüber misstrauisch war – was ich ihr nicht verübeln konnte. Nach all den Gerüchten, die über mich und jene Nacht auf Liliths Anwesen in Umlauf waren, war ich überrascht, dass sie das Treffen so gut gemeistert hatte.


    Ich faltete das einzelne Blatt liniertes A4-Papier auseinander, während sich Onyx auf seinem Stuhl zurücklehnte und schweigend zusah.


    Eden,


    Himmel, ich hoffe, das hier erreicht Dich. Ich werde mein Glück versuchen und es an Onyx schicken. Wenn ich es an jemanden in der Akademie schickte, würde es todsicher abgefangen werden.


    In jener Nacht – die alles verändert hat –, habe ich gesehen, was passiert ist, bevor ich Lincoln da herauszog. Ich nahm an, dass Du nie jemandem davon erzählt hattest, vor allem deshalb, weil Du die ganze Sache hinter Dir lassen wolltest. Aus diesem Grund habe ich es auch nie jemandem erzählt. Aber ich habe ihn nie vergessen. Oder das, was er von Dir genommen hat. Ich habe seitdem nach ihm Ausschau gehalten, aber nie irgendetwas gefunden. Es war, als würde er nicht existieren. Vor ein paar Wochen allerdings habe ich ihn endlich auf einem dieser Kampf-Abende entdeckt, die die Verbannten neuerdings veranstalten.


    Er ist derjenige, der hinter allem steckt, Eden.


    Die Sache ist, er hat mich auch gesehen, und ich schwöre, dass er wusste, wer ich bin. Er lächelte, das war alles. Aber noch nie hat mir etwas solche Angst eingejagt. Ich habe Chloe geschnappt und bin geflüchtet. Und jetzt spüre ich, dass er mir nachstellt. Er lässt uns von Verbannten jagen.


    Nichts, was dieser Verbannte tut, ist Zufall. Nicht ich war derjenige, der ihn gefunden hat. Das war alles sein Werk.


    Ich wünschte, ich könnte Dir mehr berichten, aber ich weiß nur, dass etwas Schlimmes im Gange ist. Und verdammt, ich klinge jetzt vielleicht wie ein Mädchen, aber ich glaube nicht, dass ich da lebend wieder rauskomme.


    Noch was, von dem ich glaube, dass Du es wissen willst: Wir haben uns abgekapselt, was bedeutet, dass Lincoln bereits nach mir sucht. Eden, Du kennst ihn, er ist wild entschlossen, an vorderster Front zu kämpfen, aber ich glaube nicht, dass das eine Schlacht ist, die er gewinnen kann. Nicht allein.


    Wir sind auf dem Weg nach Mexiko, aber sie sind uns dicht auf den Fersen, und ich muss jetzt einen Weg finden, Chloe hier rauszuhalten. Sie ist nicht wie wir, Eden. Sie ist noch nicht bereit für das hier.


    Es tut mir leid, dass ich das alles bei Dir ablade. Aber ich habe das üble Gefühl, dass bald Ärger auf Dich zukommen wird.


    Zieh Dich warm an.


    Spence


    In den letzten Zeilen war seine Handschrift zittrig. Spence hatte nicht einfach nur Schiss. Irgendetwas hatte ihn in Angst und Schrecken versetzt.


    Oh, Spence, was hast du getan?


    Ich faltete die Nachricht zusammen, ich wollte diese ganzen Informationen noch nicht mit Onyx teilen.


    »Hat jemand was von seiner Partnerin gehört?«, fragte ich. Wenn dieser Brief vor mehr als einer Woche verfasst wurde, konnte seitdem eine Menge passiert sein.


    Onyx zögerte, bevor er sprach. »Nun, das ist der andere Grund, weshalb ich hierhergekommen bin.«


    Ich schloss kurz die Augen, weil ich wusste, dass das auf eine sehr verwickelte Geschichte hinauslaufen würde.


    »Sie ist an der Akademie in New York. Als sie sie fanden, war sie in sehr schlechter Verfassung. Sie liegt im Koma. Und da die letzte bekannte Person, die bei ihr war, Spence war und sie niemandem erzählen kann, was passiert ist …«


    »Glauben sie, er hätte ihr das angetan«, beendete ich ungläubig den Satz.


    »Sie schließen diese Möglichkeit nicht aus. Grigori sind gegen Bestechungsversuche nicht immun und Spence ist unerlaubt abwesend. Dazu kommt, dass Chloe sich das eine Mal, als sie zu sich kam, geweigert hat zu erzählen, was passiert ist.«


    »Warum zum Teufel hat sie das gemacht?«, fuhr ich ihn an.


    Dummes Mädchen.


    Onyx lächelte ein wenig, weil er wusste, was ich dachte. »Sie wird ihre Gründe gehabt haben. Alles, was sie sagte, war: ›Findet Eden.‹«


    Mein Magen schlug einen Salto. Nur Spence nannte mich Eden. Ich musste mit Chloe sprechen.


    Ich stützte die Hände auf die Oberschenkel und versuchte, mein Herz zu beruhigen, weil manche Herzschläge hämmerten und andere zu einem Nichts verblassten. Spence hatte geschrieben, dass Lincoln nach ihm suchen würde. Er glaubte offenbar, dass sie in New York Hinweise hatten, die ich nicht hatte. Wenn ich ganz von vorne anfinge, läge ich zu weit zurück. Und wenn Spence in der Sorte von Schwierigkeiten steckte, nach denen es klang, dann brauchte ich Zugang zu Informationen. Und ich brauchte Verstärkung.


    Ich sah Onyx an. »Du bist gekommen, um mich zurückzuholen.«


    Onyx zog eine Augenbraue nach oben. »Das Mädchen dachte, dass du dabei sein möchtest«, sagte er. Wieder benutzte er Dappers Kosenamen für Steph. Ich schaute mich in meiner winzigen Wohnung um: Bett, Laufband, Badezimmer von der Größe eines Schrankes und sonst nicht viel. Ich hatte mich hier das letzte Jahr lang versteckt. Es war nur eine Unterkunft. Kein Zuhause. Keine Bindungen. Ich wusste, weshalb Onyx hier war – um mich mit nach New York zu nehmen. Zum Rat. Zu allem, wovor ich davongelaufen war.


    Und ich wusste nur allzu gut, wer dort sein würde.


    Mit trockenem Mund ging ich hinüber zu meinem schmutzigen Fenster und schnappte mir die Tasche, die immer halb gepackt bereit stand.


    Spence gehörte zur Familie. Ich liebte ihn – keine Frage, bedingungslos –, und ich hatte ihm versprochen, dass er sich immer auf mich verlassen konnte, genau wie ich mich auf ihn.


    Ich ging in der Wohnung herum und steckte noch dies und das in meine Tasche. Dabei kamen die Erinnerungen an jene Nacht wieder hoch. Das Anwesen. Lilith. Phoenix leblos am Boden. Lincoln mit zerbrochener Seele, tot. Das Leben, das langsam meinen Körper verließ.


    Und dann war da noch Spence, der mich nicht ohne ihn in den Kampf ziehen lassen wollte. Der konzentriert war und stark. Der an meiner Seite kämpfte und Lincoln aus dem Feuer rettete, als ich es nicht konnte.


    Danach hatte er mich, ohne Fragen zu stellen, zu dem Felsen gefahren – er war der Einzige gewesen, den ich in meiner Nähe verkraften konnte. Und es war Spence, der mich nach Hause getragen hatte.


    Onyx betrachtete mich neugierig, als ich meine Pässe – ich hatte vier davon – zusammen mit Waffen und was an Klamotten für mich zumutbar war in meine Tasche stopfte, bevor ich innehielt und noch mehr Waffen einpackte.


    Spence hat schließlich gesagt, ich solle mich warm anziehen.


    Ich schwang mir die Tasche über die Schulter und schnappte mir mein Handy; schnell schrieb ich eine SMS, bevor ich wieder Onyx anblickte.


    Ich schaffe das.


    »Das Mädchen hatte recht«, sagte ich.


    Onyx trommelte ein paarmal mit den Fingern auf den Tisch und nickte. Dann stand er auf. »Ein Flugzeug steht für uns bereit.«


    Ich zog die Augenbrauen nach oben, verwarf meine Frage aber sofort wieder. Ich brauchte nicht zu wissen, wie Onyx es angestellt hatte, sein eigenes Flugzeug zu bekommen. Ich schaltete mein einziges Licht aus und hinterließ Karen eine Nachricht, in der ich ihr mitteilte, dass ich zu einem familiären Notfall musste. Außerdem hinterließ ich ihr das meiste meines Bargelds, um meine Miete für die nächsten Wochen zu bezahlen. Nur für den Fall.


    Auf dem Bürgersteig hielt Onyx ein schwarzes Taxi an.


    »Wenn ich dorthin zurückkehre, dann werde ich es auf meine Weise tun. Verstanden?«


    Onyx ließ sein vertrautes fieses Lächeln aufblitzen. »Oh, nichts Geringeres hatte ich erwartet.«


    Ich ignorierte seine offensichtliche Belustigung. »Wer weiß sonst noch, dass du hier bist?«


    »Dapper, das Mädchen und zweifellos ihr Italiener.«


    Ich nickte, und mir war bewusst, dass Salvatore es dann wahrscheinlich auch Zoe gesagt hatte. »Nun, dabei belassen wir es«, ordnete ich an und schickte eine weitere schnelle SMS. »Und wir müssen auf dem Weg zum Flughafen noch wo anhalten und etwas abholen.«


    Onyx glitt ins Taxi, er lächelte immer noch, obwohl er den Kopf schüttelte.


    »Was ist?«, fragte ich scharf.


    »Ganz ehrlich?«


    Meine Augen wurden schmal. »Ja.«


    »Ich bin einfach nur trunken vor Aufregung«, sagte er. Seine Augen leuchteten. »Es ist, als hätte jemand meinen Lieblingsfilm extra für mich neu gestartet, sodass ich mich einfach nur zurücklehnen muss und ihn mir gleich noch einmal anschauen kann.«


    »Immer noch derselbe Mistkerl«, murmelte ich.


    Er lachte frei heraus. »Warum dagegen ankämpfen, wenn es funktioniert?« Er beugte sich ein wenig näher und senkte die Stimme. »Aber ich bin mir sicher, du wirst bald herausfinden, dass nicht alles so geblieben ist, wie es war.«


    Ich wandte den Blick ab und kämpfte gegen meine Nervosität. Meinte er die Akademie? Oder Lincoln? Oder mich?


    Ich schüttelte den Kopf. Mit ein bisschen Glück würde ich in ein, zwei Tagen wieder von dort verschwinden. Wahrscheinlich würde ich ihn gar nicht sehen.


    Ja. Klar.


    Ich setzte mich ein wenig auf.


    Ich korrigiere: Er wird mich nicht sehen.


    »Auf meine Weise«, betonte ich noch mal.


    »Meine Liebe, deine Weise ist immer die amüsanteste.«


    Wieder sah ich ihn aus schmalen Augen an, während das Taxi auf den Bordstein fuhr.


    »Was holen wir ab?«, fragte Onyx.


    Ich blickte aus dem Fenster und sah Gray auf den Wagen zustaksen. Über seiner Schulter hing ein armeegrüner Seesack.


    »Verstärkung«, sagte ich und öffnete die Tür für ihn.


    Gray stieg ein, und nach einem langen Blick auf Onyx sah er mich an. »Dafür schuldest du mir was, Prinzessin«, sagte er und verstaute den Seesack zu seinen Füßen.


    Mir war bewusst, dass Onyx’ Blick zwischen Gray und mir hin- und herhuschte, gefolgt von einem diskreten, aber deutlichen Kichern. Dann lehnte er sich auf seinem Sitz zurück.


    »Ja, Regenbogen«, flötete Onyx. »Lass es uns unbedingt auf deine Weise erledigen.«

  


  
    Kapitel Sechs


    »Wie leicht es die Menschen sich machen, indem sie das Chaos einfach als eine Art Finsternis bezeichnen!«


    Schriften aus Nag Hammadi


    



    Ich erkannte den Düsenjet in dem Moment, in dem ich seine schnittigen schwarzen Flügel erblickte.


    »Wer hat das geschafft?«, fragte ich misstrauisch, während wir drei auf der Rollbahn standen, unsere Taschen zu unseren Füßen, und darauf warteten, einsteigen zu können.


    Onyx schnaubte. »Glaubst du wirklich, wir könnten vor den Augen einer Tyrannin einen Jet stehlen?«


    Ich runzelte die Stirn und beobachtete, wie die Tür aufging und die Treppe heruntergelassen wurde. »Du hast vergessen zu erwähnen, dass sie weiß, dass ich komme.«


    Er verdrehte die Augen. »Ich versuche zu ignorieren, dass es sie überhaupt gibt. Wie willst du sonst durch die Vordertür reinkommen?«


    Tatsächlich hatte ich selbst schon einen ähnlichen Plan gehabt. Ihnen war einfach nicht klar, dass ich in direktem Kontakt mit der Vizevorsitzenden des Rates stand.


    »Von wem redet ihr?«, fragte Gray neben mir.


    »Von Josephine«, antwortete ich. Wie immer drangen gemischte Gefühle an die Oberfläche, wenn ich an sie dachte. Wir hatten auf dem falschen Fuß angefangen. Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um zu verhindern, dass ich in die Akademie und die allgemeine Grigori-Gemeinde aufgenommen wurde. Am Ende hatte sie ihre Meinung geändert, und der Rat hatte erneut darüber abgestimmt, dieses Mal zu meinen Gunsten – aber da waren schon Brücken zerstört und Leben für immer verändert gewesen.


    Auch wenn ich das nie laut sagen würde, respektierte ein Teil von mir Josephine. Sie tat die Dinge, die sie tat, weil sie sich ihrer Position im Rat verpflichtet fühlte. Das Problem war, dass sie egoistisch war und unerbittlich in ihren Forderungen.


    Wenn Josephine etwas entschieden hatte, brachte sie nichts ins Wanken, und niemand stellte sich ihr in den Weg, was ein Problem war, wenn man bedachte, dass sie mindestens so oft falsch- wie richtigzuliegen schien. Und das schränkte meinen Respekt ihr gegenüber ein.


    »Dieses Miststück von Santorin?«, fauchte Gray und sah aus, als würde er gleich zurück zum Taxi gehen und nach Hause fahren.


    »Genau.«


    Er zog sein Handy heraus und begann zu tippen.


    »Was machst du?«, fragte ich.


    »Ein Team in New York zusammentrommeln, das sich bereithalten soll. Als ich diese Kuh das letzte Mal gesehen habe, hat sie versucht, mich einzusperren.«


    Es gab eine Reihe von Gründen, weshalb es Gray ablehnte, etwas mit der New Yorker Akademie zu tun zu haben, doch Josephine war der wichtigste.


    »Dich auch?«, fragte ich und schlug damit einen leichteren Tonfall an.


    Gray sah mich finster an. Abtrünnige nahmen ihre Freiheit sehr ernst.


    »Mich will sie immer noch hinter Schloss und Riegel bringen«, sagte Onyx auf meiner anderen Seite trocken.


    Ich konnte ein kleines Lächeln nicht unterdrücken, überrascht, wie leicht man in alte Gewohnheiten zurückfiel, wenn Onyx da war.


    Gray, der immer noch nicht glücklich war, sah mich misstrauisch an. »Und warum sollte sie ausgerechnet dir eine Eintrittskarte schicken?«


    Ja. Gray war gut in dem, was er tat.


    Ich folgte Onyx die Stufen zum Jet hinauf, blickte zu Gray zurück und überlegte, wie viel ich preisgeben sollte. »Wir sind in Kontakt geblieben, nachdem …«


    »Nachdem du abgehauen bist und alle im Stich gelassen hast?«, schlug Onyx eifrig vor.


    Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick und warf ihm meine Tasche zum Verstauen zu.


    Mit einem Grunzen fing er sie auf und lächelte. »Gut, dass wir auf diese Weise die Metalldetektoren umgehen«, sagte er, denn das verräterische Klirren ihres Inhalts war deutlich zu hören, als er die Tasche auf einer der Gepäckablagen oben hievte.


    »Irgendwoher hat sie meine Handynummer bekommen«, erklärte ich Gray, als er mir an Bord gefolgt war. »Sie ist diejenige, die mir ab und zu Aufträge schickt. Wenn ich gerade nicht an etwas anderem arbeite, nehme ich sie an.«


    Das interessierte Gray. Ihm wurde klar, dass einige der Aufträge, die ich ihm und den anderen Jungs verschafft hatte, auch für die Akademie gewesen sein mussten. Kurz machte ich mir Sorgen, er könnte gekränkt sein, weil er damit unbeabsichtigt für Josephine gearbeitet hatte, aber er sagte nur: »Sie hat also eine hohe Meinung von dir?«


    Ich zuckte mit den Schultern und nahm hinten im Flugzeug Platz, von wo aus ich alles überblicken konnte. »Wahrscheinlich denkt sie einfach, dass ich dem Auftrag gewachsen bin. Entbehrlich bin ich so oder so.«


    Gray deponierte seine Tasche ebenfalls über unseren Köpfen und lächelte beifällig; ihm gefiel meine Art zu denken. Keiner von uns ließ sich leicht zum Narren halten. »Weiß sonst noch jemand Bescheid über deine Abmachung mit ihr?«, fuhr er fort.


    »Nein. Und so soll es auch bleiben«, antwortete ich, wobei ich Onyx ins Visier nahm.


    Onyx’ Lächeln wurde noch breiter. »Ich gebe dir mein Wort darauf, dass ich nur zwei … höchstens drei Leuten davon erzählen werde.«


    Ich verdrehte die Augen. »Wie ich sehe, bist du kein bisschen reifer geworden.«


    »Wohingegen du entschieden gealtert bist«, stichelte er.


    Wenn er glaubte, dass mich das bestürzen würde, hatte er sich getäuscht. Ich war erfreut darüber, dass sich die letzten beiden Jahre in meinem Erscheinungsbild niedergeschlagen hatten. In ein paar Monaten würde ich zwanzig werden, und es war nur eine Frage der Zeit, bevor sich das Altern derart verlangsamen würde, dass es praktisch nicht stattfand. Das Letzte, was ich wollte, war, die nächsten zehn Jahre auszusehen wie ein Teenager. Ich betrachtete mein Spiegelbild im Flugzeugfenster, als wir abhoben. Ja, ich sah älter aus. Ich war schlanker, meine Wangenknochen waren ausgeprägter. Meine Augen, die noch immer von einem glanzlosen Haselnussbraun waren, verrieten auch dem flüchtigen Betrachter, dass sie mehr gesehen hatten, als sie sollten.


    Zweifellos war ich stärker, dünner und hatte mich auch in vielerlei anderer Hinsicht verändert. Ich betrachtete die Reflektion meines langen dunklen Haars, das ich zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst hatte. Eigentlich unpraktisch. Und seit mein Leben aus nur wenig mehr als Trainieren und Jagen bestand, wusste ich, dass der nächste logische Schritt darin bestanden hätte, es abzuschneiden, aber … das hatte ich nicht getan.


    Weil ihm meine langen Haare immer gefallen hatten.


    Ich blendete meine außer Kontrolle geratenen Gedanken aus und konzentrierte mich darauf zu planen, wie ich den Flug verbringen wollte. In der ersten Hälfte würde ich bei Onyx nachbohren, bis ich die letzten Einzelheiten, die er über Spence’ Mission und seinen Aufenthaltsort hatte, aus ihm herausgequetscht hätte. Vor allem wollte ich mehr über seine Partnerin Chloe erfahren. Wir waren uns nur das eine Mal begegnet. Nicht einmal Spence hatte gewusst, wo ich lebte. Nicht weil ich ihm nicht zutraute, ein Geheimnis zu wahren, sondern weil ich nicht wollte, dass er diese Art von Geheimnis für mich herumschleppen musste. Es war schon schlimm genug, dies von Steph zu verlangen.


    Es vor Griffin und Dapper geheim zu halten, von denen ich wusste, dass sie gekränkt waren, weil ich ohne eine Erklärung abzugeben die Stadt verlassen hatte, war eine Sache, aber vor Lincoln … er war einer von Spence’ besten Freunden.


    Steph und ich hatten nie über Lincoln gesprochen. Sie wusste, dass ich das nicht konnte. Aber ich wusste, dass er nach meinem Weggang hart mit ihr umgesprungen war bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen er sie gesehen hatte. Dies war so weit gegangen, dass Salvatore irgendwann hatte einschreiten müssen. Meinungen waren ausgetauscht worden, und zwar mit den Fäusten.


    Ich hätte es nicht ertragen können, wenn das Gleiche zwischen Lincoln und Spence passiert wäre. Es wäre nicht fair gewesen. Lincoln verdiente zu wissen, dass Spence immer ehrlich zu ihm sein konnte.


    Das eine Mal, als wir es geschafft hatten, uns zu treffen, hatte Steph alles dafür getan, dass es mit einem von Spence’ und Chloes Aufträgen in Prag zusammenfiel. Wir hatten in einem versteckten Restaurant in der Altstadt zu Mittag gegessen, und ich war fasziniert gewesen, endlich Spence’ Partnerin kennenzulernen. Es stellte sich heraus, dass Chloe sich von der Welt, zu der sie nun gehörte, eingeschüchtert fühlte, aber das konnte ich verstehen. Sie schien auf ihre eigene Weise stark zu sein und glücklich darüber, Spence’ Beispiel zu folgen. Ich merkte sofort, dass Spence sich ihr gegenüber so beschützend verhielt, wie Grigori-Partner das eben taten – auf einer platonischen und doch tiefgreifenden und kompromisslosen Ebene.


    Die, auf der zu bleiben Lincoln und ich grandios gescheitert waren.


    Chloe hatte mich vorsichtig und fasziniert beobachtet. Ich hatte mich flüchtig gefragt, ob sie eifersüchtig war wegen der offensichtlichen Verbindung zwischen Spence und mir, die in vielerlei Hinsicht einer Grigori-Partnerschaft ähnelte, aber ich erkannte rasch, dass sie einfach ein zu gutes Herz für solch negative Gefühle hatte.


    Alles in allem mochte ich sie. Und sie hatte meine Privatsphäre respektiert und nicht nach all den Gerüchten gefragt: Dass ich die einzige Grigori war, die von einem Engel der Einzigen gemacht wurde; dass meine Fähigkeiten eher denen eines Engels entsprachen als denen eines Grigori; dass ich mich mit Engeln treffen konnte. Himmel, ein Abtrünniger – der keine Ahnung hatte, dass er sich gerade mit dem Objekt seines Tratsches unterhielt – hatte sogar einmal gesagt, ich sei eine Wiederkunft und würde zur großen Waffe der Hölle werden. Selbst ich wusste noch immer nicht, was ich war. Aber er hatte recht, als er mich als Waffe bezeichnete. So viel stimmte, das wusste ich.


    Onyx, dem es seltsamerweise unangenehm war, als das Thema Chloe angeschnitten wurde, konnte nicht viel mehr Licht in die Angelegenheit bringen, außer dass er bestätigte, was Spence in seinem Brief angedeutet hatte.


    »Sie sieht in jedem das Gute«, sagte er kopfschüttelnd. »Selbst in Verbannten. Spence befürchtet, dass sie für dieses Leben nicht gemacht ist.«


    Die zweite Hälfte des Fluges verbrachte ich mit geschlossenen Augen; ich zog meine Schutzmauern hoch und verschloss all meine Gefühle an dem Ort, den niemand erreichen konnte.


    Grays Talente waren meine Rettung gewesen. Abtrünnige neigten dazu, mit Schutzmauern auf höherem Niveau zu arbeiten als die Akademie-Grigori. Das mussten sie; Abtrünnige hatten keine Partner, sei es, weil es die Umstände so wollten oder sie selbst. Sie hatten niemanden, der ihnen ständig beistand, um ihre von Natur aus verbesserten Heilungsfähigkeiten aufzuladen. Doch als Gray vor ein paar Jahren auf der Insel Santorin sitzen gelassen wurde – eine weitere Geschichte, die er nicht erzählen wollte – und gezwungen war, neben dem äußerst mächtigen Verbannten Irin und seinen Nephlim-Kindern zu überleben, hatte er die Stärke der Abtrünnigen zu ungeahnten Höhen getrieben.


    Er hatte sich selbst beigebracht, wie man die Sinneswahrnehmungen komplett ausschalten konnte und für Verbannte unauffindbar wurde. Darauf wären die Akademie-Grigori nie gekommen, denn unsere äußerlichen Sinneswahrnehmungen alarmierten uns auch, wenn Verbannte in der Nähe waren. Doch dank Gray hatte ich diese Fähigkeit erlernt und dabei ihre vielen Vorzüge entdeckt. Sie half mir dabei, mich versteckt zu halten, wirkte aber auch wie eine Art Klebstoff, der mich zusammenhielt, wenn die Kälte mich innerlich zu zerreißen drohte.


    Über meinen Grübeleien schlief ich ein.


    Trompeten erschollen. Das Donnern von Hufen. Tausende von Pferden – alle weiß – stürzten sich auf den schrecklichen Drachen.


    Das Brüllen des geschuppten Tieres war ohrenbetäubend, seine stacheligen Flügel waren groß wie Fußballfelder. Es raste und war darauf aus, größtmögliche Verwüstung anzurichten.


    Als sich der Drache seinen Weg durch die Legionen von Kriegern auf wackeren Hengsten bahnte, machte er den Weg frei für den Engel, der sie alle kommandierte. Die Macht, die das Ungeheuer ausstrahlte, war gewaltig, vernebelte die Luft, sodass sich meine Lungen zusammenzogen. Krieger fielen. Pferde gingen in die Knie und wälzten sich. Blut wurde vergossen und Schmerzensschreie erfüllten die beinahe greifbare Atmosphäre.


    Ich strengte mich an, besser sehen zu können. Mein Blick huschte zwischen dem Engel und dem Drachen hin und her. Als der Weg frei wurde, schnappte ich nach Luft.


    Ich fuhr so schnell nach oben, dass ich aus meinem Sitz kippte und auf die Knie fiel. Ich sprang auf die Füße und machte mich auf den Weg zur Toilette, wo ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzte.


    Ein Traum. Es war ein Traum gewesen. Ein sehr realistischer, sehr verstörender Traum. So wie die, die ich schon seit zwei Wochen träumte. Und – was noch viel beunruhigender war – so wie die kurze Vision, die ich auf dem Fleischmarkt gehabt hatte.


    Etwa eine Stunde vor unserer Landung war alles ruhig. Gray schlief und Onyx ebenfalls, wie ich annahm. Ich ging im Mittelgang auf und ab, atmete ein paarmal bebend aus und kämpfte gegen die Geister meiner Vergangenheit.


    Als ich an Onyx vorbeikam, fing er leise an zu sprechen und ich erschrak. »Du hast dich verändert.«


    Ich ging weiter auf und ab. »Ja.« Ich schluckte. »Das musste ich.«


    »Ich auch.« Seine Erwiderung überraschte mich, sodass ich abrupt stehen blieb.


    »Es tut mir nicht leid, Onyx«, sagte ich leise. »Ein Teil von mir wird immer die Schuld mit sich herumtragen, dich deiner Wahlmöglichkeiten beraubt und dich zu einem Menschen gemacht zu haben, aber wenn ich das nicht getan hätte, hättest du …«


    Er nickte traurig, in seinen Augen erkannte ich eine Wahrheit, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. »Ich hätte dich umgebracht und unbeschreibliche Gräueltaten begangen.« Er holte tief Luft. »Sie sind nicht ganz und gar schlecht, die unheilvollen Engel, weißt du – es ist nicht so, dass sie böse sind; sie sehen nur den Wert des Negativen. Sonst wüsste man das Positive ja kaum zu schätzen. Wie du weißt, sind Verbannte – sowohl des Lichts als auch der Finsternis – nicht gerade mit Klarheit gesegnet. Alles – Neid, Gier, Hass, Zorn – tritt bei ihnen in gesteigerter Form auf. Verbannte halten sich für enorm mächtig und werden von dem gewaltigen Bedürfnis getrieben, einfach zu handeln und Veränderungen nach ihrem eigenen Geschmack zu erwirken. So sieht ihre Realität aus, und das macht sie süchtig.«


    Ich nickte, weil ich es einigermaßen verstanden hatte. Mir fiel auf, dass Onyx in der dritten Person von den Verbannten sprach und sich damit nicht mehr selbst zu dieser Kategorie zählte.


    Wahnsinn und Macht ergeben eine gefährliche Mischung, deshalb waren Verbannte des Lichts auch nicht besser. Die Antwort lautete immer Macht und Gewalt, die Lösung war immer ihre eigene; und wenn sie menschliche Gestalt angenommen hatten, brachte das zwangsläufig auch irgendeine Form physischer Gewalt mit sich.


    »Ich habe noch immer mit den Beschränkungen eines nur menschlichen Körpers zu kämpfen«, fuhr Onyx fort. »Aber das ist nicht alles, wozu du mich verdonnert hast.«


    Ich senkte den Blick und wartete darauf, was er mir jetzt noch vorwerfen würde.


    »Du hast mir Klarheit geschenkt.«


    Ich blickte auf und er zuckte mit den Schultern.


    »Etwas so Einfaches. Es hat Monate gedauert, bis ich sie erkannte, und selbst dann brauchte ich noch Zeit, um zu verkraften, was aus mir geworden ist. Stolz ist brutal, wenn man ihn verliert; gleichgültig ob man ein Engel, ein Verbannter oder ein Mensch ist. Aber wenn man ihn braucht, ist er auch ein Geschenk.«


    Sprachlos hörte ich mir sein Geständnis an.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich jetzt bin«, sinnierte er. »Ich habe eine ganze Ewigkeit lückenhafter Erinnerungen im Kopf, eine angeborene Dunkelheit, die mich nie verlassen wird, und obwohl ich fast menschlich bin, bin ich mir auf einzigartige Weise dessen bewusst, was in mir nicht menschlich ist. Und ich habe diese Klarheit. Zum ersten Mal habe ich jemanden … habe ich Leute, an deren Seite ich kämpfen würde – nicht für meine eigene Zwecke, sondern für ihre –, weil ich das so möchte.« Onyx blickte mir einen Moment lang in die Augen, und ich war mir plötzlich sicher, dass er zu viel sah. »Ich darf wohl sagen, dass ich wegen dir zum ersten Mal in meinem Dasein so etwas wie … Teil einer Familie bin.« Seine Stimme stockte bei dem Wort »Familie«. Er setzte sich auf und räusperte sich. »Also … Nein. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


    Jesus, Maria und Joseph – Onyx hatte sich wirklich verändert.


    Nach ein paar Sekunden, in denen ich wie betäubt war, nickte ich. »Danke.«


    Sein Lächeln wurde teuflisch und definitiv vertrauter. »Nein, ich habe dir zu danken. Ich kann es kaum abwarten, nach New York zu kommen. Ich würde ja Eintrittskarten für dieses Ereignis verkaufen, aber ich möchte nur ungern meinen Platz in der ersten Reihe abgeben.«


    »Und was für ein Ereignis soll das sein?«, fragte ich und verschränkte die Arme.


    »Ach, komm schon. Du und Lincoln zusammen in einem Raum? Seelenverwandte. Einst vereint und jetzt getrennt. Eure Geschichte wäre etwas für eine neuzeitliche Bibel – die lehrreiche Geschichte von Geboten und Verboten und die Tragödie, die sich dazwischen abspielt. Zweifellos steuern wir gerade auf das bisher spannendste Kapitel zu.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich muss dich enttäuschen. Ich werde Spence zurückholen, das ist alles. Rein, raus, Auftrag erledigt, bevor Zeit ist für irgendetwas anderes.«


    Onyx kicherte. »Wie ich sehe, gibst du dich noch immer Illusionen hin. Fabelhaft!«


    Als wir landeten, schrieb ich eine SMS an Josephine.


    Am JFK angekommen. Danke für den Flug. Kann ich mich darauf verlassen, dass du das für dich behältst?


    Ihre Antwort kam sofort:


    Ich werde es keiner Menschenseele verraten. Aber täusche dich nicht. Er wird es herausfinden.


    Ich seufzte, während ich die Nachricht las. Als ich aufblickte, merkte ich, dass Gray mich aufmerksam beobachtete.


    »Wirst du mir noch verraten, warum ich mit dabei bin?«, fragte er.


    Er hatte gewusst, dass es wichtig war. Und ich wusste, dass er es riechen konnte, wenn ein guter Kampf bevorstand, deshalb würde er ohne Fragen zu stellen mitkommen – bis zu diesem Punkt.


    »Zur Unterstützung«, antwortete ich. »Ich weiß nie, was von Josephine zu erwarten ist, und ich brauchte jemanden, der ganz sicher in meinem Team spielt.«


    Gray nickte verständnisvoll.


    »Und …«


    »Ja?« Gray zog die Augenbrauen nach oben.


    »Ich brauche deine Hilfe, um meine Schutzvorrichtungen aufrechtzuerhalten.«


    Gray betrachtete mich einen Moment lang. »Er wird da sein?«


    Ich nickte. »Und ich kann meine Schutzmauern nicht herunterlassen. Keinen einzigen Moment lang.« Ich hielt seinen Blick, weil er es verstehen musste. Das war nicht der Grund, weshalb Gray mich in diesen letzten zehn Monaten trainiert hatte; eigentlich sollte es mich beim Kämpfen unterstützen, damit ich nahe an Verbannte herankam und verborgen blieb. Aber es hatte noch einen weiteren Effekt, der ihm vermutlich nicht entgangen war: Es hatte mir auch dabei geholfen, die Verbindung mit Lincoln zu blockieren. So sehr, dass Lincoln auf einmal aufgehört hatte, meine Spur zu verfolgen. Er war mir immer dicht auf den Fersen gewesen, hatte mich unerbittlich verfolgt, und dann, eines Tages, als ich mich schon bereit gemacht hatte, London zu verlassen … hörte das alles einfach auf.


    Wenn ich irgendeine Chance haben wollte zu überleben, während ich mich in seiner Nähe aufhielt, musste ich meine Schutzvorrichtungen aufrechterhalten – ich konnte mir nicht vorstellen, was passieren könnte, wenn sie zusammenbrächen. Gray hatte mich in vielerlei Hinsicht gelehrt, meine Seele in einen Käfig zu sperren.


    »Du bringst dich in Schwierigkeiten, Violet. Du wirst das nicht sieben Tage jeweils vierundzwanzig Stunden lang unter Kontrolle halten können, vor allem nicht bei Nacht.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu.


    Ich brauchte nur an letzte Nacht zurückzudenken, um zu wissen, was er meinte. Wie Phoenix erklärt hatte, war es die Zeit kurz vor dem Einschlafen, in der meine Schutzvorrichtungen ins Wanken gerieten. Eindeutig ein Problem.


    Ich wandte mich an Onyx. »Du hast wohl nicht zufällig eine Übernachtungsmöglichkeit für uns?«


    Onyx, der mich hingerissen beobachtet hatte, grinste. »Ich habe den perfekten Ort.«


    Es war spät am Abend, und es fühlte sich seltsam an, vor der Akademie auszusteigen. Unwillkürlich erinnerte ich mich an das erste Mal, als ich hier angekommen war. Wie anders ich damals die Welt wahrgenommen hatte. Manhattan, ein dicht von Verbannten besiedeltes Gebiet, hatte meine engelhaften Sinne vollkommen überwältigt.


    Ich unterdrückte die unmittelbaren Erinnerungen an Lincoln – wie er mich genau an der Stelle, an der ich jetzt stand, geküsst hatte; die Art und Weise, wie er die Last der Sinneswahrnehmungen von mir genommen und sie losgelassen hatte. Ich nahm immer noch alle fünf Sinne wahr. Nicht dass ich diese Information offen teilen würde; dies war einfach noch eines dieser Dinge, von denen ich wusste, dass ich sie womöglich nie verstehen würde.


    Dank Grays Hilfe waren sie jetzt wenigstens gedämpft. Ich registrierte den Geschmack von Apfel auf meiner Zunge, das Geräusch flatternder Vögel in den Bäumen. Ich roch Blumen, ihre Düfte waren so unterschiedlich, dass ich mir vorkam, als stünde ich in einem Blumenladen, der groß wie eine Stadt ist. Aber das war nicht überwältigend. Ich verlor mich nicht einmal selbst, als die widersprüchlichen Gefühle von Eiseskälte und Hitze durch meine Knochen und mein Blut rauschten oder als ich die Bilder von Morgen und Abend aus den Augenwinkeln wahrnahm.


    Eine Woge der Zuversicht überkam mich. Ja. Ich würde das schaffen. Ich war stärker denn je. Ich war schneller. Ich hatte mehr Waffen. Mehr Kontrolle. Eine stärkere Abwehr. Meine Kräfte hatten sich in jeder Hinsicht weiterentwickelt.


    Und Onyx hatte recht – ich war eindeutig nicht mehr das Mädchen, das ich einmal gewesen war.

  


  
    Kapitel Sieben


    »Und fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten, doch die Seele nicht töten können; fürchtet euch aber viel mehr vor dem, der Leib und Seele in der Hölle verderben kann.«


    Matthäus 10, 28


    



    Gott, verdammt. Er war überall!


    Ich konnte seine Gegenwart sogar dann spüren, wenn ich in voller Alarmbereitschaft war und meine Schutzmauern hochgezogen hatte, die meinen Körper und meine Sinne eigentlich abschirmen sollten. Meine Seele lehnte sich auf, aber ich hielt sie unter Kontrolle und vertraute darauf, dass ich genug tat, um mich vor den Verbannten der Stadt zu verbergen, und vor allem vor ihm.


    »Da lang«, sagte ich, woraufhin mich sowohl Onyx als auch Gray fragend ansahen, während ich sie an der Hinterseite eines der Akademie-Gebäude entlangführte.


    Als wir zu einer kleinen Tür gelangten, die nur von innen geöffnet werden konnte, klopfte ich an.


    Sofort wurde sie aufgeschlossen, und helles Licht flutete uns entgegen, als sie aufging.


    »Zum Teufel«, murmelte Gray hinter mir.


    »Und ich freue mich ja so, dass du deine Freunde mitgebracht hast, Violet«, sagte Josephine mit geschürzten Lippen, während sie die Tür aufhielt.


    »Ich hoffe, du verstehst, dass er«, sie deutete mit dem Kinn in Onyx’ Richtung, »in diesen Mauern höchst unwillkommen ist. Ein paar Standards haben wir hier immerhin noch.«


    Onyx prustete. »Es gibt eine Redensart, die ich dir unbedingt demnächst mal sagen will«, stichelte er, und ich seufzte, weil ich wusste, dass das aus dem Ruder laufen würde.


    Josephine sprang natürlich darauf an. »Und darauf bin ich schon wahnsinnig gespannt«, sagte sie sarkastisch.


    Onyx tippte sich mit den Fingern leicht gegen die Schläfe, als wäre er tief in Gedanken, und ließ seinen Blick zwischen Josephine und mir hin- und herhuschen. »Ich glaube, so in etwa heißt es: ›Die Königin ist tot. Lang lebe die Königin.‹«


    Himmel noch mal.


    Es musste doch wirklich nicht sein, dass es gleich so anfing.


    Josephine kleisterte sich ein grausames Lächeln aufs Gesicht. »Nun, ich könnte mir vorstellen, dass der Gedanke an den Tod viel von deiner Zeit einnimmt, Onyx. Ist das da etwa ein graues Haar?«


    »Im Ernst jetzt«, mischte sich Gray ein. »Sind wir hier im Kindergarten, oder was?«


    Ich wandte mich an Onyx. »Wir sehen dich später«, sagte ich zu ihm, womit ich keinen Raum für Diskussionen ließ. Dann sah ich wieder Josephine an. »Es ist Mitternacht und wir hatten einen langen Tag, Josephine. Gray kommt mit mir, sonst komme ich nicht rein, und wir wissen beide, dass du nicht an dieser Tür stehen würdest, wenn du mich nicht hier haben wolltest.«


    Ihre Augen verschmälerten sich einen Moment lang, aber sie öffnete die Tür ganz und trat beiseite. »Ich sehe schon, die Zeit hat deine Manieren nicht gebessert«, murmelte sie. »Er kann bei dir bleiben, solange er sich benimmt und etwas Anstand an den Tag legt.«


    Gray ignorierte Josephine und stieß mich an. »Dafür schuldest du mir etwas, und zwar ganz gewaltig.«


    Ich hatte das Gefühl, dass er damit recht hatte.


    Nachdem Onyx davonstolziert war, führte uns Josephine durch eine Reihe von Korridoren und fuhr dann mit uns in einem kodierten Aufzug ins oberste Stockwerk des Kommandogebäudes – ins Herz der Akademie.


    Sie führte uns in ein leeres Sitzungszimmer und bezog ihre Position am Kopfende des großen ovalen Tisches. Der Raum war spärlich möbliert, der Ebenholztisch, der von einem Dutzend typischer Sitzungssaalstühle umgeben war, nahm den größten Teil des Platzes ein. Die Tür und drei der Wände waren schneeweiß gestrichen, während die vierte Wand in typischer Akademie-Manier vollkommen aus weißem Milchglas bestand. Gray und ich nahmen gegenüber voneinander Platz.


    Josephine sah noch genau so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ihr braunes Haar mit den leuchtenden rostroten Strähnen war streng nach hinten frisiert; sie trug einen dunkelvioletten Bleistiftrock und eine schwarze taillierte Bluse. Die Höhe ihrer Absätze war jenseits von Gut und Böse, und sie trug sie mit einer Nachlässigkeit wie andere Leute ihre Hausschuhe – auch wenn natürlich rein gar nichts an Josephine nachlässig war. Sie war wie aus dem Ei gepellt und wirkte so kalt wie eh und je, als sie den Blick aus ihren wasserblauen Augen auf mich richtete.


    »Was weißt du?«, fing sie an.


    Okay, offenbar hielten wir uns nicht damit auf, Nettigkeiten auszutauschen.


    »Spence wird vermisst. Chloe liegt im Koma, aber das eine Mal, als sie zu sich gekommen ist, hat sie nach mir gefragt. Und ein paar Leute glauben fälschlicherweise, Spence könnte bestochen worden sein.«


    Josephine nickte. »Auch wenn ich mir sicher bin, dass das nicht alles ist, was du weißt, so ist dies doch ein guter Ausgangspunkt. Und was hast du jetzt vor? Dir muss klar sein, dass dies eine Angelegenheit der Akademie ist. Jede Entscheidung darüber, wie vorzugehen ist, wird vom Rat getroffen.«


    Mit anderen Worten, von ihr.


    Aber hier kam mir mein Status als Abtrünnige zugute.


    Lässig lehnte ich mich zurück; es fehlte nicht viel und ich hätte meine Füße auf den perfekt polierten Tisch gelegt. »Nun, darüber müssen wir noch diskutieren. Wie du weißt, gehöre ich nicht der Akademie an und bin dem Rat keinerlei Rechenschaft schuldig. Aber wir wissen beide, dass du mich hier haben willst, aus welchem Grund auch immer.«


    Um Josephines Mund zuckte es. »Was schlägst du vor?«


    »Warum hast du mich hierher holen lassen?«, entgegnete ich.


    Josephine senkte kurz den Blick, und ich merkte, dass sie überlegte, wie viel sie bereit war preiszugeben.


    Spielchen. Immer dasselbe mit ihr.


    »Spencer war mit seiner Partnerin auf einer Mission, die meine Aufmerksamkeit erregte. Ich würde sehr gern wissen, was er entdeckt hat, und ich glaube, du bist unsere beste Chance, ihn zu finden. Außerdem glaube ich, dass es an der Zeit ist, einige Dinge abzuklären. Und jetzt, wo du hier bist, können wir das vielleicht ein für alle Mal tun.«


    Misstrauisch betrachtete ich sie. Wusste sie von diesem glatzköpfigen Verbannten mit der Aktentasche? Wusste sie, dass er hinter diesen Turnieren steckte? Ich war mir sicher, dass da mehr dahintersteckte, aber sie traute mir genauso wenig wie ich ihr. Ehrlich gesagt überraschte es mich, dass sie mir so viele Informationen gegeben hatte.


    »Ich bin schlicht und ergreifend wegen Spence hierhergekommen. Ich will ihn da herausholen, in was für Schwierigkeiten er auch immer stecken mag. Wenn ich dafür ein paar Verbannte umbringen muss«, ich zuckte mit den Schultern, »dann geht das für mich in Ordnung. Du und die Akademie könnt dann die Lorbeeren einheimsen und die Mission nennen, wie ihr wollt. Aber ich erledige das auf meine Weise und zu meinen Bedingungen.«


    »Und wenn ich damit nicht einverstanden bin?«, erwiderte sie scharf.


    Ich zog die Augenbrauen nach oben. »Du weißt, wozu ich fähig bin. Glaubst du etwa eine Sekunde lang, dass ich nicht geradewegs zu dieser Tür hinausgehen und ihn trotzdem suchen würde? Aber ich warne dich, wenn es so läuft, dann wird jeglicher Hauch gegenseitigen Respekts zwischen uns verfliegen. Wir sind keine Freundinnen und werden es auch nie werden, aber willst du mich wirklich zum Feind haben?«


    Josephine warf Gray einen Blick zu, zweifellos fragte sie sich, ob in diesem Fall dann auch Gray ihr Feind wäre, einer der angesehensten Grigori innerhalb der Gemeinschaft der Abtrünnigen. Das ausdruckslose Lächeln, mit dem er sie bedachte, schien die Bestätigung zu sein, die sie gebraucht hatte.


    »Ich wollte dich noch nie zum Feind haben«, sagte Josephine. »Ich wollte, dass du ein Teil der Akademie wirst, wie du dich vielleicht erinnerst. Und das möchte ich immer noch.«


    »Ich erinnere mich an alles, Josephine. Wir alle haben unsere Entscheidungen getroffen und wir alle leben mit ihren Konsequenzen. Aber im Moment mache ich mir einzig und allein Sorgen um Spence. Und wenn du hoffst, du könntest diese Gelegenheit dazu nutzen, mich zu einem Teil der Akademie zu machen, dann muss ich dich bitter enttäuschen.«


    Ich wusste, dass ich aggressiv rüberkam, aber ich musste diese Dinge klarstellen, bevor wir weitermachten. Josephine saß nicht aus lauter Herzensgüte hier, und ganz bestimmt nicht wegen Spence. Sie hatte irgendwelche Hintergedanken.


    »Solange du hier bist, wirst du die Vorgehensweise der Akademie und die Rolle des Rates respektieren. Und du wirst nicht versuchen, Grigori von der Akademie für die Abtrünnigen zu rekrutieren«, sagte sie.


    »Das habe ich nie getan«, erwiderte ich, weil mich diese Unterstellung kränkte. »Außerdem werde ich sowieso nicht hier wohnen.«


    Sie zog eine Augenbraue nach oben.


    »Wir haben eine … neutralere Unterkunft organisiert«, erklärte ich mit ausdruckslosem Gesicht.


    Sie durchschaute mich sofort. »Er leitet die Mission.«


    »Setz jemand anderes darauf an«, schoss ich zurück.


    Sie schüttelte den Kopf. »Er ist der Beste. Willst du etwa vorschlagen, weniger für Spencer zu tun?«


    Ich holte Luft. Wenn sie es so formulierte, stand es außer Frage.


    »Violet, es ist nicht möglich, ihm aus dem Weg zu gehen.«


    »Wir werden ja sehen«, erwiderte ich.


    »Er leitet gerade ein Strategie-Meeting. Wenn du herausfinden willst, wie der neueste Stand ist, würde ich dir raten, mal reinzuhören.«


    »Ich würde lieber Chloe sehen«, entgegnete ich und ignorierte dabei mein hämmerndes Herz.


    Josephine stand auf und ging auf die Tür zu. »Prioritäten, Violet. Chloe ist bewusstlos und läuft nicht weg. Die Informationen, die du brauchst, um deinen Freund zu finden, bekommst du gleich am Ende des Ganges. Was ist wichtiger?«


    Mist.


    Ich holte tief Luft und schob meine widerstreitenden Gedanken beiseite. »Ich werde nirgendwo hingehen, wo ich gesehen werde.«


    Josephine lächelte. »Das dachte ich mir schon. Mach dir keine Gedanken, du bekommst Deckung.« Sie nahm zwei schwarze Seidengewänder von einem Haken hinter der Tür und reichte sie mir.


    Ich hielt sie hoch und bemerkte ihre Kapuzen. Eines der Gewänder gab ich Gray, der es ebenfalls eingehend untersuchte.


    »Echt jetzt?«, stöhnte er.


    Ich hätte einfach abhauen und einen anderen Weg finden sollen, Spence aufzustöbern. Aber ich wusste, dass ich dadurch sein Leben riskieren würde und dass er das niemals mit meinem tun würde.


    Verdammt.


    »Echt jetzt«, erwiderte ich, legte den Umhang um mich und zog mir die Kapuze über das Gesicht, während ich mich darauf konzentrierte, meine Schutzvorrichtungen fest zu verschließen.


    »Hier entlang«, sagte Josephine, und ihr Sieg schwang unverkennbar in ihrer Stimme mit. Plötzlich fühlte ich mich, als wäre ich für die anderen nur ein Spielzeug.


    Mit jedem Schritt durch den stillen Flur zerbrach ich ein wenig mehr. Halb fühlte sich jede Bewegung an, als würde ich durch Treibsand waten, halb stolperte ich über meine eigenen Füße, als ich mich zum Vorwärtsgehen zwang – ich wusste, was hinter der Tür vor uns lag.


    Gray ergriff meinen Arm, als Josephine nach der Klinke griff. »Du schaffst das«, flüsterte er in mein Ohr. In seiner Stimme lag kein Zweifel.


    Ich nickte, erleichtert, dass er bei mir war. »Ich weiß.«


    Und ich würde es auch schaffen. Das musste ich. Ich hatte die letzten zwei Jahre nichts getan, außer stärker zu werden. Ich konnte die Kontrolle über diese Situation bewahren.


    Spence zuliebe.


    Wir schlichen uns leise in den hinteren Teil eines anderen Sitzungszimmers. Die meisten Mitglieder der Akademie mochten zwar schon in ihren Betten liegen, doch hier nahm ich ein paar Dutzend Leute um mich herum wahr. Ich ignorierte die spezielle Wahrnehmung, die mich überwältigte, und linste unter meiner Kapuze hervor. Der Raum war etwa doppelt so groß wie der, den wir soeben verlassen hatten, und war voller Grigori. Einige saßen um einen Tisch in der Mitte, aber die meisten hatten keinen Stuhl und standen darum herum. Durch das dadurch entstandene Gedränge konnten wir uns unbemerkt im hinteren Teil des Zimmers aufhalten. Größtenteils.


    Jemand, den ich nicht sehen konnte, redete über Spence und Chloe und sprach über ihren letzten bekannten Aufenthaltsort, bevor Spence vom Radar verschwand.


    »Sie waren in Austin. Aber wir haben Chloe am Flughafen gefunden, deshalb müssen wir annehmen, dass Spencer von dort aus irgendwo anders hinwollte. Inzwischen kann er überall auf der Welt sein.«


    Jemand anderes fuhr fort und erläuterte Chloes derzeitigen Zustand. Während die langatmige Analyse andauerte, schaute ich mich ein wenig genauer um. Die Ersten, die ich erkannte, waren Salvatore und Zoe. Ich lächelte, als ich sah, dass Steph neben dem Kopfende des Tisches saß. Es war über sechs Monate her, seit ich sie gesehen hatte. Sie hatte ihr Haar ein kleines Stück wachsen lassen und hatte nicht mehr ihre alte stufige Frisur, sondern einen markanteren, stumpferen Haarschnitt. Das stand ihr wirklich gut. Außerdem fiel mir der Diamantring an ihrem Ringfinger auf, den ich zuvor nur auf Bildern gesehen hatte, und mein Lächeln wurde breiter.


    Auf der anderen Seite von Steph saßen Rania und Hakon; Josephine hatte sich gerade neben sie an ihren Platz am Kopfende des Tisches gesetzt und schien sich für den Moment damit zufriedenzugeben, einfach zuzuhören. Drenson, der Vorsitzende der Akademie, saß nicht am Tisch.


    Rania rückte ihren Stuhl näher zu Josephine, während sie in Grays und meine Richtung sah – zu den beiden Fremden im Umhang. Die meisten Leute hatten unser Kommen gar nicht zur Kenntnis genommen, doch Rania hatte uns bemerkt und fragte gerade nach.


    Bevor ich meinen Kopf wieder senkte, um unerkannt zu bleiben, sah ich, wie Josephine sie mit einer eleganten, aber abweisenden Handbewegung bedachte, worüber Rania offenbar alles andere als glücklich war. Sie schob ihren Stuhl wieder auf seinen ursprünglichen Platz.


    Obwohl ich mich bisher gezwungen hatte, nicht hinzuschauen, driftete meine Aufmerksamkeit schließlich nach rechts, mein ganzes Sein vibrierte vor Anstrengung.


    Jede beschreibbare Folter wäre angenehmer gewesen. Ich nahm einen qualvollen Atemzug nach dem anderen, aber dadurch hörte es nicht auf – das deutliche Gefühl von Honig, der träge durch meine Kehle tropfte und sich über jeden Zentimeter meines Körpers legte. Ich spürte sogar die Stelle, an der er stand, konnte mir seine Haltung, seine Augen, seine Lippen vorstellen.


    Nahm er mich wahr? Würde er mich immer noch wollen? Würde er mich darum bitten zu bleiben? Würde er mich hassen und mir befehlen zu gehen? Würde er mir den Schmerz in seinen Augen zeigen, den mir meine Sehkraft in den Nächten, in denen ich unwillentlich zu ihm reiste, aufzwang?


    Meine Hände fingen an zu zittern.


    Wenn ich mich nur komplett vor mir selbst verschließen könnte.


    Der Klang seiner Stimme ließ mich erstarren. »Das sind alles Spekulationen«, sagte er. Es waren die ersten Worte, die ich direkt aus seinem Mund vernahm – seit jener Nacht, in der ich an ein Kreuz gefesselt worden war, Phoenix Pfeile auf mich abgeschossen und Lincoln mir all seine Kraft durch unsere Seelenverbindung gesandt hatte. Er hatte sie mir geschenkt, bis nichts mehr davon übrig gewesen war. Und kurz bevor er zusammengebrochen war und meine Augen sich schlossen, hatte er seine letzten Worte geschrien: »Ich gehöre dir. Für immer und ewig!«


    Seitdem verfolgten mich diese Worte.


    Ich nahm ihn wahr, obwohl er auf der anderen Seite des Raumes stand. Und als ich seine Stimme vernahm, konnte ich nicht anders – ich linste durch die winzige Öffnung meiner Kapuze. Mein Blick brauchte ihn nicht zu suchen, er fand ihn so leicht, wie die Sonne den Tag findet. Mit dem Rücken zum Raum stand er da, die Hände in den Taschen. Er trug ein marineblaues Hemd, das er in die Hose gesteckt hatte, und war breitschultriger und eindeutig stärker denn je.


    Langsam drehte er sich um und ich spannte mich an.


    Doch als er sich dem Raum zuwandte, bewegten sich seine Augen nicht in meine Richtung. Nicht ein einziges Mal. Und mit einem abgehackten, emotionsgeladenen Atemzug wurde mir klar, dass er meine Anwesenheit nicht bemerkte. Ich sah Gray an, der mir beruhigend den Arm drückte. Meine Schutzschilde blockierten ihn.


    Auf der anderen Seite des Tisches stand jemand auf, und ich erkannte, dass es Max war. Morgan saß neben ihm und neben ihr sah ich Mia.


    »Lincoln, das ist das Beste, was wir momentan haben. Zumindest bis Chloe wieder zu sich kommt.«


    »Wann können wir damit rechnen?«, blaffte er, dann wandte er seine Aufmerksamkeit Salvatore und Zoe zu. Mich entsetzte die Härte, die er an sich hatte.


    Zoe fing an zu sprechen. »Vor zwei Tagen ist sie für ein paar Minuten zu sich gekommen, das war alles. Sie kann jederzeit aufwachen.«


    »Und sie hat nichts gesagt, als sie wach war?« Lincoln betrachtete sie aufmerksam, als wüsste er, dass sie etwas verheimlichte.


    Ich hielt den Atem an.


    Zoe verschränkte die Arme und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Unwillkürlich lächelte ich ein wenig, weil sie sich kaum verändert zu haben schien mit ihrem hellbraunen Haar – momentan mit kirschroten Spitzen – und der Militärjacke. »Nur Kauderwelsch.«


    »Kauderwelsch«, wiederholte er tonlos.


    »Ja«, sagte Zoe, wobei sie das »a« lässig in die Länge zog, aber ich merkte, dass sie Lincolns Laune wegen auf der Hut war.


    Er ist anders.


    Steph räusperte sich. »Lincoln, wir haben die wahrscheinlichen Möglichkeiten eingegrenzt, indem wir überprüft haben, welche Flüge zu der Zeit, als er am Flughafen war, gestartet sind, und wir haben Karten zeichnen lassen. Da er sich in einem der Terminals für Inlandsflüge aufhielt, ist er mit ziemlicher Sicherheit zu einem Ort innerhalb der Staaten geflogen. Auf diesem Raster haben wir die wahrscheinlichsten Optionen abgesteckt. Ich schlage vor, dass wir ein paar Dirigenten darauf ansetzen und sehen, ob sie diese Gebiete absuchen können. Kundschafter könnten dann im Umkreis nach Aktivitäten von Verbannten suchen. Man weiß nie, vielleicht führt es ja zu etwas, wenn man feststellt, dass irgendwo die Anzahl an Verbannten gestiegen ist.«


    Steph war … wow. Ich war so stolz auf sie. Sie hatte es gerade mit einem ganzen Raum voll Grigori-Kämpfer aufgenommen. Sie war ein Mensch und eine der Jüngsten im Raum, doch während die anderen daran gescheitert waren, eine Richtung vorzugeben, hatte sie das angeboten. Sie konnten wirklich von Glück sagen, dass sie sie hatten.


    Lincoln holte jedoch tief Luft, und mir fiel auf, dass er sie nicht ein einziges Mal anschaute, nicht einmal, als er zuhörte.


    Endlich nickte er ihr zu. »Veranlasse das.« Dann richtete er das Wort an den Raum. »Spence ist einer von uns. Jedem Einzelnen von uns hat er zu irgendeinem Zeitpunkt ohne zu zögern beigestanden. Er gehört zur Familie.«


    Mir zog sich das Herz zusammen.


    Lincoln räusperte sich. »Ich habe mir diese Spekulationen angehört, es darf nichts übersehen werden, aber damit wir uns nicht missverstehen: Das hier ist eine Rettungsaktion, keine Jagd. Wir bringen ihn hierher zurück. Wir machen es richtig. Wir stellen es schlau an. Zieht eure Quellen, Kontakte, Verbündeten heran; alle, die ihr kennt. Er ist da draußen, und irgendjemand weiß, wo. Ihr habt Zeit bis morgen früh um neun, dann treffen wir uns wieder hier.«


    Ich richtete mich auf, während sich die anderen eilig daran machten hinauszugehen und Gray und mich an einer dummen Stelle einzwängten, sodass es schwierig war, sich rasch davonzumachen.


    Kommt schon, kommt schon.


    Ich blickte zu Gray auf, der wusste, dass ich hier rausmusste. Aber einen Aufruhr zu verursachen, indem wir uns durch alle durchdrängelten, war keine gute Idee.


    »Was jetzt?«, flüsterte er neben mir.


    Unruhig huschte mein Blick herum, doch ich ignorierte den Fluchtinstinkt, der an mir nagte, und stand still. »Lass uns auf Josephine warten, sie bringt uns hier raus und führt uns zu Chloe.«


    Wir blieben in der Ecke. Steph unterhielt sich leise mit Salvatore und Zoe. Ich war versucht, zu ihr zu gehen, aber ich wusste, dass es schlauer war zu warten, bis sie allein wäre. Niemand hatte Gray und mich bisher bemerkt.


    Rania und Hakon waren sichtlich erregt, sie hielten Josephine auf und verwickelten sie in eine gedämpfte Unterhaltung.


    Ich zog mich an die Wand zurück, während ich beobachtete, wie Lincoln seine Unterlagen vom Tisch nahm und zur Tür schritt, dicht gefolgt von Mia. Mich beeindruckte, wie dienstbeflissen er aussah, und obwohl sein Gesicht so vertraut und kaum gealtert wirkte, erschien er irgendwie älter.


    Er würde direkt an uns vorbeikommen. Langsam, darauf bedacht, keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen, wandte ich mich Gray zu, um mich noch mehr abzuschirmen. Doch ich zuckte in der Bewegung zusammen, als sich von hinten eine lodernd heiße Hand fest um meinen Oberarm schlang. Eine Stimme, die ich besser kannte als meine eigene, sprach mir auf der anderen Seite meiner Seidenkapuze leise ins Ohr.


    »Hältst du mich für einen solchen Schwachkopf, dass du dich hier, in dieser Stadt, in diesem Gebäude, in diesem Raum aufhalten kannst, ohne dass ich es merke?«


    Ich schluckte, erstarrt. Ich konnte mich nicht umdrehen und ihn ansehen. Ich konnte meinen Kopf nicht heben. Selbst meine Seele war wie gelähmt.


    Lincoln schien unsere Nähe nichts auszumachen, auch nicht, dass ich nicht antwortete. Nur sein Griff wurde fester, bis zu einem Punkt, an dem er fast schmerzhaft wurde. Aber nur fast; eigentlich war er nur … stark und vielleicht noch etwas anderes. Mir stockte der Atem.


    »Lincoln!« Josephines scharfe Stimme wurde durch den Raum getragen. »Ich bitte dich darum, deine Hand von meinem Gast zu nehmen.«


    Ich spürte, wie sich Lincolns Körper hinter mir versteifte. Er ließ die Hand von meinem Arm fallen und wirbelte herum. Ich drehte mich ebenfalls um, zog die Kapuze weiter ins Gesicht, um meine Identität vor den Übrigen im Raum zu verbergen. Ich spähte so gut es ging darunter hervor.


    »Du hast sie hierher geholt?«, fragte er mit ungläubiger Stimme.


    Ich beobachtete, wie Josephines hochhackige schwarze Lacklederschuhe näher kamen, als sie auf uns zuschritt. »Eine Einladung wurde ausgesprochen«, antwortete sie glatt.


    Jetzt konnte ich auch Stephs Füße sehen, die auf uns zukamen. Ich hob den Blick ein wenig, um ihr Gesicht sehen zu können, auf dem sich Sorge abzeichnete, während sie eins und eins zusammenzählte. Sie wusste, dass ich es war.


    »Und jetzt darf ich dreimal raten, wen sie da mitgebracht hat«, sagte Lincoln kaum hörbar.


    »Findest du nicht, dass sie ein Recht darauf hat? Wie ich den vielen Geschichten, die ich gehört habe, entnehmen konnte, hat sie Spencer schon einmal das Leben gerettet.«


    Lincoln senkte den Blick und lachte kurz auf, aber es lag kein Humor darin. »Ach ja, wessen Leben hat sie nicht schon mal gerettet?«


    Er drehte sich wieder zu mir um. Ich ließ den Kopf hängen, schwankte und erstarrte, als mich seine Worte trafen.


    »Tu, was du tun musst, um die Neugier zu befriedigen, die dich hierher geführt hat. Aber geh mir aus dem Weg. Es gibt Leute, die sich auf mich verlassen, und ich genieße nicht den Luxus, ihnen einfach den Rücken kehren zu können.« Mit diesem abschließenden bissigen Kommentar verließ er das Zimmer. Mia folgte ihm schweigend.


    Josephine merkte, dass ich noch immer nicht den Kopf gehoben hatte, und räusperte sich. »Zoe und Salvatore, wärt ihr so freundlich und würdet die notwendigen Vorkehrungen treffen, um unseren Gast morgen früh als Allererstes auf die Krankenstation zu begleiten? Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss mit dem Rat konferieren. Rania und Hakon, kommt ihr bitte mit mir?«


    Ich wollte Josephine widersprechen und darauf bestehen, Chloe sofort zu besuchen, aber Sprechen erforderte mehr Selbstbeherrschung, als ich in diesem Moment aufbringen konnte.


    Ich spürte Ranias Widerwillen, den Raum zu verlassen. Sie wollte sichergehen, dass ich es war, die sich unter dem Umhang verbarg. Sie war meine Mentorin gewesen, und wir hatten uns sehr nahegestanden, als ich das letzte Mal hier war. Aber ich konnte mich ihr nicht zeigen. Ich brauchte die ganze Kraft, die ich hatte, um stillzuhalten.


    Als sie den Raum verlassen hatten und nur noch Salvatore, Zoe und Steph übrig waren, stieß Gray mich an. »Das da ist dein Mädchen, oder?«


    Als ich nicht antworten konnte, nickte er einfach, als würde er es verstehen. Er zog seine Kapuze ab und wandte sich an Zoe und Salvatore. »Könntet ihr mir zeigen, wo ich mich ein wenig frisch machen kann? Wir haben einen langen Flug hinter uns.«


    »Natürlich. Wir zeigen dir die Gästebadezimmer«, sagte Salvatore in perfektem Englisch, dann packte er Zoe, die mich die ganze Zeit mit offenem Mund anstarrte, am Arm und zog sie zur Tür.


    Ich schwieg weiterhin.


    Als sich die Tür endlich schloss, atmete ich aus und holte wieder tief Luft. Dann gaben meine Beine nach.


    Steph fing mich auf und sank mit mir zu Boden, während ich den Honig einatmete, der noch in der Luft hing, und nach ganzen zwei Jahren die ersten Strahlen der Sonne absorbierte.


    Ich war stark. Ich war eine Kämpferin. Eine Waffe.


    Aber ihn zu sehen, seine Anwesenheit zu spüren, zerriss mir erneut das Herz.

  


  
    Kapitel Acht


    »Leid bringt die stärksten Seelen hervor. Die stärksten Charaktere sind von Narben übersät.«


    Khalil Gibran


    



    »Atme, Vi«, flüsterte mir Steph ins Ohr.


    Ich konnte es nicht glauben. Kaum war ich ein paar Minuten mit ihm im selben Raum, schon war ich ein vollkommenes Wrack. Während es ihm einfach weiterhin gut ging.


    »Schon gut. Es ist okay, wenn es dir etwas ausmacht«, fuhr Steph fort.


    Aber genau das war nicht okay. Ich hatte keinen Anspruch mehr auf ihn. Und er wirkte so … gleichgültig. Und anders. Er war stärker geworden, aber auch härter. Er war jetzt ein Anführer. Zweifellos ein guter, aber unwillkürlich fragte ich mich – war er auch ein gütiger? Der Anführer, von dem ich mir immer vorgestellt hatte, dass er es wäre?


    Himmel, es tut so weh.


    Ich holte ein paarmal tief Luft und rief mir noch mal all die Gründe in Erinnerung, weshalb ich nicht über den Flur stürmen, mich ihm an den Hals werfen und ihn um Verzeihung bitten konnte. All die Gründe, weshalb die Dinge so sein mussten, wie sie waren. Ich griff auf meine Ressourcen zu und fand den Schalter, auf den ich mich inzwischen verließ, um schlicht und ergreifend überleben zu können; ich legte ihn um und spürte, wie meine Gefühle davonglitten. Es war ein betörendes Geschenk, das mit einer Warnung überreicht wurde, aber meine Not wog alle möglichen negativen Folgen auf.


    »Es geht mir gut«, sagte ich, als ich sicher war, dass ich mich wieder im Griff hatte. Ich zog die Kapuze ab und schenkte Steph ein kleines Lächeln. »Ich war nur nicht darauf gefasst. Hi.«


    Steph lächelte zurück. »Selber hi. Hat Onyx dich gut gefunden?« Sie biss sich nervös auf die Lippen.


    Ich nickte. »Du hast das Richtige getan. Es geht um Spence, Steph. Natürlich war es richtig.«


    Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus und sank ein wenig in sich zusammen, während ich mir noch einen Augenblick Zeit nahm, um mich zusammenzureißen. »Bitte, erzähl noch nicht allen, dass ich hier bin. Ich kann einfach noch nicht … all die Fragen beantworten über … alles.«


    »Darum brauchst du mich nicht zu bitten. Ich habe dein Vertrauen nie enttäuscht. Und das werde ich auch niemals tun.«


    Ich griff nach ihr und zog sie in eine Umarmung. »Ich weiß. Und dafür liebe ich dich.«


    »Gleichfalls«, sagte sie und erwiderte meine Umarmung. »Und wenigstens sehen wir uns jetzt mal wieder. Wenn Spence wieder da ist und wir ihm alle in den Hintern getreten haben, können wir uns vielleicht meinen Hochzeitsplänen widmen. Ich habe neulich dein Kleid abgeholt«, sagte sie. Ihre Augen funkelten vor Aufregung.


    Ich unterdrückte mein Schaudern, weil ich mich dem Thema Hochzeit noch nicht gewachsen fühlte. Oder der Tatsache, dass ich auf der anderen Seite des Kirchengangs stehen und Lincoln würde anschauen müssen, während Steph den Mann ihrer Träume heiratete.


    Ich lächelte. »Lass uns einfach erst mal Spence zurückholen.«


    Sie nickte und gab sich damit zufrieden, das Thema fürs Erste fallen zu lassen. »Einverstanden. Jetzt lass uns erst mal Zimmer für euch organisieren, und morgen früh bringe ich dich zu Chloe. Je früher, desto besser, nehme ich an. Lincoln wird nämlich nicht lange dazu brauchen, wieder klar im Kopf zu werden und dahinterzukommen, was du als Nächstes vorhast.«


    Ich blinzelte. »Als er mit mir gesprochen hat, schien er ziemlich klar im Kopf gewesen zu sein«, sagte ich.


    Sie schnaubte verächtlich. »Ich bitte dich. Ich wette hundert Dollar, dass er in diesem Moment genau wie du irgendwo hyperventilierend zusammengeklappt ist.«


    Sie schien sich so sicher zu sein. Im Gegensatz zu mir.


    »Jedenfalls«, fuhr Steph fort, »wird er durchdrehen, wenn er herausfindet, dass Zoe und Sal ihm nicht alles verraten haben, was Chloe gesagt hat, aber mit diesem Problem muss sich Josephine herumschlagen. Wenigstens weiß ich, dass er mich nicht damit behelligen wird.«


    »Warum?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass ich das besser nicht getan hätte.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat immer gewusst, dass ich Kontakt zu dir habe. Wie du weißt, hat er sich in den ersten paar Monaten ziemlich heftig verhalten. Er und Salvatore sind aneinandergeraten. Am Ende haben sie sich zusammengerauft und sich versöhnt, aber … seitdem kann er sich in meiner Gegenwart nicht mehr normal verhalten. Ich nehme an, er glaubt, dass er … du weißt schon, alles wieder hätte in Ordnung bringen können, wenn ich ihm von Anfang an gesagt hätte, wo du bist.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Hätte er nicht, Steph. Er hätte nur noch mehr Leid verursacht. Und ich auch. Du hast das Richtige getan, und es tut mir so leid, dass ich es dir überlassen habe, dich damit herumzuschlagen.« Mit großem Bedauern wurde mir dabei klar, dass es wirklich Zeit für mich wurde, die Brücken komplett abzubrechen, sobald wir Spence zurückgeholt hatten. Ich konnte sie nicht weiterhin in diese Lage bringen.


    Steph beobachtete mich, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Wenn die Alternative dazu ist, nie wieder mit dir zu sprechen, war der Preis wirklich nicht hoch«, sagte sie mit fester Stimme. »Außerdem – wenn ich nicht gewusst hätte, wo du warst, hätte Onyx dich niemals gefunden. So ist alles gut gelaufen. Lincoln ist einfach nur … Lincoln.«


    »Anzunehmen«, murmelte ich. Aber ich fühlte mich besser. Ich hatte wieder die Kontrolle. Ich stand auf und zog Steph mit mir, erpicht darauf, dieses Gespräch zu beenden. Ich nahm mir allerdings die Zeit, meine Kapuze wieder aufzusetzen. Die Leute spekulierten vielleicht schon darüber, dass ich hier war, aber ich war noch nicht bereit, dies zu bestätigen. »Keine Chance, Chloe heute Abend noch zu sehen?«, fragte ich.


    Steph schüttelte den Kopf. »Die Krankenstation ist nachts geschlossen. Außerdem siehst du aus, als könntest du eine Mütze Schlaf vertragen.«


    Trotz der Tatsache, dass selbst meine Fingernägel erschöpft waren, bezweifelte ich, dass ich in dieser Nacht viel Schlaf bekommen würde. »Weißt du, wo Onyx wohnt? Er hat gesagt, Gray und ich könnten bei ihm übernachten.«


    Sie lächelte. »Weißt du das nicht?«


    Ich zog die Augenbrauen zusammen und ihr Lächeln wurde noch breiter. »Onyx und Dapper gehört jetzt das Ascension.«


    Die Bar, die sich in einem der Pfeiler der Brooklyn Bridge verbarg, war schon zu, als Gray und ich den Code, den Steph uns gegeben hatte, in die Tastatur tippten und eintraten.


    Ich hatte kaum drei Schritte in die Hauptbar bemacht, als Dapper vor mir stand und mich in eine feste Umarmung zog. Ein paar Leute – offenbar Personal, das die Spuren des Abends beseitigte – starrten uns mit großen Augen an, und ich wusste, dass das nicht an mir lag. Dapper war nicht unbedingt ein Kuschelbär.


    Ich lachte laut und überraschte mich damit selbst. »Ich habe dich auch vermisst.«


    Er schien wieder zu sich zu kommen und trat zurück. Verlegen räusperte er sich. »Ja. Schön. Die Leute hier haben nie aufgehört, über dich zu reden«, sagte er mit einem Hauch seiner alten Schroffheit. »Dadurch wird es schwierig, den ganzen Ärger, den du verursachst, zu vergessen.«


    Ich fand es auch schwierig, es zu vergessen.


    »Wann bist du nach New York gekommen? Was ist mit dem Hades passiert?«, fragte ich. Seine alte Bar in unserer Heimatstadt war sein ganzer Stolz und seine Freude gewesen.


    Dapper schnappte sich meine Tasche und ging mit mir auf eine schmale Treppe hinter der Bar zu. »Komm, mach es dir gemütlich.«


    Gray und ich folgten Dapper an der Bar vorbei, wo Onyx vor einem großen Glas mit etwas giftig Aussehendem saß. Er hob es, als wir vorbeigingen.


    »Hat jemand versucht, dich umzubringen?«, fragte er.


    Ich verdrehte die Augen. »Bis jetzt noch nicht.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Hast du was in die Luft gejagt?«


    »Auch noch nicht«, sagte ich und unterdrückte das Bedürfnis zu lächeln.


    »Nicht? Na ja, du bist ja gerade erst angekommen.«


    Ich schüttelte den Kopf und ging weiter.


    »Ich bleibe wohl noch hier unten und trinke einen«, sagte Gray und musterte die hübsche Blondine hinter der Bar, während er den Hocker neben Onyx herauszog und seine Tasche daneben plumpsen ließ.


    »Wie du willst, aber halt dich morgen früh bereit«, sagte ich, weil ich wusste, dass ich ihn vor morgen früh nicht mehr sehen würde.


    Er salutierte und nahm den Drink, den Onyx ihm einschenkte.


    »Also?«, versuchte ich es noch mal, während ich mit Dapper in die Wohnung hinaufging. »Warum der Umzug?«


    Dapper schaltete die Lichter ein, als wir hineingingen. Die Wohnung war anders als die über dem Hades, aber auch hier wurde seine herausragende Begabung für Inneneinrichtung und seine Liebe zu italienischen Möbeln deutlich.


    »Das Hades gehört mir immer noch«, sagte Dapper, während er meine Tasche in ein stylishes Schlafzimmer trug, das in Cremetönen gehalten war, mit einigen Akzenten in Schoko und Limone. Er öffnete eine Tür, um mir das dazugehörige Badezimmer zu zeigen, nahm zwei zusammengelegte weiße Handtücher aus dem Schränkchen unter dem Waschbecken und legte sie auf die Waschkommode.


    »Eines Tages werde ich dorthin zurückkehren. Aber ich habe beschlossen, es eine Zeit lang mit New York zu versuchen. Jemand musste das Mädchen im Auge behalten«, fuhr er fort. »Außerdem hat sie versucht, die Hälfte meiner Bücher zu stehlen, als sie fortgegangen ist. Da dachte ich, es wäre leichter, einfach alle mitzubringen.«


    Ich lächelte, als ich Dapper so liebevoll über Steph reden hörte. »Und dann hast du einfach das Ascension gekauft?«


    »Ich habe das Potenzial erkannt.« Er zwinkerte. »Fast-unsterbliche Stammkundschaft, die ernstlich trinkfest ist, gibt ein gutes Dauergeschäft ab.« Dann, bevor er es überhaupt zu realisieren schien, hatte er mich erneut in eine Umarmung gerissen. »Schön, dich zu sehen, Kleines. Ohne dich ist es einfach nicht dasselbe.«


    Ich wand mich aus Dappers Armen, überwältigt von den Gefühlen hinter seinen Worten, aber auch wütend auf mich selbst wegen meiner Reaktion.


    Reiß dich zusammen, Vi.


    Dapper nickte leicht, als würde er verstehen. »Wenn du etwas brauchst, dann ruf einfach. Die Küche ist am Ende des Flurs, wenn du hungrig bist, aber mach dir nicht so viele Hoffnungen. Onyx’ Vorstellung von einem Einkauf besteht aus Bourbon und Pop-Tarts.«


    Pop-Tarts klangen eigentlich ganz verlockend.


    »Und du und Onyx? Seid ihr glücklich?«, fragte ich und überraschte mich damit selbst. Normalerweise mied ich diese Art von Gesprächen, und ich wusste, dass Dapper es nicht darauf anlegte, persönliche Informationen preiszugeben, aber ein Teil von mir wollte es unbedingt wissen.


    Dapper starrte eine Zeit lang ins Leere, bevor ein kleines Lächeln seine Mundwinkel umspielte. »Es war nicht immer ein Honigschlecken, wenn du weißt, was ich meine, aber ja.« Sein Blick wurde weicher. »Wir sind glücklich.«


    Ich nickte und freute mich, dass sie einander hatten.


    Er wartete einen Augenblick ab, bevor er fragte: »Willst du darüber reden?«


    Ich wusste, dass er Lincoln meinte und die Tatsache, dass ich weggelaufen war.


    Ich blickte nach unten und löste den Gürtel, an dem das Futteral mit meinem Dolch hing. Ich legte ihn auf den Nachttisch und sah dann wieder Dapper an. »Lieber nicht.«


    In dieser Nacht, als ich versuchte einzuschlafen, nahm ich Phoenix in meinem Zimmer wahr. Ich konnte ihn nicht sehen. Das brauchte ich auch nicht. Ich spürte seine Unruhe, aber ich fühlte mich ohnehin schon völlig überfrachtet und brauchte meine gesamte Kraft, um die Kälte zurückzudrängen und meine Schutzmauern dauerhaft oben zu halten.


    Ich spürte, wie seine Trauer an ihm fraß, und das verstärkte meine eigene tiefe Seelenpein nur noch. Ich fragte mich, ob wir bis in alle Ewigkeit dazu verdammt waren, den Schmerz des jeweils anderen mitzufühlen. Was für ein Leben.


    »Gib mir nur diese eine Nacht, Phoenix. Ich kann es jetzt nicht mit noch mehr aufnehmen«, flüsterte ich bebend in das leere Zimmer.


    Seine Gegenwart verblasste. Die Träume, die wie der im Flugzeug waren, leider nicht.


    Die Krankenstation lag auf dem Stockwerk direkt unter dem Hauptquartier, das die oberen Etagen des Akademie-Wolkenkratzers einnahm, und war nicht weit von dem Ort entfernt, an dem Josephine damals meine Eltern gefangen gehalten hatte. Es war noch früh, und Steph, die eine tolle hautenge apricotfarbene Hose und eine rustikale grauweiße Bluse trug, hatte mich mit ein paar Coffees-to-go vor der Akademie erwartet.


    Gott, wie ich meine beste Freundin vermisst habe.


    »Wo ist Gray?«, fragte sie.


    Ich folgte ihr durch den Hintereingang zu den privaten Aufzügen. Dort ergriff ich die Gelegenheit, den Umhang anzuziehen, den ich noch von gestern Abend bei mir hatte. Ich wusste, dass ich mich jetzt vergeblich verkleidete, aber das hielt mich nicht davon ab, daran festzuhalten. Ich konnte Lincoln bereits in meiner Nähe wahrnehmen, und mein Magen zappelte herum wie ein Fisch auf dem Trockenen.


    »Er und Onyx haben gestern mit Bourbon Bruderschaft getrunken. Bevor ich heute Morgen weggegangen bin, habe ich ihm ein Glas Wasser ins Gesicht geschüttet. Er kommt bestimmt gleich nach.«


    »Alles klar«, sagte sie kichernd.


    Als wir durch die Flure gingen, fiel mir auf, dass keine Spuren der Schäden mehr zu erkennen waren, die Lilith und Phoenix damals, als sie den Großteil der Akademie in die Luft gejagt hatten, verursacht hatten. Alles sah neu aus.


    Ein Jammer, dass man Erinnerungen nicht auch einfach mit einem Eimer Farbe überstreichen kann.


    Als wir den Eingang erreichten, überraschte es mich nicht zu sehen, dass die Krankenstation von Grigori streng bewacht wurde. Ich hatte allerdings nicht erwartet, dass sie sofort beiseitetreten würden, als wir uns näherten. Zuerst fragte ich mich, ob Josephine sie darüber informiert hatte, dass ich hier runterkommen würde, aber dann fiel mir wieder ein, dass sie mich unter dem schwarzen Umhang nicht erkennen konnten.


    Sie waren nicht meinetwegen so rasch beiseitegetreten. Sondern wegen Steph.


    »Wie ich sehe, ist Lincoln nicht der Einzige, der aufgestiegen ist«, sagte ich. »Als ich das letzte Mal hier war, wären einem Menschen niemals irgendwelche Befugnisse eingeräumt worden.«


    Steph lächelte, und ihr Stolz entging mir nicht. »Griffin hat vor einer Weile seine Machtposition an mich weitergegeben. Er wollte unsere Stadt nicht ungeschützt lassen, aber die Akademie hat ihn dazu gedrängt, hier eine Rolle zu übernehmen.«


    Ich bemühte mich, nicht auf die Erwähnung unserer Heimatstadt und all die Erinnerungen, die dadurch wachgerufen wurden, zu reagieren.


    »Am Ende schickte er mich als eine Art Stellvertreterin hierher, bis er den richtigen Grigori gefunden hätte, der ihn dort würde ablösen können. Spence war schon weggegangen, um Chloe zu ihrer Ausbildung hierher zu holen, und ich wusste, wie wichtig es Sal und Zoe war, dass wir alle zusammenblieben. Es gab nichts, was mich noch zu Hause gehalten hätte, deshalb …« Sie zuckte mit den Schultern. »Deshalb bin ich jetzt hier.«


    »Was ist mit Jase?«, fragte ich. Ich wusste, dass das gestörte Verhältnis zu ihren Eltern kein Grund für sie war, dort zu bleiben, aber sie und ihr Bruder Jase hatten sich immer nahegestanden.


    Ihr Lächeln verrutschte. »Nach allem, was gelaufen ist, wusste er zu viel, um es auf sich beruhen zu lassen. Am Ende habe ich nachgegeben und es ihm erzählt. Er … er konnte es einfach nicht akzeptieren. Er wollte nicht Teil dieser Welt sein, und er wollte auch nicht, dass ich das bin. Er hat mir ein Ultimatum gestellt: Entweder er oder die Grigori.« Sie schüttelte den Kopf. »Als ob es irgendeinen Unterschied machen würde, wenn man so tut, als würden Verbannte und Grigori nicht existieren. Das habe ich ihm zu erklären versucht. Ich habe ihm auch gesagt, dass ich Sal unendlich liebe und dass ich ihn deshalb niemals verlassen könnte.«


    Ich senkte den Blick.


    Steph schlug schnell die Hand vor den Mund und sah beschämt aus. »Oh, Vi. Es tut mir leid, so habe ich das nicht gemeint. Bei dir und Lincoln ist es anders, das weiß ich.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Also, was ist dann passiert?«


    »Es geschah nach und nach. Er rief mich immer seltener an. Ich verbrachte immer mehr Zeit mit Sal, und Jase vermied es immer mehr, zu Hause zu sein. Eines Tages habe ich ihn schließlich angerufen und er ging nicht ran. Er hat auch nie zurückgerufen.«


    »Oh, Steph, das tut mir so leid. Warum hast du mir das nicht erzählt?«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Ich weiß es nicht. Wir haben so selten gesprochen, und ich wusste nie wirklich, was du hören wolltest und was du nicht hören wolltest. Wahrscheinlich habe ich einfach versucht, mich an das Positive zu halten, in der Hoffnung, dies könnte dich dazu bewegen zurückzukehren.«


    Gewissensbisse nagten an mir. »Ich bin echt eine miese Freundin. Für dich und für Spence.«


    »Nicht, Vi. Spence und ich haben besser verstanden als jeder andere, dass du getan hast, was du tun musstest. Wir haben dir nie etwas übel genommen.«


    Ich nickte, schämte mich aber trotzdem. »Also«, sagte ich und kehrte damit zu unserem ursprünglichen Thema zurück. »Wie hat Josephine es aufgenommen, als du in New York aufgekreuzt bist?«


    »Sie ist natürlich ausgerastet. Sie ließ den Rat darüber abstimmen, ein Veto gegen Griffins Entscheidung zu erwirken, aber Griffin hat jede Menge Unterstützung, und die Abstimmung ging zu seinen Gunsten aus. Und zwar so sehr, dass man ihm mehr als ein Mal angetragen hat, einen Sitz im Rat in Erwägung zu ziehen, aber er besteht darauf, kein Interesse daran zu haben. Jedenfalls muss Josephine seitdem meine Stellung hier akzeptieren.« Steph grinste. »Wir geraten hin und wieder aneinander, aber ich glaube, inzwischen bin ich ihr ans Herz gewachsen.«


    Ich nahm all das auf. Ich war so stolz auf Steph, weil sie sich behauptet und sich in dieser Wirklichkeit einen Platz erkämpft hatte. Vor allem war ich beeindruckt zu sehen, dass sie wirklich an ihre Position in dieser Welt glaubte, und zwar nicht, weil ich sie in diese Welt gebracht hatte, sondern aus eigener Anstrengung.


    »Hast du es je bereut?«, fragte ich. »Wünschst du dir manchmal, du könntest die Zeit zurückdrehen bis zu dem Tag, an dem ich dir alles gesagt hatte, und würdest es nicht wissen?«


    »Nie. Nicht mal für einen flüchtigen Moment«, antwortete sie. Sie schien sich dessen so sicher, dass ich neidisch wurde.

  


  
    Kapitel Neun


    »Gott schickt das Fleisch und der Teufel die Köche.«


    Thomas Deloney


    



    Als wir uns Chloes Zimmer näherten, erregte eine geschlossene Tür auf der rechten Seite meine Aufmerksamkeit. Den Kaffee in der einen Hand, legte ich die andere flach auf die Tür, machte jedoch keine Anstalten, sie zu öffnen. Ich blickte über die Schulter zu der Stelle, von der aus mich Steph schweigend beobachtete.


    »Nyla?«, fragte ich.


    Steph nickte traurig. »Rania will sie nicht gehen lassen. Sie sagt, sie würde wissen, wann die Zeit reif und alle Hoffnung vergeblich wäre. Sie sagt, sie wird es spüren.«


    Ich nickte und ließ die Hand an der Tür heruntergleiten.


    Eine weitere Woge aus Schuldgefühlen brach über mich herein. Als ich das letzte Mal hier war, hatte ich Nyla eigentlich besuchen wollen, aber ich hatte es dauernd vor mir hergeschoben. Und dann war alles zu spät gewesen.


    Ich wusste, dass ich zu diesem Zimmer zurückkehren würde, bevor ich dieses Mal New York verließ. Selbst von der anderen Seite der Tür aus nahm ich eine seltsame Anziehungskraft wahr.


    Aber im Moment musste ich mich auf Spence konzentrieren.


    »Gehen wir zu Chloe«, sagte ich und ließ die Hand fallen.


    Steph führte mich in Chloes Zimmer, wo Salvatore und Zoe warteten.


    »Heilige Sch…, du bist es wirklich?«, platzte Zoe in dem Moment heraus, als ich das Zimmer betrat.


    Ich zog die Kapuze ab. »Sieht ganz so aus.«


    Salvatore kam geradewegs auf mich zu und schloss mich in eine herzliche Umarmung. »Willkommen zu Hause«, sagte er.


    Steif löste ich mich aus seinen Teddybär-Armen. »Danke, aber das ist nicht mein Zuhause.«


    Er nickte feierlich und legte den Arm schützend um Steph. »Mag sein. Aber das ist deine Familie.«


    Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte, deshalb nahm ich einen Schluck Kaffee und stellte den Pappbecher auf den Tisch, wo ein paar Vasen mit Blumen standen und einige »Gute Besserung«-Karten aufgestellt waren. Dann wandte ich mich an Zoe.


    »Lange her«, sagte ich vorsichtig.


    Schweigen schlug mir entgegen.


    Ich wappnete mich. Zoe war nicht der Typ, der einfach vergeben und vergessen würde, und was immer jetzt käme – ich wusste, dass sie ganz und gar im Recht war.


    Schließlich stemmte sie die Hände in die Hüften und machte schmale Augen. »Wird aber auch verdammt noch mal Zeit, dass du hier aufkreuzt.« Ihr zuvor ausdrucksloses Gesicht verzog sich zu einem lässigen Grinsen. »Gott, wenn Lincoln gewusst hätte, dass er einfach nur Spence in Lebensgefahr zu bringen brauchte, um dich hierherzuholen, dann hätte er ihn schon vor zwei Jahren an Händen und Füßen zusammengebunden und in ein Verließ geworfen.«


    Mir klappte der Mund auf. Ich hatte keine Ahnung, weshalb alle – nun ja, fast alle – so nett und verständnisvoll waren.


    Das habe ich nicht verdient.


    Meine Mundwinkel zogen sich nach oben, und ich versuchte mein Bestes, um nicht zurückzuzucken, als sie mich in eine feste Umarmung zog. Abgesehen von meinen Kämpfen hatte ich schon lange nicht mehr so viel Körperkontakt gehabt. Das fühlte sich befremdlich an. Verwirrend.


    Und schön.


    »Ich bleibe nur hier, bis wir Spence gefunden haben«, sagte ich und sah sie alle an.


    Steph war die Erste, die etwas sagte. »Und darauf wollen wir uns jetzt alle konzentrieren«, bekräftigte sie, und ich nickte.


    Chloe lag bewusstlos in ihrem Bett. Sie war auf klassische Art hübsch. Schöne blonde Haare, die momentan zwar stumpf waren, aber normalerweise in sanften Wellen um ihr Gesicht fielen. Obwohl sie von blauen Flecken bedeckt war, die zu grün und gelb verblasst waren, erkannte man ihre sanften Gesichtszüge und ihr klarer Teint schimmerte durch. Doch die schiere Anzahl der blauen Flecken, die noch zu sehen waren, vermittelten einen Eindruck davon, wie schlimm sie geschlagen worden war.


    »War sie wirklich im Kloster?«, fragte ich und griff damit eines der Dinge auf, die Onyx im Flugzeug erwähnt hatte.


    Zoe schnaubte. »Jepp. Verrückt, was? Sie hätte als völlig gewaltfreie, lebenslang keusche Nonne geendet, wenn Spence nicht an ihre Tür geklopft hätte.«


    »Es muss schwer gewesen sein, diese Entscheidung zu treffen«, sagte ich leise, weil ich wusste, wie schwer es für mich gewesen war, mich einem Leben voller Gewalt gegenüber zu sehen; und ich hatte ganz bestimmt nicht so ein Leben wie sie geplant gehabt.


    »Tatsächlich hat sie nicht gezögert«, sagte Zoe.


    Ich sah sie erwartungsvoll an.


    Zoe zuckte mit den Schultern. »Spence ist aufgekreuzt, hat ihr erklärt, wie die Dinge lagen, und sie glaubte ihm auf der Stelle. Sie hat nicht mal nach Beweisen gefragt. Das reichte, um Spence misstrauisch zu machen – er dachte, sie hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank –, doch als er nachfragte, erklärte sie, dass sie schon mal Verbannte gesehen hatte. Eine Gruppe von ihnen hatte sich eines Tages ihrer Ortskirche bemächtigt und Chloe gefangen gehalten, während sie die Priester vor ihren Augen umbrachten.«


    Meine Augen weiteten sich. »Echt?«


    Zoe nickte. »Sie hätten sie ebenfalls getötet, aber einer der Verbannten zerrte sie aus der Kirche. Sie dachte, er würde sie umbringen, doch dann ließ er sie einfach gehen.«


    Mein Gesicht verzerrte sich vor Verwirrung. Verbannte zeigten kein Mitgefühl. Oder schätzten menschliches Leben. »Das klingt nicht …« Verwirrt betrachtete ich wieder Chloe.


    »Du kennst den Verbannten, der das getan hat«, fügte Zoe hinzu, während sie sich an die Wand lehnte und ein Päckchen M&Ms herauszog.


    Als ich sie nur perplex anschaute, sagte sie schlicht und ergreifend: »Es war Onyx.«


    »Was? Wann?«


    »Bevor er ein Mensch wurde. Er gibt sich wirklich zugeknöpft in Bezug darauf und will nicht viel dazu sagen, aber wir glauben, dass es zu der Zeit war, als er das erste Bündnis mit Joel und den Verbannten des Lichts schloss.«


    Ich schaute mich im Zimmer um und sah, dass Steph und Salvatore zustimmend nickten.


    »Wow«, murmelte ich. »Und dann hat sie also ihre Annahme gemacht, einfach so?«


    »Genau«, sagte Zoe.


    »Bei manchen Aspekten hat sie eine Weile gebraucht, bis sie es fassen konnte, und ihr Glaube ist hin und wieder ein Problem, zumal Spence nicht gerade pietätvoll ist, in irgendeiner Weise«, fügte Salvatore hinzu.


    Ich schnaubte. Pietätvoll war so ziemlich das Letzte, was Spence war.


    »Ohne Witz?«, fragte ich grinsend.


    »Leider. Aber sie scheinen eine Art Mittelweg gefunden zu haben. Sie sind gute Partner«, erklärte Zoe.


    Ich nickte. »Wie sind ihre Eckdaten?«, fragte ich.


    Steph antwortete: »Ihre Mutter starb bei einem Überfall auf ihr Haus, am Tag nachdem Chloe aus dem Krankenhaus nach Hause gebracht wurde. Der Engel, der sie gemacht hat, ist vom Rang der Engel. Ihre Sinneswahrnehmung ist der Klang. Und ihre Stärke ist der perfekte Abruf.«


    »Abruf?«


    »Alles, was sie sieht, wird detailliert in ihrem Gehirn gespeichert.«


    Na, jetzt wecke ich sie aber ganz bestimmt auf.


    Nach allem, was ich jetzt gehört hatte, schien Chloes Leben jede Menge Traumata und Tragödien zu enthalten. Und doch schien sie noch immer fähig, zu glauben und zu kämpfen.


    Die Glückliche.


    »Ist sie eine starke Kämpferin?«, fragte ich.


    »Ganz ordentlich«, sagte Zoe mit einem Anflug von Diplomatie.


    Da ich spürte, dass mehr dahintersteckte, hakte ich nach. »Hat sie schon irgendwelche Verbannten zurückgeschickt?«


    »Noch nicht«, sagte Steph.


    Die Antwort überraschte mich nicht. Deshalb wollte Spence sie von dem glatzköpfigen Verbannten fernhalten – Spence hätte nicht kämpfen und gleichzeitig auch noch auf Chloe aufpassen können.


    »Hat sie Onyx gesehen, seit sie hier ist?«, fragte ich, fasziniert von dieser Verbindung. Auf eine seltsame Art und Weise war Chloe damit von Anfang an Teil all unserer Dramen gewesen.


    »Klar«, sagte Zoe. »Am Anfang war das merkwürdig, aber sie scheinen sich auf bizarre Art und Weise zu verstehen. Sie werden nie beste Freunde werden, aber sie vertraut Spence’ Urteil und akzeptiert, dass Onyx nicht mehr das ist, was er einmal war. Außerdem bin ich mir sicher, dass in dieser Nacht irgendetwas passiert ist, was nur die beiden verstehen. Wie dem auch sei«, sagte sie und schlug einen leichteren Tonfall an, »es schadet nicht, dass sie weiß, dass sie diejenige ist, die die Macht hat. Wenn sie Onyx einen Dämpfer verpassen wollte, dann könnte sie das tun. Und das weiß er auch.«


    Ich setzte mich auf die Kante von Chloes Bett und hoffte inständig, dass sie stark genug war, Spence die Partnerin zu sein, die er jetzt brauchte. »Chloe, falls du mich hören kannst – ich bin es, Violet. Du hast mich gebeten zu kommen, und ich nehme an, dass du etwas zu sagen hast. Normalerweise würde ich das nicht tun. Es fühlt sich falsch an, wenn es nicht um Leben und Tod geht, vor allem ohne Erlaubnis.« Ich legte eine Hand auf ihre Stirn und die andere auf ihre Schulter. »Aber ich muss Spence finden, und ich wette, das willst du auch«, erklärte ich, bevor ich meine Kraft in sie hineinschob, ihre Verletzungen fand und sie heilte.


    Das dauerte seine Zeit. Ich spürte, dass sie am Hinterkopf ein schlimmes Trauma erlitten hatte, und die inneren Blutungen waren beträchtlich. Ohne Spence, der die Heilung hätte beschleunigen können, hätte sie eine ganze Weile gebraucht, um sich selbst zu heilen.


    Als sich ihr Körper verkrampfte und zu zucken begann, bezog Zoe auf der anderen Seite des Bettes Position und hielt sie unten. Endlich riss Chloe die Augen auf und schrie. Ich legte ihr die Hand auf den Mund, weil ich nicht wollte, dass das ganze Gebäude Bescheid wusste, dass sie aufgewacht war.


    Ich zog meine Kräfte von ihr ab. Sie war nicht vollkommen geheilt, aber es war ausreichend.


    Ich lockerte die Hand über ihrem Mund, als sie sich ihrer Umgebung nach und nach bewusst wurde.


    »Alles okay, Chloe. Es ist vorbei. Du solltest dich allmählich ein wenig besser fühlen. Bitte, fang nicht wieder an zu schreien«, bat ich sie eindringlich.


    Chloe nickte, und ich zog meine Hand weg. Sie holte ein paarmal tief Luft.


    Wir ließen ihr Zeit, aber sie schien gar nicht so viel zu brauchen, denn schon bald purzelten die Worte nur so aus ihrem Mund.


    »Ich habe auf dich gewartet.«


    »Du warst bewusstlos«, sagte ich.


    »Mal so, mal so«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. »Ich wollte einfach nicht, dass es jemand wusste.«


    Ich nickte beeindruckt.


    »Ist er am Leben?«, fragte ich zaghaft.


    Sie nickte und ich wusste, dass es stimmte. Als seine Partnerin würde sie es ohne jeden Zweifel wissen. Ich konnte den mehrstimmigen Seufzer der Erleichterung hinter mir hören.


    »Wo ist er, Chloe?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie mit brüchiger Stimme, offenbar hatte sie eine trockene Kehle. Zoe hielt ihr eine Tasse Wasser hin, und Chloe trank dankbar ein paar Schlucke. Dann nahm sie sanft meine Handgelenke in ihre Hände und blickte auf die silbernen Armbänder, die meine Markierungen verbargen. »Darf ich?«, fragte sie.


    Unbehaglich, aber bereitwillig nickte ich und öffnete den Verschluss des Armbands an meiner rechten Hand, um die wirbelnden silbernen Muster auf meiner Haut zu enthüllen.


    »Sie sind schön«, sagte sie. »Als würde man das Leben in Bewegung betrachten.«


    »Nein«, seufzte ich. »Es ist, als würde man den Tod betrachten.«


    Unsere Blicke trafen sich. »Ich verstehe, wie du so empfinden kannst, aber es ist nicht das, was ich darin sehe.«


    Ich schluckte, dann zog ich meinen Arm behutsam zurück und befestigte mein Armband wieder.


    »Er hat mir eine Botschaft für dich mitgegeben«, sagte sie.


    »Was?«


    Chloe blickte sich nervös im Zimmer um.


    Ich nickte ihr zu. »Das ist in Ordnung. Du kannst vor ihnen sprechen.«


    Sie trank noch einen Schluck Wasser, dann sah sie mich wieder an. »Er hat mir aufgetragen, dir zu sagen: Es ist eine Falle.«


    Ich knirschte mit den Zähnen. »Chloe, ist Spence meinetwegen in Schwierigkeiten?«


    Schwach zog sie eine Schulter nach oben. »Ich weiß es nicht. Wir wurden auf eine Mission geschickt, aber Spence war … bei dieser Mission war er anders. Er wollte den Auftrag unbedingt haben und machte ein Geheimnis daraus, warum. Die einzigen Geheimnisse, die er vor mir hat, haben mit dir zu tun, deshalb nahm ich an …«


    Ich nickte, wobei ich versuchte, sie mit meinem Blick um Verzeihung zu bitten. Sie schien zu verstehen.


    »Spence verwendete eine Blendung, um an eine Gruppe von Menschen heranzukommen. Sie arbeiten für diesen einen Verbannten, und sie sind Teil dieser Turniere, die überall stattfinden.«


    »Ich weiß davon«, sagte ich.


    Sie nickte und leckte sich über die Lippen. »Erst glaubten wir, er würde allein arbeiten, aber wir haben uns geirrt. Gründlich geirrt. Wir merkten ziemlich schnell, dass wir ihn gewaltig unterschätzt hatten. Er ist so viel mächtiger als alles, was ich je … aber Spence …«


    »Spence was?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, was passiert ist, aber er veränderte sich plötzlich. Und dann waren wir auf der Flucht. Ich spürte, dass sie uns verfolgten, aber Spence weigerte sich, mir zu sagen, was da vor sich ging. Er sagte mir nur dauernd, dass er mich da rausholen würde.«


    »Chloe, was ist passiert?«


    »Wir bahnten uns gerade unseren Weg zu einem alten sicheren Haus der Grigori in Mexiko, von dem Spence wusste. Als wir fast da waren, fanden sie uns. Es waren sechs Verbannte und ihre Menschen. Spence wusste, dass ich … ich konnte nicht …«


    »Das ist okay, Chloe«, versicherte ich ihr.


    Sie schluckte. »Die Verbannten nahmen uns gefangen und schickten uns mit den Menschen weg. Aber sie waren nicht wie normale Menschen. Sie waren anders.«


    »Wie?«, fragte Steph.


    Zum ersten Mal wandte Chloe ihre Aufmerksamkeit Steph zu und schenkte ihr ein warmes Lächeln. Ich begriff, dass sie sich angefreundet hatten.


    »Du weißt, dass Menschen, die von Verbannten gesteuert werden, aber sich dessen nicht bewusst sind, alles wie durch einen Nebel sehen?«


    Wir nickten alle.


    »Nun, bei diesen Leuten war es so, als würden sie die Wahrheit kennen und das in Ordnung finden. Sie hatten es irgendwie akzeptiert und verehrten die Verbannten aufrichtig. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie waren besessen von einer Art …«


    »Was? Von einem Kult?«, fragte ich.


    »Nein. Als würden kluge, reiche Menschen ehrgeizig auf ein Ziel hinarbeiten. Wie bei Scientology. Sie haben uns mit genug Beruhigungsmitteln vollgepumpt, um eine ganze Elefantenherde schachmatt zu setzen.«


    »Was haben sie mit euch gemacht?« Mir drehte sich der Magen um. Wenn sie Spence hatten, würde es nicht leicht werden, ihn zurückzuholen.


    »Sie haben überall auf der Welt ihre Standorte. Jeden Tag brachten sie uns woandershin, wir blieben niemals am selben Ort. Sie hielten uns unter Drogen und brachten uns in einem Privatflugzeug von einem Ort zum anderen. Wir verließen Mexiko und kamen nach Quebec, Toronto, Washington. Am vierten Tag, als sie uns nach Austin flogen, trat Spence in Aktion. Wir waren stärker geworden, ohne dass sie es mitbekamen, und wurden immun gegen die Beruhigungsmittel. Als Spence sich wieder einigermaßen in der Gewalt hatte, fiel es ihm nicht allzu schwer, die Menschen auszuschalten. Er packte mich und wir rannten in den Verkehrsflughafen. Er kaufte mir ein Ticket nach New York und sagte mir, dass ich fliegen sollte. Ich dachte, wir würden gemeinsam hierher zurückkommen, aber davon wollte er nichts wissen.« Inzwischen liefen ihr Tränen über die Wangen, und ich griff nach ihrer Hand, aber mein Inneres zog sich vor Sorge zusammen.


    »Er sagte zu mir, dass ich dich finden müsste. Er meinte, ich solle deinen Nachnamen verwenden. Und ich soll dir sagen, dass du dich noch immer auf ihn verlassen kannst und dass er weiß, dass ihr euch bald sehen werdet.«


    Spence kannte mich gut, und ich konnte nicht umhin, das an ihm zu lieben; obwohl er gesagt hatte, dass es eine Falle wäre, wusste er sicher, dass ich trotzdem kommen würde.


    Jetzt musste ich nur noch herausfinden, wohin.


    »Kannst du ihn wahrnehmen?«, fragte ich.


    »Nur dass er am Leben ist. Aber ich bin noch ziemlich schwach.«


    Mit Chloes Erlaubnis heilte ich sie vollends. Tränen strömten ihr über das Gesicht, aber sie gab keinen Laut von sich. Als ich ihre Hände losließ, schlug sie die Augen auf.


    »Kannst du ihn jetzt wahrnehmen?«, fragte ich.


    Sie konzentrierte sich. »Er ist im Inland. Er ist im Süden, aber ich kann nicht genau sagen, wo.«


    »Das hilft schon«, sagte Steph.


    Ich schüttelte den Kopf, weil ich immer noch versuchte, aus alldem schlau zu werden. »Spence hat dich also hierher zurückgeschickt. Aber was ist dir dabei zugestoßen?«


    »Die meisten Verletzungen stammen von den Menschen, die uns in ihrer Kontrolle hatten. Und als wir uns von ihnen befreit hatten, stieg ich in das Flugzeug, wie Spence gesagt hatte, aber dann habe ich durch das Fenster gesehen, wie er sich über die Rollbahn bewegte. Ein paar Minuten später sah ich, wie ein Verbannter ihm folgte.«


    »Und Spence wusste das nicht?«, fragte Zoe, die merkte, worauf das hinauslief. Kein Grigori konnte sich raushalten und tatenlos zusehen, wie der Partner ausgeschaltet wird.


    Chloe schüttelte den Kopf.


    »Du bist wieder ausgestiegen«, folgerte Zoe.


    »Ja. Aber in dem Moment wurde ich von hinten niedergeschlagen.«


    »Und man hat dich einfach dort zurückgelassen?«, fragte Salvatore und verlieh damit meinem eigenen Argwohn Ausdruck. Aber für Salvatore war das mehr als Skepsis, wie ich wusste: Er spürte Lügen auf. Das war seine Gabe.


    Sie biss sich auf die Lippen. »Ich weiß nicht, warum sie mich nicht wieder mitgenommen oder mich umgebracht haben.«


    Ich wusste es auch nicht. Unauffällig sah ich zu Salvatore hinüber und registrierte sein kleines Nicken. Chloe sagte die Wahrheit.


    »Vielleicht wollten sie dafür sorgen, dass du gefunden wirst«, schlug Steph vor. »Wenn jemand auf den Moment gewartet hat, in dem du aus dem Flugzeug steigst, dann wollte er vielleicht sicherstellen, dass du auch wirklich weggehst. Als du ausgestiegen bist, haben sie dich niedergeschlagen, aber sie haben dich an einer Stelle hinterlassen, an der dich die Akademie irgendwann finden würde.«


    Ich blickte in Stephs besorgtes Gesicht.


    »Weil sie wussten, dass sie zu mir kommen würde«, sagte ich, weil ich wusste, was sie dachte.


    Weil der glatzköpfige Verbannte Spence in jener Nacht gesehen hat. Er war der einzige andere dort auf Liliths Grundstück gewesen. Abgesehen von Phoenix und Lincoln die einzige Verbindung zu mir.


    »Das glaube ich auch«, stimmte Steph zu.


    »Spence hat recht. Das ist eine Falle.«


    Und er ist der Köder.


    Steph legte den Kopf schief. »Du scheinst nicht überrascht zu sein.«


    War ich auch nicht. Seit der Nacht neulich rechnete ich damit, dass mich der glatzköpfige Verbannte verfolgen würde.


    Und jetzt habe ich auch noch Spence’ Leben in Gefahr gebracht.


    »Ich habe so etwas schon erwartet«, sagte ich und hoffte, dass mein Gesichtsausdruck Steph warnen würde, es fürs Erste dabei zu belassen. Dann sah ich wieder Chloe an. »Hast du dir die Standorte notiert, die dieser menschlichen Organisation gehören?«


    Sie nickte.


    »Haben sie eine Niederlassung in New York?«


    Wieder nickte sie. »Büros und Turnierstätten.«


    »Wo sind diese Notizen?«, fragte ich, in der Hoffnung, dass sie hier waren.


    Chloe tippte sich an den Kopf. »Es ist meine Gabe. Ich brauche keine Notizen zu machen, ich selbst bin das Notizbuch.«


    Ich verdrehte die Augen ob ihrer Naivität. »Bis dich jemand umbringt.«


    Sie wurde blass.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Das funktioniert also wie ein fotografisches Gedächtnis?«


    »So ungefähr, aber es wird von meinen Emotionen ausgelöst. Ich erinnere mich an alles aufgrund des Gefühls, das ich in diesem Augenblick hatte, und das schafft eine visuelle Wiedergabe der Situation, zusammen mit allen Gerüchen, der Umgebung und den Gefühlen. Ich kann einen Moment voll und ganz erneut durchleben. Ich kann meine Erinnerung mit einer anderen Person teilen, wenn sie selbst auch eine Verbindung zu dieser Erinnerung hat. Und ich kann sogar die Erinnerungen eines anderen anzapfen, wenn das Gefühl, das diese Person bezüglich irgendeines Ereignisses hat, stark genug ist.«


    Rasch trat ich von ihrem Bett zurück. »Ich hoffe doch, dass du dafür zuerst die Erlaubnis dieser Person brauchst?«


    »Natürlich«, erwiderte sie und hielt meinen Blick.


    Es gibt Erinnerungen, die niemals heraufbeschworen werden sollten.


    »Da ist noch etwas«, sagte Chloe, und ihre Augen gaben jetzt ihre tiefe Angst preis.


    »Was?«


    »Sein Name. Ich habe ihn nie gesehen, aber ich habe sie reden hören. Sie nennen ihn Sammael.«


    Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wangen, weil ich eine Ablenkung brauchte. Einen Namen zu hören machte das Ganze gleich viel realer. »Das ist eine große Hilfe. Danke, Chloe«, sagte ich und nickte ihr knapp zu, bevor ich mich umdrehte.


    »Violet!«, rief sie.


    Ich hielt inne und wandte mich wieder zu ihr um. »Ich werde ihn finden, Chloe. Das verspreche ich.« Ich blickte Salvatore und Zoe an. »Könnt ihr hierbleiben und die Liste der Standorte aufstellen? Konzentriert euch dabei auf die Orte, die ihnen in New York und südlich von hier gehören.«


    Salvatore nickte sofort.


    Ich warf meinen leeren Kaffeebecher in den Abfalleimer.


    »Wohin gehst du?«, rief Zoe mir nach, als ich zur Tür hinausging.


    »Ein paar Dinge klären«, antwortete ich über meine Schulter. »Was immer hier vorgeht – Spence braucht mich und ich werde ihn um nichts in der Welt da draußen alleinlassen.«


    Ich schaffte es bis zum Aufzug, bevor Steph sich neben mir aufbaute und auf die Uhr sah. »Wir gehen am besten sofort hin. Lincoln hat bestimmt schon mit der Sitzung angefangen.«


    Ich nickte, mir war bewusst, dass mir jetzt die zweite Runde bevorstand.


    Der Unterschied? Dieses Mal war ich darauf vorbereitet.

  


  
    Kapitel Zehn


    »Wir sind so daran gewöhnt, uns vor anderen zu verstecken, dass wir uns irgendwann vor uns selbst verstecken.«


    François de la Rochefoucauld


    



    Manchmal belügen wir uns selbst und sind uns dessen bewusst. Manchmal gibt es keine Möglichkeit zu kontrollieren, was passiert, deshalb lügen wir einfach, damit wir uns nicht den Tatsachen zu stellen brauchen. Die Ruhe vor dem Sturm. Weil es keine andere Möglichkeit gibt.


    Zielstrebig schritt ich auf den Sitzungssaal zu. Meine Gefühle hatte ich im Griff, die Kapuze aufgesetzt; die fragenden Blicke ignorierte ich, während ich durch die Flure ging. Doch sobald ich das Sitzungszimmer betrat und die Intensität spürte, die vom Kopfende des Haupttisches ausging, wusste ich, dass nicht mehr viel Zeit blieb, sich zu verstecken.


    Steph blieb bei mir im hinteren Teil des Raums. Ich linste unter meiner Kapuze hervor und merkte, dass Lincoln seinen Körper von uns abgewandt hatte. Eine weitere klare Botschaft. Aber heute war ein neuer Tag und ich würde mich nicht von seinem Benehmen irritieren lassen. Ich hatte mich vollkommen abgeschottet, nur von meiner stets präsenten Kälte umgeben.


    Tick. Tick.


    »Unsere Quellen sagen, dass eine Gruppe von Menschen diese Woche in Manhattan ein Turnier mit Verbannten veranstaltet.«


    »Besteht die Möglichkeit einer Verbindung zu der Gruppe, die Spence und Chloe untersucht haben?«, fragte Josephine neben Lincoln, bevor sie einen Schluck aus einer Porzellantasse nahm.


    »Diese Möglichkeit besteht durchaus«, bestätigte Lincoln.


    Die Tür öffnete sich erneut; Gray trat ein und stellte sich auf meine andere Seite. Er trug seinen Umhang heute nicht. Als ich in seine blutunterlaufenen Augen blickte, lächelte er verlegen und zuckte mit den Achseln. Jetzt wo Gray nicht mehr unter seiner Kapuze verborgen war, vervielfachte sich die ungewollte Aufmerksamkeit, die wir erregten.


    Tick. Tick.


    »Hakon«, fuhr Lincoln fort und hielt ein Blatt Papier hoch, »bist du dir sicher, dass das die richtige Adresse ist?«


    Ich hörte, wie Hakon, einer der hochrangigsten Grigori und ein Mitglied des Rats, irgendwo auf der anderen Seite des Raumes das Wort ergriff. »Die Quelle ist gut, aber das heißt nicht, dass ich es nicht gern bestätigt haben würde«, sagte er.


    »Ich glaube, dazu werden wir in ein paar Minuten in der Lage sein«, sagte Steph. Sie hatte sich ein paar Schritte von mir entfernt. Nicht dass das etwas ausgemacht hätte. Lincoln blickte nicht in ihre Richtung.


    »Und wie?«, fragte er und täuschte ein plötzliches Interesse an der Akte vor, die er in der Hand hatte.


    »Chloe ist wach«, erwiderte Steph; zum ersten Mal klang sie demütig. Bevor Lincoln etwas sagen konnte, fuhr sie fort. »Sie sagt, dass die Gruppe, die sie versucht hatten zu infiltrieren, dort ein Büro hätte. Sie erzählt Zoe und Salvatore gerade die Einzelheiten.«


    Die Anspannung in der darauf folgenden Stille war greifbar, bis Lincoln das Schweigen brach. »Gut. Sobald wir das haben, stellen wir ein Team zusammen und knöpfen uns das Gebäude vor. Heute überwachen wir das Ganze und gleich morgen schlagen wir zu. Es ist nicht ideal, aber wir müssen dafür sorgen, dass die richtigen Leute da sind. Am besten während der Öffnungszeiten des Büros.«


    Ich holte tief Luft.


    Tock.


    »Ein Totalangriff ist unnötig.« Meine Stimme war so überraschend fest, dass ich mich fast zu Gray umgedreht und ihm Highfive gegeben hätte.


    »Wie bitte?«, erwiderte Lincoln. Er neigte den Kopf, hielt sich aber noch immer von mir abgewandt.


    Ich schloss kurz die Augen, dann trat ich einen Schritt vor und zog die Kapuze ab. Ich ignorierte das Gemurmel, das plötzlich den Saal erfüllte, und richtete meinen Blick auf Lincoln, der sich endlich in meine Richtung drehte.


    So ein vollkommenes Grün. Gott, keine Erinnerung kann deinen Augen gerecht werden.


    Ich räusperte mich. »Ein Angriff wird nur den Verbannten, der das alles steuert, warnen, dass wir in großer Zahl anrücken.«


    Lincoln hielt meinem Blick ohne große äußerliche Anstrengung stand. Ich versuchte, es ihm gleichzutun, auch wenn ich spürte, wie die Verbindung zwischen uns durch mein ganzes Wesen strömte.


    »Das stellt kaum ein Problem dar, soweit ich sehen kann. Vielleicht lockt sie das aus ihren Löchern. Und vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass du hier nur Gast bist. Ich werde das tolerieren, aber vergiss nicht, wo dein Platz ist. Das ist nicht deine Mission, und deine Meinung dazu wird nicht benötigt.«


    Wenn meine Gefühle nicht so fest weggeschlossen gewesen wären, hätte sein Verhalten Schmerz aufflackern lassen, und dann Wut. Lincoln wusste, wie viel mir an Spence lag. Außerdem wusste er genau, dass es nicht klug war, andere Meinungen zu ignorieren, wenn diese zu einer guten Lösung führen könnten.


    Wieder trat ich einen Schritt vor, meine Augen wurden ein wenig schmal, als ich ihn ansah. Ich war nicht bereit, daneben zu stehen und zuzuschauen, wie Spence etwas zustieß.


    »Ich weiß deine Toleranz zu schätzen, aber ich glaube, du verstehst nicht, worum es geht.«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was wäre das?«


    Ich warf einen kurzen Blick in Josephines Richtung, in der vergeblichen Hoffnung, sie könnte für mich sprechen. Doch sie schien sich damit zufriedenzugeben, die Zuschauerin zu spielen. Ihr Blick huschte zwischen Lincoln und mir hin und her.


    »Wenn Spence gewollt hätte, dass du und dein Team diese Rettungsaktion übernehmen, dann hätte er Chloe mit einer Nachricht für dich zurückgeschickt. Ganz abgesehen davon hat sie die Tatsache verschwiegen, dass sie in den letzten Tagen immer wieder zu sich gekommen ist und gewartet hat, bis ich da bin.« Jetzt verschränkte ich die Arme und spiegelte ihn dadurch wider.


    Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


    Lincolns Gesicht blieb beeindruckend gelassen, dafür dass ich ihn vor dem gesamten Saal herausgefordert hatte. »Eine Nachricht?«


    »Er lebt.« Mir entging seine sofortige Erleichterung nicht, und ich fühlte mich getröstet, einen Hauch von seiner vertrauten Aufrichtigkeit zu entdecken.


    Irgendwo da drin gibt es ihn noch.


    Auf der anderen Seite des Raumes hörte ich jemanden nach Luft schnappen und verfolgte das Geräusch bis zu Mia nach. Morgan hatte den Arm um Mias Schulter gelegt, während sich Mia hastig die Augen wischte. Ich runzelte die Stirn, wandte mich dann aber den dringlicheren Angelegenheiten zu.


    »Wir haben auch einen Namen, mit dem wir arbeiten können. Sammael«, sagte ich. Ich schluckte, bevor ich hinzufügte: »Du hast ihn schon mal gesehen.«


    Lincoln zog die Augenbrauen nach oben.


    Ich unterdrückte die Erinnerungen. »Glatzköpfig. Klein für einen Verbannten. Anzug. Brille. Ak…«


    »Aktentasche«, unterbrach er mich.


    Ich nickte.


    Lincoln sah zu Max und Morgan hinüber. »Geht in die Bibliothek und schaut nach, was ihr zu diesem Namen finden könnt.«


    Sobald Max und Morgan zur Tür hinausgegangen waren, wandte sich Lincoln wieder an mich, sein Mund bildete eine gerade Linie. »Was noch?«


    »Spence war ihm auf den Fersen, als sich das Blatt plötzlich wendete. Als er von Chloe getrennt wurde, waren sie auf dem Weg nach Süden, und so wie es aussieht, ist Spence immer noch irgendwo dort. Noch immer im Land. Er hat Chloe aufgetragen, mir auszurichten, dass es eine Falle wäre.«


    Lincoln fuhr mit der Hand durch die Luft. »Na bitte, da hast du es. Klingt doch nicht so, als wollte er dich für diese Mission haben.«


    »Und dann sagte er noch, er und ich würden uns bald sehen«, schoss ich zurück. »Ich glaube, er kennt mich gut.«


    Lincolns Augen wurden schmal bei dieser Bemerkung. »Was schlägst du vor, Violet?« Seine Stimme wurde leicht brüchig bei meinem Namen, als bereitete es ihm Mühe, ihn zu sagen.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Zieh heute deine Überwachung durch. Heute Nacht nehme ich ein paar von deinen Leuten mit, wenn sie dazu bereit sind, uns von außen Rückendeckung zu geben. Gray und ich gehen hinein und bringen in Erfahrung, was sie über Spence und diesen Verbannten wissen. Sobald ich weiß, wo Spence ist, nehme ich ein Team mit und gehe ihn holen. Dann bringe ich ihn hierher zurück.«


    Lincoln lachte. »Du spinnst, wenn du glaubst, dass das geschehen wird.«


    Ich schüttelte den Kopf und sprach weiter, bevor er es konnte. »Die Taktik der Akademie ist zu offensichtlich. Sie werden euch erwarten und sie werden vorbereitet sein. Leute werden verletzt werden und Spence wird unnötig in Gefahr gebracht. Das kann ich nicht zulassen. Tut mir leid.«


    »Welcher Teil tut dir leid?«, dröhnte er. Ich zuckte zusammen; daraufhin rückte er schnell wieder seine Maske zurecht. Es war das erste echte Gefühl, das ich an ihm gesehen hatte, und ich musste mich davon abhalten, einen Schritt auf ihn zuzugehen. Lincoln holte tief Luft und fragte dann: »Und wie genau glaubst du, jemanden von hier anführen zu können? Warum sollten sie dir gehorchen?« Er machte einen Schritt auf mich zu und zeigte damit den versammelten Grigori, dass er kein Problem damit hatte, in meiner Nähe zu sein. »Ich behaupte nicht, dass du kein Recht darauf hast, bei der Suche nach Spence zu helfen. Offenbar hat er Chloe nicht ohne Grund zu dir geschickt. Wenn du einwilligst zu tun, was man dir sagt, und uns nicht in die Quere kommst …«


    Wenn ich dir nicht in die Quere komme, meinst du wohl.


    »… dann werde ich darüber nachdenken, dich mitkommen zu lassen.«


    Nun war es an mir zu lachen. Aber ich wurde rasch wieder ernst und machte ebenfalls einen selbstbewussten Schritt zur Mitte des Raumes hin. Der kleine Schritt, den er nach hinten machte, entging mir nicht.


    »Offenbar hast du etwas Grundsätzliches missverstanden. Lass es mich deshalb noch mal ganz klar ausdrücken: Spence hat nach mir gefragt, und ich werde diese Rettungsaktion leiten, Lincoln, ob dir das gefällt oder nicht.«


    »Wenn du ihn in seiner Position als Anführer herausfordern willst, dann kannst du das nur auf eine Weise tun«, sagte Josephine von ihrem Platz am Kopfende des Tisches aus und zog damit die Aufmerksamkeit des ganzen Saals auf sich. »Und zwar im Zweikampf.«


    Ich funkelte sie an. Sie lächelte verständnisvoll. »Für heute Nachmittag ist eine Versammlung im Hauptsaal angesetzt. Wenn du ihn herausfordern willst, kannst du das dort vor Akademie- und Ratsmitgliedern tun. Wenn du unsere Ressourcen und unsere Macht hinter dir wissen willst und darauf bestehst, die Führung zu übernehmen, dann ist dies die einzige Möglichkeit.«


    Das war nicht Teil unserer Abmachung, aber ich war nicht überrascht, dass sie schon jetzt anfing querzuschießen.


    Lincoln lehnte sich an die Tischkante und grinste. Der Anzahl ähnlicher Gesichtsausdrücke nach, war er nicht die einzige Person im Raum, die mir keine Chance in einem Zweikampf gegen ihn einräumte. Ich presste den Kiefer zusammen, als ich sah, wie sicher er sich seiner Fähigkeiten gegenüber meinen war, doch ich hatte den kleinen Schritt gesehen, den er nach hinten gemacht hatte. Zumindest war er ein wenig skeptisch. Und ich war mir meiner Stärken und Schwächen äußerst bewusst. Ich wusste, dass das, was ich in mir trug, schmerzhafter war als alles andere, was man mir antun konnte, aber ich hatte gelernt, diesen Schmerz zu steuern. Das musste ich.


    Außerdem hatte mich Lincoln nicht in Aktion gesehen, seit Phoenix mir seine Engel-Essenz geschenkt hat. Er unterschätzte mich stark.


    Ich spürte, wie meine Mundwinkel nach oben gingen, während seine ein wenig sanken.


    »Gut«, sagte ich und brachte meine ganze Willensstärke auf. »Dann machen wir das.«


    Den Hauptsaal zu betreten war wie eine Zeitreise in die Vergangenheit. Die Erinnerung an meine Grigori-Prüfung und das darauf folgende Chaos überwältigte mich kurz, doch dann schob ich sie beiseite.


    Gray war an meiner Seite, und der Saal hatte sich sowohl unten als auch auf den Emporen bereits gefüllt. Ich war noch nie vor dem Beginn einer Sitzung hier drin gewesen; ich war immer als Attraktion hereingebracht worden.


    Im Grunde ist das heute auch nicht anders.


    »Gott, ich hatte ganz vergessen, wie sehr die hier auf Trara stehen«, murmelte Gray.


    »Hast du mal zur Akademie gehört?«, fragte ich. Gray legte Wert darauf, sein Alter und seine Lebensgeschichte nicht auszuplaudern.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ganz kurz. Hab sehr schnell herausgefunden, dass das nichts für mich war.«


    Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was aus seiner Grigori-Partnerin geworden war, aber ich hütete mich zu fragen. Das war gegen den Verhaltenskodex der Abtrünnigen.


    »Wann warst du zum letzten Mal hier?«, fragte ich stattdessen.


    Er warf mir einen Blick zu, weil er mein Spiel durchschaute. »Lange bevor du geboren wurdest.« Und ich wusste, dass er nicht mehr verraten würde.


    »Hast du es geschafft, ein Team zusammenzustellen?«


    Gray nickte. »Carter, Taxi und Milo werden in ein paar Tagen hier sein. Außerdem habe ich ein paar Einheimische in Bereitschaft, falls das notwendig wird.«


    »Wird Carter Probleme machen?«, fragte ich, weil ich nur zu gut wusste, was er von jeglicher Form von Autorität hielt und wie er darauf reagierte. Ganz zu schweigen davon, dass er momentan nicht gerade gut auf mich zu sprechen war.


    »Es ist okay für ihn. Er hat mir sein Wort darauf gegeben.«


    »Und darauf vertraust du?«, hakte ich nach. »Bei deinem Leben?«


    Gray sah mich ruhig an. »Sogar bei deinem, Prinzessin.«


    Ich grinste, weil ich nur allzu gut wusste, dass für Gray mein Leben um einiges unter seinem rangierte.


    In diesem Moment hastete Lincoln vorbei und rempelte dabei Gray an der Schulter an. Gray sah ihm nach, wie er ohne anzuhalten weiter in den vorderen Teil des Raumes eilte.


    »Nicht gerade ein herzlicher Empfang, Kumpel«, rief ihm Gray nach. Ich war überrascht, denn Lincoln und Gray schienen gut miteinander auszukommen, als sie sich damals in Santorin kennengelernt hatten.


    Lincoln blieb stehen, wirbelte auf dem Absatz herum und musterte Gray von oben bis unten mit hartem Blick. »Ich bin nicht dein Kumpel. Und ich habe dich nicht eingeladen.«


    Gray warf mir einen Blick zu, dann sah er Lincoln aus schmalen Augen an und schien zu einer Art Schluss zu kommen. Mir war nicht wohl dabei.


    Gray schnaubte. »Ihr Akademie-Leute seid alle gleich. Ihr glaubt, alles zu wissen.«


    Lincoln kam zu uns zurück stolziert, marschierte direkt in Grays persönliche Raumzone und nutzte die Tatsache, dass er ein wenig größer war, aus, um sich möglichst hoch vor ihm aufzubauen. »Ich weiß genug über dich, um meine Schlüsse zu ziehen«, knurrte er.


    »Das sehe ich, Kumpel. Zumindest sehe ich, dass du das glaubst. Sag mal, warst du in letzter Zeit mal in London?«


    Bei der Art und Weise, wie er das sagte, sträubte sich alles in mir. Lincoln erstarrte. Sein Blick huschte kurz zu mir, während er den Kiefer zusammenpresste.


    »London ist eine Stadt, die ich um jeden Preis meide.« Damit drehte er sich um und ging weg.


    Mein Herz hämmerte.


    Er hat gewusst, wo ich war. Die ganze Zeit. Und er hat sich ferngehalten.


    Gray trat näher zu mir, während ich wie betäubt dastand und die schmerzhaften Mosaiksteinchen zusammensetzte. Ich wusste, ich sollte nicht zulassen, dass es wehtat. Ich versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, dass ich genau das gewollt hatte und dass ich froh sein sollte, dass Lincoln weitergegangen war. Aber im Moment konnte mein Herz nicht pragmatisch sein.


    »Hey.« Gray schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht herum, sodass ich blinzelte. »Willst du diesen Kampf gewinnen?«


    »Natürlich«, schoss ich zurück.


    »Um jeden Preis?«, fügte er hinzu und zog herausfordernd die Augenbrauen nach oben.


    »Ich habe nichts zu verlieren, also ja. Warum?«


    Er nickte, verfiel aber in Schweigen, weil sich in dem Moment die Haupttüren öffneten und die Ratsmitglieder hereinkamen.

  


  
    Kapitel Elf


    »Es gibt keinen größeren Schmerz, als wenn man sich im Unglück an glückliche heitere Zeiten erinnert.«


    Dante


    



    Wilhelm und Rania gingen voraus, den langen Gang entlang, der mitten durch die Stuhlreihen hindurch führte, die in dem riesigen ovalen Saal aus blickdichtem Glas aufgestellt waren. Da ich fast vorne stand, konnte ich die hereinkommenden Ratsmitglieder gut sehen. Ranias und mein Blick trafen sich und sie nickte. Das war ihre Art des Beistands, den sie leisten konnte. Aber ich bemerkte, dass sie auch Lincoln auf der gegenüberliegenden Seite ansah und ihn mit der gleichen Geste bedachte. Wilhelm zwinkerte mir kurz zu.


    Als Nächstes kamen Hakon und Valerie. Hakon sah zwar immer noch aus wie ein Koloss, aber irgendwie anders; er bewegte sich langsamer und sein Gesicht sah gequält aus.


    »Was ist mit ihm?«, flüsterte ich Steph zu, die neben mir stand.


    »Er hat sich nie wieder ganz von den Explosionen erholt, die Lilith und Phoenix verursacht haben. Sie haben es geschafft, sein Bein zu retten, aber er ist nicht mehr der Alte. Er kämpft nicht mehr oft«, erklärte sie.


    Ich nickte. Mehr konnte ich nicht tun.


    Das ist meine Schuld.


    »Niemand gibt dir die Schuld an dem, was passiert ist«, sagte Steph, die meine Gedanken lesen konnte. »Ich glaube, du weißt gar nicht, was für eine hohe Meinung diejenigen von dir haben, die dich kennen.«


    Ich lächelte traurig und brachte wieder keine Antwort zustande.


    Das konnte Steph jedoch nicht aufhalten. »Und was die Übrigen angeht – sie kennen dich nicht. Sie hören die Geschichten, wissen aber nicht, was sie davon halten sollen.«


    Hinter Valerie gab es eine Lücke in der Prozession. »Sind Seth und Decima nicht da?«, fragte ich.


    Steph schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nie mehr auch nur gesehen«, schmollte sie, und mir wurde klar, dass Steph die beiden grimmigsten Kämpfer, die ich je erlebt hatte, wie Stars vergötterte. »Ich glaube nicht, dass sie hierher zurückgekommen sind, seit du das letzte Mal da warst«, fuhr sie fort; dann beugte sie sich ein wenig vor und senkte die Stimme. »Gerüchten zufolge haben sie ihre Befreiung beantragt.«


    »Befreiung wovon?«


    »Von allem. Vom Rat, zum Beispiel, aber auch von den Engeln, die sie gemacht haben. Sie sind die ältesten noch lebenden Grigori, aber man erzählt sich, dass sie darum bitten, sterben zu dürfen.«


    »Oh.« Ich war mir nicht mal sicher, ob das überhaupt erlaubt war. Aber ich konnte es verstehen. Nach allem, was sie gegeben hatten, hatten sie ein Mitspracherecht in dieser Angelegenheit bestimmt verdient.


    Als Nächstes kam Josephine den Gang entlang. Sie benahm sich immer noch, als wäre sie nur die stellvertretende Vorsitzende des Rats, dabei wusste jeder, dass sie Macht über Drenson ausübte.


    Ein weiterer Grund, weshalb ich nie Teil ihres Systems sein könnte.


    Während Josephine die Bühne betrat, fingen einige Grigori an, eine kleine Geste zu machen; sie ballten die rechte Hand zur Faust und hoben sie an die linke Schulter.


    »Was ist das für ein Gruß?«, fragte ich.


    »Es ist eine alte Tradition«, erklärte Steph leise. »Nicht viele Grigori aus diesem Jahrhundert führen sie fort, aber ein paar der Älteren machen das noch. Es ist ein Zeichen des Respekts. Obwohl immer der Rang die Hierarchie diktiert hat, wurde echte Führerschaft in der Geschichte der Grigori verdient und gewonnen – unabhängig vom Rang. Die erste Stufe des Respekts besteht darin, den Kopf zu neigen. Die zweite ist die Faust an der Schulter. Und die dritte«, Steph deutete auf einen Grigori, der sich auf ein Knie hatte sinken lassen, »ist vollkommene Unterwerfung.«


    Es entging mir nicht, dass es zu weit weniger Respektsbezeugungen kam, als Adele und Drenson ganz am Ende durch den Gang kamen.


    Während Drenson und Josephine zur Akademie sprachen, schaute ich mich im Saal um. Hier war so viel Macht, aber das schien nur zu einer Atmosphäre der Unsicherheit Anlass zu geben. Drenson war kein guter Anführer, und es fühlte sich an, als wäre der ganze Raum sich dessen bewusst und deshalb entmutigt.


    Valerie und Hakon sowie Rania und Wilhelm waren starke Grigori, aber sie waren keine Führungspersonen. Und was Seth und Decima anging – sowie ihre Kampferfahrung und ihre Weisheit –, so waren sie immer häufiger abwesend … Mir gefiel nicht, was ich da sah.


    Bevor ich mich noch daran hindern konnte, sah ich zu Lincoln hinüber, der die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte. Er hatte ein anderes Oberteil angezogen und trug nun ein eng anliegendes weißes T-Shirt; er sah geduldig und aufmerksam aus. Aber ich hätte schwören können, dass ich einen ähnlichen Hauch von Sorge in seiner Miene erkennen konnte, als er seinen Blick über die Ratsmitglieder schweifen ließ.


    Wird er eines Tages ein Ratsmitglied werden?


    Das hoffte ich. Vielleicht konnte er diesem Ort etwas geben, das ihm so schmerzlich fehlte. Der Lincoln, den ich gekannt hatte, hätte hier alles in Ordnung bringen können. Aber der, der jetzt vor mir stand? Den kannte ich nicht so gut.


    Doch, tust du.


    Nein. Er ist nicht mehr der Alte.


    Lügnerin.


    In diesem Moment sah Lincoln auf und unsere Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Es brauchte nur diesen winzigen Moment, bis der Blick aus seinen durchdringenden grünen Augen die Seele, die ich so tief vergraben hatte, dazu brachte zu verlangen, dass ich näher ranging. Panisch warf ich einen raschen Blick zur Ausgangstür. Als ich wieder zurücksah, schaute Lincoln auf seine Füße. Seine Schultern fielen nach unten, als hätte er ausgeatmet oder einen Seufzer ausgestoßen, und ich nahm das leichte Kopfschütteln wahr.


    Äußerlich ließ ich mir nichts anmerken, als ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Rat zuwandte, doch nachdem ich Lincolns Reaktion auf mich gesehen hatte, seine Enttäuschung … zog sich meine Brust zusammen und ich musste mich anstrengen, gleichmäßig und ruhig zu atmen. Die Frage war: Hatte Lincoln so reagiert, weil ich zur Tür geschaut hatte oder weil ich die Gelegenheit zu gehen nicht ergriffen hatte?


    Ich blinzelte meine verworrenen Gedanken weg, als Drenson anfing, den Streit um die Führerschaft zwischen Lincoln und mir zu beschreiben. Ich sah, wie sich Lincoln auf die Haupt-Kampfarena zubewegte, die im Saal ausgespart worden war. Er sah konzentriert, stark und selbstsicher aus.


    »Also, was das Siegen in diesem Kampf anbelangt«, sagte Gray an meiner Seite diskret.


    Ich schluckte und war auf einmal nervös, auf diese Weise zur Schau gestellt zu sein. Lincoln und ich … würden kämpfen. Ich räusperte mich. »Ja?«


    »Du musst das Spiel ein wenig schmutzig spielen, wenn du ihn schlagen willst.«


    »Warum?«


    »Weil ich ihn in Aktion erlebt habe. Und da ihr Koloss nicht mehr im Rennen ist«, sagte Gray und deutete auf Hakon, »gibt es einen triftigen Grund, weshalb der Rat Lincoln den Vortritt lässt und ihn bei Kampfhandlungen den Anführer sein lässt. Du bist zwar schnell, aber er ist dir an Kraft überlegen. Du hast das Überraschungsmoment auf deiner Seite, aber nur für kurze Zeit. Außerdem hat er den Heimvorteil. Deshalb musst du ihn hart und schnell schachmatt setzen, sonst verspielst du deine Chance. Hörst du mich?«


    Ich funkelte ihn an. »Danke für das Vertrauen, das du in mich setzt. Und was willst du mir damit jetzt sagen?«


    Er grinste. »Was ich dir sagen will, ist, dass die beste Ablenkung, auf die du hoffen kannst, darin besteht, ihn wütend zu machen. Sorg einfach dafür, dass du danach konzentriert bleibst.«


    »Wonach?«


    Ich sah Lincoln an. Er stand auf dem Kampfplatz und wartete auf mich. Als ich mich zu Gray umdrehte, um ihm mitzuteilen, dass ich gehen müsste, packte er mich um die Hüfte und drückte mich volle Breitseite an seinen Körper; dann küsste er mich heftig auf die Lippen und hielt mich fest.


    Ich war so entsetzt, dass es einen Augenblick dauerte, bis ich ihn wegstieß. Ich hörte, wie die Leute um uns herum nach Luft schnappten, und dann sah ich Gray grinsen. Eine überwältigende Wut überkam mich.


    Gray fasste mich am Kinn, drückte fest zu, um meine Aufmerksamkeit zu halten, während er sich vorbeugte und flüsterte: »Jetzt schließ deine Schutzschilde fest um dich, bleib verdammt noch mal konzentriert und gewinne.« Er blinzelte.


    Ich beugte mich ein wenig weiter vor, meine Hand griff nach seiner Schulter und meine Finger gruben sich – hoffentlich schmerzhaft – in die weiche Stelle. »Dafür wirst du noch teuer bezahlen.«


    »Daran zweifle ich nicht«, sagte er mit einem teuflischen Grinsen. »Aber bis dahin – nutze es aus.«


    Ich wusste genau, was er meinte, und befolgte bereits seine Anweisungen, indem ich meine Schutzschilde bis zum Anschlag hochzog.


    Es war fies, aber Lincoln war die erste Person, die mich gelehrt hatte: Tu, was du tun musst, um zu gewinnen.


    Ich marschierte in die Kampfarena, ohne Lincoln anzusehen, und wandte mich an den Rat. »Regeln?«


    Drenson sah mich einen Moment lang an, eindeutig unbeeindruckt von dem, was er sah. Ich war mir sicher, er hatte gehofft, dass er meinen Anblick für den Rest seines langen Lebens nie mehr würde ertragen müssen.


    Na ja, das beruht auf Gegenseitigkeit.


    »Wer den anderen zuerst in eine Position bringt, in der er ihn töten könnte, hat gewonnen«, sagte er.


    Eine Runde. Mir sollte es recht sein. Eigentlich war es perfekt. Ich nickte und drehte mich zu Lincoln. »Ich bin bereit, wenn du es bist.«


    Lincolns Arm schoss so schnell vor, dass ich überrascht war. Aber ich wich ihm aus, mit einer Geschwindigkeit, die höher war als die aller Grigoris, die ich kannte. Ich grinste kurz, als ich merkte, wie sich der Schock auf seinem Gesicht abzeichnete. Doch mein Optimismus wurde schnell erstickt, als ich einen Blick auf etwas anderes in seinen grünen Augen erhaschte. Etwas, das fast aussah wie Stolz.


    Ich hatte jedoch nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, da ich gerade mit voller Kraft zu einem kreisförmigen Tritt ausholte. Es war eine weitere protzige Demonstration meiner Geschwindigkeit, und Lincoln sah den Tritt nicht kommen. Sobald mein Fuß ihn traf, wirbelte ich ein zweites Mal herum und bedachte ihn mit einem weiteren Tritt.


    Lincoln schaffte es, meinen zweiten Angriff zu vereiteln, teilte dann selbst ein paar gute Treffer aus und gewann die Kontrolle. Gray hatte recht gehabt. Er passte sich dem Kampf an, und ich wusste, dass ich nur noch ein paar Sekunden lang die Oberhand hätte.


    Ohne zu zögern, rannte ich auf ihn zu, machte einen Satz und wirbelte dabei herum. Meine Füße trafen mit so viel Wucht seine Brust, dass er geradewegs auf den Rücken fiel. Ich surfte auf ihm wie auf einer Welle und landete rittlings auf seiner Taille.


    Ich schlug ihm fest ins Gesicht, einmal, zweimal, und erschreckte ihn noch mehr. Dann bohrte ich ihm beide Fäuste über dem Herzen in die Brust.


    »Todesgriff«, schrie ich, sprang von Lincoln herunter und brachte so viel Abstand zwischen uns wie nur möglich, wobei ich versuchte, meinen rasenden Atem zu zügeln. Mein Körper drehte durch, während meine Seele eine Art hysterischen Anfall hatte. Ich musste raus aus diesem Raum, und zwar schnell. Es fühlte sich viel zu vertraut an, ihm so nah zu sein, ihn zu riechen, ihn zu spüren. Außerdem gehörte Kampftraining zu den Dingen, die wir immer so gern gemeinsam gemacht hatten.


    Ich stemmte die Hände in die Hüften und wandte mich an den Rat.


    »Ich brauche ein Team aus sechs Leuten und wir gehen heute Abend los«, sagte ich zu Josephine, aber sie sah mich nicht an.


    Mir drehte sich der Magen.


    »Wir sind hier noch nicht fertig!«, brüllte Lincoln hinter mir.


    Ich drehte mich nicht um. »Oh, das glaube ich aber schon«, erwiderte ich und machte mich auf den Weg zur Seitentür. »Sei jetzt kein schlechter Verlierer.«


    »Die Bedingungen einer Herausforderung zum Kampf lauten, dass der Teilnehmer keine inneren Kräfte einsetzen darf, um sich einen Vorteil zu verschaffen.«


    Ich hielt inne und sah ihn spöttisch an. »Ich sage es nicht gern, aber meine Schnelligkeit und meine Stärke sind keine inneren Kräfte.«


    Er senkte die Stimme. »Aber die feigen Schilde, auf die du und deine Abtrünnigen euch bekanntermaßen verlasst, sind innere Kräfte.«


    Ich zuckte bei seinen Worten zusammen.


    Alles, nur das nicht.


    Langsam drehte ich mich um. Lincoln sah mich direkt an. Emotionslos.


    Weiß er, was er tut? Was das mit mir macht? Kann er wirklich so grausam sein?


    Er zog die Augenbrauen nach oben. »Wenn du mich schlagen willst, musst du deine Mauern fallen lassen.«


    Ich blickte den Rat an. Drenson lächelte. Josephine schien überraschenderweise sprachlos zu sein. Ich deutete auf Lincoln. »Ich habe ihn schon geschlagen. Das ist doch Quatsch!«


    Drenson machte einen lächerlich kurzen Versuch, so zu tun, als würde er mein Argument abwägen. »Und doch hat er recht. Du musst beweisen, dass du bei klarem Verstand bist.«


    »Aber ich habe ihn körperlich besiegt. Wer hat das in den letzten zwei Jahren sonst noch geschafft?«, sagte ich herausfordernd und blickte mich im Saal um.


    »Trotzdem«, sagte Drenson, der seine Freude immer weniger verbergen konnte.


    Mist.


    Ich kann das.


    Nein, verdammt, das kann ich nicht!


    Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal die Schutzmauern komplett hatte fallen lassen. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich das körperlich überleben würde. Ein Teil von mir hatte den Verdacht, dass meine von Natur aus starken Schutzvorrichtungen der einzige Grund waren, weshalb meine Seele nicht zerbrochen und der Vergessenheit anheimgefallen war, wie es eigentlich hätte geschehen sollen. Innerlich war ich wie in tausend Stücke geschlagen, aber meine Schutzschilde wirkten wie ein Gefäß aus Schutzglas, das alles zusammenhielt.


    Ich ignorierte Lincolns Blick, der auf mir ruhte, und legte die Hände um die Hüften. Dabei dachte ich darüber nach, was geschehen würde, wenn ich zuließe, dass die Kälte Fuß fasste.


    Schmerz. Das würde geschehen.


    Es wäre ein so großer Schmerz. Selbst wenn ich ihn körperlich überleben konnte – geistig … Die ständigen Schmerzen, die ich erdulden musste, selbst wenn meine Schutzvorrichtungen voll im Einsatz waren, machten mein Dasein kaum erträglich – es fühlte sich an wie scharfe Messer, die in einer Endlosschleife aus Zustechen und Ausholen gefangen zu sein schienen. Der Gedanke daran, meine Schutzmauern zu senken …


    Oh mein Gott.


    Es wäre so, als würde mein Körper durch einen Fleischwolf gedreht und mein Herz durch … ich unterdrückte den Gedanken.


    Lincoln war ein guter Anführer. Das glaubte ich wirklich.


    Vielleicht sollte ich ihm einfach die Führung überlassen und versuchen, Spence auf eigene Faust zu suchen.


    Ich blickte über meine Schulter zu Gray. Selbst er sah elend aus.


    Shit!


    Ich brauchte ihre verdammten Geheimdienstinformationen. Ich durfte kein Risiko eingehen und ich musste das Sagen haben, sonst konnte ich nicht sicher sein, alles essentiell Notwendige abzudecken. Spence hatte gesagt, dass Lincoln keine Ahnung hätte. Das konnte ich nicht riskieren.


    »Na schön«, stieß ich hervor, während ich mich wieder in Position brachte. Lincoln wandte den Blick ab.


    Gut. Ich hoffe, du hast ein schlechtes Gewissen.


    »Wenn du bereit bist«, sagte er und stellte dadurch klar, dass er sich nicht zu schlecht fühlte, um weiterzumachen.


    Ich konnte nicht fassen, dass er mir das antat. Aber ich war mir fast sicher, dass er es nicht wissen konnte. Wie auch? Niemand wusste genau, was das mit mir machen würde. Er spielte einfach nur das Spiel, so wie ich. Um jeden Preis gewinnen.


    Langsam begann ich, meine Schutzschilde zu senken – zum ersten Mal seit zwei Jahren. Meine Seele machte einen Satz wie das Tier im Käfig, das sie war. Und dieses Tier war alles andere als zufrieden mit mir.


    Die Wucht war unmittelbar zu spüren.


    Ich wusste, dass meine Schutzschilde noch nicht ganz gesenkt waren, aber ich konnte sie auf keinen Fall weiter sinken lassen. Mein Inneres krampfte sich schmerzhaft zusammen. Die Kälte, die ihren Griff nie ganz lockerte, sickerte mir wie Gift in Blut und Knochen und erreichte schließlich mein zerrüttetes Herz. Der Schmerz verzehrte mich zusammen mit so schrecklicher Trauer, dass ich meine Qual hinausschrie. Meine Beine zitterten und hätten fast nachgegeben. Ich zögerte, konnte mich aber auf nichts in meiner Umgebung konzentrieren.


    Von hinten legte sich ein Arm um meine Taille, er war warm und stark, wo keine Wärme, keine Stärke gewesen war. Ohne in der Lage zu sein zu denken oder meine Handlungen zu steuern, lehnte ich mich zurück in die Umarmung. Mein Körper verlangte nach mehr. Nach geistiger Gesundheit. Nach einer kleinen Atempause. Er brachte seinen anderen Arm locker um meinen Hals in Position, und als ich spürte, wie er über meinem Herzen zudrückte, hätte ich am liebsten wieder aufgeschrien, dieses Mal vor Erleichterung.


    »Todesgriff.«


    Seine Stimme war so ruhig.


    Meine Beine gaben jetzt vollends nach, aber er half mir auf. Seine Hand glitt langsam an meinem erstarrten Arm herunter, bis seine Handfläche in meine glitt.


    Seine Finger passten genau zu meinen und erinnerten mich gnadenlos an Momente, die es für mich nie wieder geben würde. Langsam und warm schloss sich seine Hand um meine, drückte sie fest, während seine Lippen mein Ohr streiften und er mir »Zieh sie wieder hoch« zuflüsterte.


    Er stützte mich, während ich zitternd tat, was er gesagt hatte, und die Mauern, die mich vor der Wahrheit schützten, wieder hochzog.


    Sobald ich stark genug war, um zu stehen, machte Lincoln einen Schritt weg von mir.


    Ich wandte mich wieder dem Rat zu und weigerte mich, schwächer zu wirken, als ohnehin schon für den ganzen Raum offensichtlich war.


    Ich spürte, wie Lincoln mich betrachtete. Trotzig schaute ich in seine Richtung und sah, dass er die Stirn runzelte, als würde ihn etwas verwirren. Er klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, klappte ihn aber ebenso rasch wieder zu und wandte sich wieder dem Rat zu.


    »Ich gehe morgen mit einem Team raus«, sagte er, ohne sich zu mir umzuschauen.


    Im Raum blieb es still.


    Ich holte tief Luft, von Sekunde zu Sekunde hatte ich mich mehr im Griff. Überwältigt von den Geschehnissen und mehr als alles andere einfach nur traurig, schüttelte ich den Kopf. »Du bist wirklich einer von ihnen geworden, stimmt’s?« Und auf einmal war ich vollkommen erschöpft.


    Was haben wir uns gegenseitig angetan?


    Lincoln zuckte zusammen und ich blickte Josephine an. »Es ist falsch, solche Dinge zu tun, und ich werde nicht hierbleiben und zusehen, wie ihr Spence’ Leben unnötig in Gefahr bringt. Das ist das Schöne, wenn man zu den Abtrünnigen gehört. Ich bringe Spence hierher zurück, sobald ich ihn habe.«


    Damit drehte ich mich um und ging zur Tür.


    »Du wirst nichts dergleichen tun!«, brüllte Drenson. Ich blieb nicht stehen. Sie hatten mir nichts vorzuschreiben, und ich merkte bereits, dass Gray mir nach draußen folgte.


    »Violet!«, rief Josephine. Ich blickte über meine Schulter zurück, und etwas an der Art und Weise, wie sie mich beinahe flehentlich ansah, ließ mich zögern. »So wie ich das sehe, ist der Kampf unentschieden ausgegangen. Du und Lincoln werdet zusammenarbeiten, ein Team zusammenstellen, mit dem ihr beide einverstanden seid, und euch die Führungsspitze teilen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann nicht mit ihm arbeiten«, sagte ich und spürte die volle Wahrheit hinter meinen Worten.


    »Dann kommt wohl alles darauf an, wie sehr du deinen Freund finden willst, denn wir wissen alle, dass dies die beste Lösung ist.« Dabei sah sie Drenson an, um klarzustellen, dass darüber nicht debattiert würde.


    Ich schaute mich um. Gray verdrehte die Augen und Steph nickte mir aufmunternd zu, während Lincoln Rat suchend zu Mia blickte. Eifersucht durchzuckte mich, als ich sah, dass sie ihn ermutigend anlächelte.


    Schließlich zuckte ich mit den Schultern. »Wir sollten heute Nacht in das Gebäude gehen.«


    Sofort schüttelte Lincoln den Kopf. »Wir gehen morgen tagsüber hin und sorgen dafür, dass sich keiner davonschleicht, ehe wir sie befragen.«


    Ich seufzte und sah ihm geradewegs in die Augen. »Du bist es wohl gewohnt, durch die Vordertür hereinzustürmen und nichts zu befürchten zu haben, aber die Verteidigungsmöglichkeiten, die wir haben, sind von unschätzbarem Wert. Diese Mauern, die du unbedingt einreißen musstest, schützen uns vor Verbannten. Vertrau mir, wenn es in diesem Gebäude irgendwelche hohen Tiere gibt, dann sind sie bei Nacht dort, und wenn Verbannte dort sind, finden wir sie, bevor sie uns finden. Gib Gray und mir heute Nacht eine Stunde in diesem Gebäude. Wenn wir mit nichts Nützlichem zurückkommen, kannst du das Gebäude morgen nach Herzenslust stürmen. Bist du damit zufrieden?«


    Er senkte den Kopf. »Du sagst das, als wäre es möglich.«


    »Was?«, fragte ich verwirrt.


    »Zufriedenheit.« Es klang wie ein wegwerfender Kommentar und er blickte wieder in Mias Richtung. »Wir versuchen es. Setzt die Dirigenten darauf an. Legt einen Umkreis fest und wir geben ihnen eine Stunde lang Deckung.«


    Mia nickte und ging auf die Tür zu. Lincoln drehte sich zu mir um und warf einen beißenden Blick in Grays Richtung. »Du und dein … Partner solltet in einer halben Stunde bereit sein«, sagte er, bevor er aus dem Saal stolzierte.


    Ich hätte ihm am liebsten hinterhergebrüllt, aber seine Worte hatten mich so hart getroffen, dass alle Luft aus meinen Lungen gewichen war.


    »Hat er mich gerade als deinen Partner bezeichnet?«, fragte Gray, der jetzt neben mir stand.


    »Ja, hat er«, antwortete ich und starrte noch immer auf die Tür, die Lincoln gerade hinter sich zugeschlagen hatte.

  


  
    


    Kapitel Zwölf

    



    »Wenn Liebende sich streiten, erneuert sich die Liebe.«


    Jean Racine


    



    Während sich fast alle anderen an diesem Nachmittag irgendwelchen Recherchen widmeten, ging ich über die geblendeten Stege und bestaunte sie einmal mehr, als ich zwischen den Gebäuden auf einer dieser unsichtbaren Brücken hinüber zu den Lehrräumen in Gebäude D ging. Ich fand Simon in der Cafeteria beim Mittagessen.


    Es war seltsam, ihn zu sehen. Er war zwei Jahre älter als damals, als ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Damals hatte er unterernährt und viel zu jung für sein Alter ausgesehen. Jetzt hatte er sich von einem Jungen in einen jungen Mann verwandelt. Seine blonden Haare waren zu einem wirren Schopf frisiert und mit seiner Brille wirkte er eher wie Clark Kent als wie Greg aus Gregs Tagebuch. Er blickte von dem Buch auf, das er gerade las, und als er mich entdeckte, brachte mich sein sich schnell verändernder Gesichtsausdruck – große Augen, offener Mund, dann breites Lächeln – zum Lachen.


    Ich setzte mich neben ihn. »Hallo, Fremder«, sagte ich.


    »Du bist wirklich hier«, stellte er fest. Sein Blick war auf mich fixiert, als befürchtete er, ich könnte verschwinden, wenn er blinzelte.


    »Nur auf der Durchreise«, erklärte ich. »Ich wollte sehen, wie es dir geht.«


    Er legte sein Buch weg. »Großartig. Es geht mir großartig. Ich meine, es ist … weißt du, das Leben hier ist anders und ich vermisse meine Familie, aber … es gefällt mir hier. In einem Jahr ist meine Annahme – na ja, eigentlich sind es eher zwei Jahre, aber trotzdem …«, sagte er und stolperte dabei über seine Worte.


    »Das habe ich schon gehört. Klingt, als wäre das alles ziemlich aufregend für dich.«


    Er nickte stolz. »Und wenn ich erst mal meine Annahme hinter mir habe, komme ich zu dir und arbeite für dich.«


    Ich ertappte mich dabei, wie ich ihn mit einem seltsamen Gefühl von Stolz betrachtete. Simon war noch fast ein Kind gewesen, eingesperrt und zu einem schrecklichen Schicksal durch Liliths Hand verdammt. Ich war da gewesen und hatte sie befreit, doch selbst nachdem sie frei waren, war Simon zurückgekommen, um mich zu holen. Seine Entschlossenheit und seine Ruhe hatten meinen Willen zu überleben entfacht, auch wenn ich wusste, dass ich alles verloren hatte. Ihn jetzt zu sehen …


    Siehst du, es war nicht alles umsonst.


    Simon war dafür die perfekte Gedächtnisstütze.


    Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihm in die Augen. »Ich habe schon gehört, dass du in diese Richtung denkst, und das ist mit ein Grund, weshalb ich hier bin.«


    Simon lächelte.


    »Hör mal, Simon. Du hast hier großartige Bedingungen. Du wirst noch mehr Training bekommen, wenn du deine Annahme hinter dir hast, und dann wirst du bald eine Partnerin haben, an die du auch denken musst. Wo ich bin … das ist nicht der richtige Ort für dich.«


    Sein Lächeln verblasste, und am liebsten hätte ich alles zurückgenommen, aber ich wusste, dass das nicht ging. Er musste das hören.


    »Aber du bist die Eine«, flüsterte er.


    »Die Eine?«, fragte ich leise.


    Seine großen blauen Augen sahen plötzlich so jung aus wie in der Nacht, als er und die anderen Kinder mich durch das Feuer getragen hatten. »Die Eine, die alles verändert.«


    Ich biss mir auf die Lippe.


    Und was soll ich dazu jetzt sagen?


    »Okay, wie wäre es, wenn wir eine Abmachung treffen? Du bleibst nach deiner Annahme hier und schließt zusammen mit deiner Partnerin die Ausbildung ab. Erst dann sprechen wir noch mal darüber, wenn du dann immer noch zu mir kommen und an meiner Seite kämpfen willst.«


    Seine Augen wurden schmal und er presste die Lippen zusammen, während er mich betrachtete. »Versprochen?«


    »Versprochen.« Jetzt konnte ich nur hoffen, dass er bis dahin jegliches Interesse daran verloren hätte, in meine verrückte Welt hineingezogen zu werden.


    »Also«, sagte ich und stand auf. »Führst du mich jetzt herum und stellst mich allen deinen Freunden vor?«


    Simon strahlte und rappelte sich auf.


    Himmel, selbst ich weiß, dass ich eine erstklassige Attraktion abgebe.


    Lincoln bestand darauf, dass Gray und ich Ohrstöpsel trugen, damit er nichts verpasste.


    Ein Hoch auf bescheuerte Ideen.


    Ich verdrehte die Augen, weil ich nicht verstand, warum die ganze Technik nötig war, doch dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen – er traute uns einfach nicht.


    Wow. Die Schläge hören einfach nicht auf.


    Das letzte bisschen Tageslicht war gerade hinter den Wolkenkratzern Manhattans verschwunden, und Lincoln stand mit Gray und mir ein paar Blocks entfernt von dem Gebäude auf der sechsundvierzigsten Straße, das wir im Visier hatten. Mia und zwei Dirigenten lauerten hinter ihm, während er mir Ohrstöpsel und Mikro hinhielt.


    »Setz sie auf.«


    Ich funkelte ihn an, als ich sie mir schnappte, dann ging ich ein wenig die Straße entlang, um sie einzupassen – und etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Allmählich stellte er meine Geduld wirklich auf die Probe. Und das Schlimmste von allem war, dass seine Nähe so eine verheerende Wirkung auf mich hatte, während er gegen meine eindeutig immun war. Zumal ich jetzt gut in Form sein musste.


    Es dauerte ein paar Minuten, bis ich mich wieder im Griff hatte und meine Gefühle beiseiteschieben konnte. Die Stadt brodelte, wie nur Manhattan es konnte. Taxis dominierten den Verkehr, Lichter flackerten in Bürogebäuden auf, in denen noch bis in die Nacht hinein Menschen arbeiten würden. Die Schatten wurden länger, kamen auf mich zugekrochen wie Erinnerungen und warteten nur darauf, dass ich auf sie treten würde, damit sie mich einhüllen konnten.


    Ich riss mich aus meinen Gedanken und ging zurück zur Gruppe.


    »Wir haben im Umkreis von einem Block um das Gebäude Wachen aufgestellt und wir haben Leute auf den Nachbardächern. Geht hinein, tut, was immer ihr glaubt erreichen zu können, und kommt wieder heraus. Wenn ich euch sage, dass ihr abrechen sollt, dann kommt ihr auf der Stelle heraus, ohne Fragen zu stellen. Verstanden?«, ordnete Lincoln an.


    »Klar«, sagte ich. Gray räusperte sich, und obwohl er nickte, konnte ich sehen, wie seine Nasenflügel bebten. Befehle kamen bei Gray nicht gut an.


    »Ihr habt dreißig Minuten Zeit, ab jetzt.«


    »Wir haben eine Stunde«, verbesserte ich ihn.


    »Ich habe es mir anders überlegt. Wenn ihr innerhalb von dreißig Minuten nichts erreicht, dann macht ihr euch sowieso nur etwas vor. Dreißig Minuten, das war’s.«


    Ich schaute die Dirigenten an, in dem verzweifelten Bedürfnis, dass jemand vermittelte. »Unterstützt ihr das?«


    Die Dirigentin – ich kannte ihre Namen nicht – verschränkte die Arme. »Wenn es nach mir ginge, würdet ihr gar nicht da reingehen.«


    Mia verhielt sich auffallend still und hatte den Blick gesenkt.


    Perfekt.


    »Jetzt wird mir klar, weshalb du sie mitgenommen hast«, sagte ich zu Lincoln.


    »Ja.« Mit zufriedenem Blick verschränkte er die Arme. »Im Gegensatz zu deinem Fanklub verstehen sie, was Hierarchien bedeuten.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht mein Fanklub, Lincoln. Sie sind meine Freunde. Früher waren sie auch deine.«


    Er presste die Lippen zusammen, sein Blick flackerte zu Gray hinüber. »Viele Dinge waren früher meine. Ihr habt noch sechsundzwanzig Minuten.«


    Ich schluckte und machte mich auf den Weg. »Gehen wir«, sagte ich zu Gray, der bereits neben mir war.


    »Dir ist schon klar, dass ihr das irgendwie beilegen müsst«, sagte er, als wir zur Seite des zehnstöckigen Steingebäudes gingen.


    »Er hasst mich, Gray. Und dazu hat er jedes Recht. Ihm wird es nicht helfen, wenn ich versuche, irgendetwas beizulegen. Ich bin nur wegen Spence hier.«


    »Klar, aber ich hätte nichts dagegen, wenn du meine Rolle in dem Ganzen klarstellen würdest, wenn du mal einen Moment Zeit hast. Ich hänge nämlich an meinem Leben.«


    Gray zeigte auf die Gasse, die hinter dem Gebäude vorbeiführte, als Lincolns heisere Stimme durch meine Kopfhörer drang.


    »Ich hasse dich nicht.«


    Mir stockte der Atem, als ich den unverkennbaren Schmerz hörte, der jedes seiner angespannten Worte begleitete.


    Shit.


    Ich hatte total vergessen, dass wir Mikros bei uns hatten.


    »Und ich kann dir versichern, dass mir sehr wohl bewusst ist, dass du nur wegen Spence hier bist. Und was genau deine Rolle in dem Ganzen ist, Gray. Also, wir alle schätzen es sehr, an eurer Unterhaltung teilhaben zu dürfen, aber ich wäre überaus dankbar, wenn ihr euch jetzt der bevorstehenden Aufgabe zuwenden würdet.«


    Abgrund. Tu. Dich. Auf.


    Gray räusperte sich unbehaglich und murmelte: »Tut mir leid.« Dann sah er mich schuldbewusst an und deutete auf sein Mikro. »Vergessen«, formte er mit den Lippen.


    Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Als ich sie wieder öffnete, ging ich weiter. »Wir sollten um die Ecke gehen«, sagte ich gedemütigt und finster entschlossen, das Gespräch zu beenden, das Lincoln und weiß Gott wer noch mit anhörte.


    Wir wählten einen Bereich mit tiefen Schatten hinter dem Gebäude aus und kletterten an der Mauer hoch; dabei sprangen wir von Fensterbrett zu Fensterbrett, fanden im Mauerwerk Halt mit unseren Füßen und erklommen so das Gebäude. Das war nicht übermäßig schwierig. Ich dachte darüber nach, was Lincoln vorhin gesagt hatte, dass er Gray als meinen Partner bezeichnet hatte. Ich verstand, wie sehr es wehtun musste, wenn er glaubte, ich hätte ihn als meinen Grigori-Partner ersetzt – auch wenn das überhaupt nicht der Fall war. Wir arbeiteten zusammen, aber in keinerlei Hinsicht wie Grigori-Partner.


    Und dann war da noch der Kuss. Er hatte dazu beigetragen, dass ich im Kampf gegen Lincoln an Biss gewann, klar, aber wenn ich gewusst hätte, was Gray vorhatte, hätte ich mich niemals damit einverstanden erklärt.


    Rasch schob ich den Gedanken beiseite und sagte mir, dass Lincoln ganz sicher nicht glauben würde, dass mehr als Taktik hinter diesem Kuss gesteckt hatte. Aber vielleicht hatte Gray recht. Vielleicht sollte ich bei Lincoln zumindest die Sache mit dem Partner richtigstellen.


    Oder vielleicht auch nicht.


    Vielleicht sollte ich ihn einfach glauben lassen, was er wollte.


    Das würde es ihm leichter machen – mich zu hassen. Vielleicht konnte er deswegen einfach so weitermachen.


    »Bleib mit dem Kopf dabei«, murmelte Gray hinter mir, als wir uns durch ein Fenster im obersten Stock gleiten ließen. Ich blickte nach unten und entdeckte, dass ich nicht mal bemerkt hatte, dass wir das ganze Gebäude erklommen hatten.


    Hastig nickte ich und schalt mich innerlich dafür, gedanklich so abgeschweift zu sein.


    Wir kletterten in einen offenen Arbeitsbereich, in dem glatte, glänzende Schreibtische und Designer-Bürostühle standen – solche, die meinen Vater völlig aus dem Häuschen gebracht hatten, als er noch sein eigenes Büro in der Stadt hatte. Dieser Firma ging es offenbar gut.


    Während ich mir die schmutzigen Hände an meiner schwarzen Jeans abwischte, bewegten wir uns auf die Tür hinten im Raum zu und fanden dort eine kleine Küchenzeile. Der Bereich war leer, aber die Lichter waren noch an. Jemand war zu Hause.


    »Mach dein Ding, Prinzessin«, sagte Gray, während er Schmiere stand.


    »Ich wünschte wirklich, du würdest mich nicht so nennen.«


    Gray grinste. »Und ich wünschte, ich würde an einem Strand in der Karibik liegen.«


    Ich verdrehte die Augen, konzentrierte mich aber bereits auf die Kraftquelle in meinem Bauch. Ich beschwor sie herauf und aus mir heraus; dann schickte ich sie durch das Gebäude.


    Meine Sehkraft benutzte ich nicht gern. Aber ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht zu lernen, wie man sie in kleinen Dosen steuerte. In mancherlei Hinsicht war dies von Erfolg gekrönt, sodass sie zu einem praktischen Überwachungswerkzeug geworden war. Ich konnte mir ein ganzes Gebäude oder sogar einen Block gründlich anschauen und musste dafür kaum mehr als einen Gedanken aufwenden. Und dennoch … ich war mir stets bewusst, dass in mir so viel mehr steckte, das noch unentdeckt war. Und genau in diesem Moment konnte ich spüren, wie die Kraft mich durchströmte, als würde sie nach einem Ort suchen, zu dem sie gehen konnte, oder sogar … nach etwas ganz Bestimmten, das sie tun musste.


    Mums Warnungen bezüglich dieses Themas waren klar gewesen. Sie war sich nicht sicher, und ich bezweifelte ihren Verdacht weiterhin, aber sie glaubte, dass die Möglichkeit bestand, dass sich in mir eine Art Evolution manifestierte. Wie Engel es gelernt hatten, auf die Erde zu fallen und menschlich zu werden, könnte ich der erste Mensch sein, der sich zu einem Engel entwickelte. Sie warnte mich dauernd davor, mich nicht für längere Zeit von meiner körperlichen Erscheinung zu trennen, weil sie Angst hatte, dass die Verlockung so groß werden könnte, dass ich vergessen könnte zurückzukehren, und mich selbst verlieren würde.


    Allein die Möglichkeit, dass sie recht haben könnte, war genug, um mich die Verwendung meiner Sehkraft einschränken zu lassen, auch wenn sie an mir zerrte.


    Am weitesten hatte ich mich in der Zeit vor dem Einschlafen vorgewagt, wenn meine Seele übernahm und nach ihm suchte.


    Und das war nie eine bewusste Entscheidung.


    Unter Einsatz meiner Sehkraft streifte ich durch die Stockwerke des Gebäudes und erkannte schon bald eine Gruppe Menschen. Auf der Etage unter uns befand sich jedoch ein verdunkelter Bereich, der mich frösteln ließ. Ich kehrte zu meinem Körper zurück.


    »Es sind etwa zwei Dutzend Menschen im Gebäude. Ein halbes Dutzend in diesem Stock, und ich glaube, dass das diejenigen sind, nach denen wir suchen. Außerdem gibt es eine dunkle Zone«, sagte ich nachdenklich.


    Gray starrte mich an, und ich stieß ihm gegen die Schulter, um ihn aus seiner Benommenheit zu reißen. »Sorry«, sagte er. »Es ist nur … du bist ein ganz schön verkorkstes Mädel, weißt du das eigentlich?«


    »Was ist diese dunkle Zone?«, fragte Lincoln in meinem Ohr und verursachte damit Gänsehaut auf meinen Armen.


    »Etwas, wodurch ich nicht hindurchschauen kann. Könnte Titan sein.«


    »Verstecken sich Verbannte darin?«, schoss er zurück.


    »Möglich, aber das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, außerdem ist es ein ziemlich kleiner Bereich. Es kann sich keine Armee darin verstecken oder so.«


    »Das gefällt mir nicht. Ihr solltet herauskommen«, ordnete Lincoln an.


    Ich sah Gray an und er deutete auf seine Uhr.


    »Wir haben noch fünfzehn Minuten. Ende.« Ich zog den Ohrstöpsel heraus und steckte ihn in die Tasche. Er konnte zuhören, so viel er wollte, aber ich konnte das hier nicht zu Ende bringen, wenn er dabei auf mich einredete. »Sag mir Bescheid, wenn er etwas Interessantes sagt«, sagte ich zu Gray.


    »Im Moment benutzt er diverse Schimpfwörter«, erwiderte Gray trocken. Dann beugte er sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Glaubst du, dass hier drin irgendwelche Verbannten sind?«


    Ich nickte.


    Grays Schritte begannen ein wenig zu federn. Er hatte Lust auf einen Kampf. Ich lächelte ihn an. Mir ging es genauso.


    Wir brauchten nicht lange durch den Flur und zu einem Raum, der wie ein großes Sitzungszimmer aussah. Durch die Glastüren konnten wir fast ein Dutzend Menschen erkennen, die in Armani, Prada und Gucci darum zu wetteifern schienen, wer die glänzendsten Schuhe hatte. Chloe hatte ins Schwarze getroffen – diese Leute waren eindeutig reich. Und sie hatten nicht diesen abwesenden, nichts ahnenden Blick, die Menschen, die unter dem Einfluss von Verbannten standen, normalerweise hatten. Vielmehr sahen sie motiviert aus.


    Dank unserem Aufseher draußen lief uns die Zeit davon, doch Gray und ich gingen hinter einer offenen Tür außer Sicht und warteten ein paar Minuten. Das zahlte sich aus, als wir sahen, dass zwei der Menschen das Sitzungszimmer verließen und auf uns zukamen. Wir ließen zu, dass die beiden Männer geradewegs an uns vorbei in ein Büro nebenan gingen.


    Bevor die Tür hinter ihnen zufiel, streckte ich den Fuß dazwischen, und Gray legte dem Ersten von ihnen von hinten den Arm um den Hals. Ich folgte gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich der zweite Mann bereits mit erhobenen Händen ergab. Sie schrien nicht und versuchten auch nicht zu kämpfen.


    Ich zögerte. In meinem Kopf schrillten bereits alle Alarmglocken.


    Sie haben uns erwartet.


    Ich sah den Mann an, der mit erhobenen Händen dastand. Er war ruhig. Nicht älter als vierzig, groß, gepflegt, trug maßgeschneiderte Klamotten und sah auf seine Art gut aus. Am Ringfinger trug er einen goldenen Ring, und auf dem Schreibtisch vor ihm stand ein gerahmtes Bild von ihm, einer Frau und zwei Kindern.


    Er lächelte geschäftsmäßig und sah dabei aus, als wäre er ein überzeugender Redner und daran gewöhnt zu erreichen, was er wollte. Doch sein erwartungsvoller Blick erzählte eine weniger vorhersehbare Geschichte.


    »Er hat gesagt, dass ihr vielleicht kommt. Ich hatte gehofft, dass ich derjenige sein würde, der dich zu Gesicht bekommt«, sagte er und ließ seinen Blick über mich schweifen, bis er an meinen Handgelenken verweilte. »Ich soll dir ausrichten, dass er sich darauf freut, dich zu sehen.«


    Ich wusste, dass er damit Sammael meinte. Mir fiel wieder ein, dass Lincoln alles mithörte.


    »Wo ist Spence?«, wollte ich wissen.


    Der Geschäftsmann lächelte wieder; er war sich sehr wohl bewusst, dass er einen Trumpf in der Hand hatte. »Er hat deinen Freund, und ich soll dir mitteilen, dass er in der Nacht vor dem nächsten Vollmond in New Orleans sein wird, falls du ihn wiedersehen möchtest«, erwiderte er.


    Gray stöhnte.


    Ich sah ihn an, aber er schüttelte nur den Kopf. »New Orleans verheißt nie etwas Gutes.«


    Gray schubste den ersten der beiden Menschen auf die Tür zu. »Lass uns die zwei hier mitnehmen. Sie wissen eindeutig mehr. Außerdem will Lincoln sie zu den Turnieren befragen.«


    »Das geht alles von ihm aus, nicht wahr?«, drängte ich und sah dabei den Mann hinter dem Schreibtisch an. »Sammael? Er veranstaltet die Turniere über Ihre Firmen?«


    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Es gibt viele reiche Leute, die bereit sind, große Summen Geld zu verwetten. Es ist profitable Unterhaltung.«


    Angewidert starrte ich ihn an. »Menschen gehen zu diesen Turnieren? Freiwillig?«


    Er nickte und deutete auf seinen Computer. »Live-Übertragungen. Wenn ich mich recht erinnere, hattet ihr zwei dort auch vor Kurzem einen Auftritt.«


    Sie hatten uns in London beobachtet. Doch diese Erkenntnis verblasste im Vergleich zu der entsetzlichen Realität dessen, was sich auf diesen Turnieren abspielte. »Sie schauen zu, wie sich Leute gegenseitig abschlachten?«


    Er lächelte kalt. »Es sind lauter freiwillige Teilnehmer. Wir stellen nur die Arenen bereit.«


    »Und was ist mit den Menschen, die zum Spaß ermordet werden?«, fauchte ich. »Sind das auch freiwillige Teilnehmer?«


    Der Gesichtsausdruck des Geschäftsmanns geriet nicht ins Stocken, nicht eine Sekunde lang, und das verdrehte mir den Magen.


    Hat er überhaupt ein Gewissen?


    »Violet, wir sollten sie hier herausbringen«, sagte Gray.


    Ich nickte und trat näher an den Geschäftsmann heran, doch bevor ich noch reagieren konnte, hob er die Hand und enthüllte eine Waffe, die wir nicht gesehen hatten. Er richtete sie auf Gray und feuerte; ich schnappte nach Luft, als ich sah, dass er nicht auf Gray, sondern den anderen Menschen geschossen und ihn direkt zwischen den Augen getroffen hatte. Als ich wieder ihn anschaute, hielt er sich selbst die Knarre an den Kopf.


    »Warten Sie«, rief ich und hob die Hände. »Nicht!«


    »Der Tod hat keine Konsequenzen mehr. Er hat uns Auferstehung versprochen, egal welche Verbrechen wir begangen haben«, sagte der Mann, kurz bevor er abdrückte.


    »Oh, mein Gott«, sagte ich.


    Gray hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und packte mich am Arm. »Gott hat damit nichts zu tun, Violet. Das hier ist etwas anderes. Wir müssen hier verdammt noch mal raus, bevor sie alle angerannt kommen und sich ins Jenseits befördern.«


    Ich glotzte Gray an. Glaubte er wirklich, dass die anderen Menschen dasselbe tun würden? Ich war mir verdammt sicher, dass ich das nicht herausfinden wollte. Wir eilten auf den Flur zu und gingen durch den Gemeinschaftsbereich zurück zu dem Fenster, das wir offen gelassen hatten.


    »Ach übrigens«, sagte Gray. »Du hattest recht. Es ist ganz sicher eine Falle.«


    »Ich liebe es, so im Mittelpunkt des Interesses zu stehen«, sagte ich.


    »Sag das in etwa zehn Sekunden noch mal«, sagte er, als er über die Schulter blickte.


    Hinter uns waren zwei Verbannte, die sich schnell bewegten.


    Wie gewohnt arbeiteten wir synchron. Wir wirbelten herum, um uns der Bedrohung zu stellen, wobei sich Gray automatisch auf den Verbannten auf der rechten Seite konzentrierte, während ich ihm weiterhin Rückendeckung gab und die Aufmerksamkeit des Linken auf mich zog. Letzterer trug einen Anzug und sah auf nervtötende Weise aus wie Agent Smith aus Matrix.


    Verrückt.


    Er rannte los und kam direkt auf mich zu. Als er nah genug herangekommen war, trat ich ihm fest gegen die Brust und bremste dadurch seinen Schwung. Rasch erlangte er das Gleichgewicht wieder und wirbelte herum, packte mich an den Schultern und schleuderte mich so heftig von sich, dass ich geradewegs durch das Fenster im zehnten Stock krachte. Während ich durch die Luft flog, versuchte ich, mich aufzurichten; unter Einsatz meiner Schnelligkeit und Kraft schaffte ich es, eine Position zu erlangen, die gut genug war, um mich beim Aufprall abrollen zu können.


    Das bedeutete jedoch nicht, dass es nicht schweinemäßig wehtat. Vor allem auch weil eine riesige Glasscherbe mit von der Partie war und sich jetzt in meine Schulter bohrte.


    Ich hatte kaum Zeit aufzustehen, bevor der Verbannte, der mir geradewegs durchs Fenster gefolgt war, mit etwas mehr Grazie neben mir landete, bereit für eine weitere Runde Schmerzen.


    Mir soll es recht sein.


    Tatsächlich hatte ich mich, seit ich New York betreten hatte, nicht mehr so in meinem Element gefühlt. Seit meiner Annahme war mir Kämpfen immer leichtgefallen. Ich ließ den Verbannten auf mich losgehen und schreckte auch nicht zurück, als ich einen anderen um die Ecke kommen sah, der sich an uns heranpirschte.


    Der erste Verbannte bedachte mich mit einer Serie harter Schläge. Doch trotz der eingeschränkten Einsatzfähigkeit meines rechten Armes – dank meinem neuen Accessoire aus Glas – machte ich mir keine Sorgen. Ich wusste, dass ich den zweiten Verbannten so nahe wie möglich herankommen lassen musste, bevor ich zuschlug.


    Doch der erste Verbannte überrumpelte mich, indem er meinen Pferdeschwanz packte und ihn so heftig nach hinten riss, dass ich aufschrie. Ich drehte mich ruckartig um und zog ihm meine Rückhand durch das Gesicht, doch er zuckte kaum zusammen und ließ nicht los. Stattdessen leckte sich dieser Psycho von einem Ex-Engel über die Lippen und lächelte, überzeugt davon, die Oberhand gewonnen zu haben.


    Sonne dich ruhig in deinem Ego, Freundchen. Es wird das Letzte sein, was du je tun wirst.


    Aus den Augenwinkeln sah ich eine Gestalt um die Ecke stürmen, die direkt auf uns zukam.


    Lincoln.


    »Stopp!«, brüllte ich, in der Hoffnung, er würde erkennen, dass ich die Situation unter Kontrolle hatte. Okay, auch wenn es nicht gut aussah. Vielleicht sah es sogar so aus, als wäre ich ihnen ausgeliefert. Aber das war ich nicht. Der andere Verbannte musste lediglich noch zwei Schritte auf mich zukommen, dann wäre das Spiel aus.


    Doch Lincoln blieb nicht stehen, um irgendetwas davon zu sehen. Es kam ihm nicht in den Sinn, dass seine Hilfe nicht wirklich hilfreich sein würde. Er stürzte sich einfach ins Getümmel und machte einen Satz auf den anderen Verbannten zu.


    Seufzend streckte ich das Bein aus und riss dem Verbannten die Füße weg, während er weiterhin meinen Pferdeschwanz umklammerte. Als er zu Boden ging, nahm er ein großes Büschel meiner Haare mit sich. Ich stand über ihm, versetzte ihm eine Reihe von Tritten in die Seite und hinderte ihn daran, aufzustehen. Dann zog ich meinen Dolch heraus und ließ mich neben ihn fallen.


    »Entscheide dich«, befahl ich.


    Er lachte und spuckte mich an.


    Eklig.


    »Bald wird niemand mehr eine Wahl haben«, fauchte er.


    Die Sache mit dem Spucken gab mir den Rest. »Das ist keine Antwort«, sagte ich und schaltete ihn mit einem Stich ins Herz aus. »Aber ich interpretiere das mal so.«


    Er verschwand.


    Ich drehte mich um und sah, dass sich der andere Verbannte und Lincoln heftig prügelten. Der Verbannte hatte ein großes Stück Glas in der Hand und hatte es bereits gegen Lincoln eingesetzt, dem Schnitt auf seiner Stirn nach zu urteilen.


    Ich schüttelte den Kopf, Zorn wallte ihn mir auf. Ich hatte die Situation im Griff gehabt, und wenn Lincoln mir für ein paar Sekunden einfach vertraut hätte, anstatt hereinzuplatzen, um mich zu retten, wäre nichts davon passiert.


    Ich zuckte zusammen, als ich mir die lange Glasscherbe aus der Schulter zog. Dann zog ich den Verschluss meines Armbands zurück, stach mit der Spitze der Scherbe in meine Haut und beobachtete, wie etwas von meinem silbernen Blut auf den bereits dicken Film aus rotem Blut tropfte.


    Gerade als Lincoln einen harten Schlag gegen die Schläfe einsteckte, sprang Gray aus einem Fenster in der Nähe und landete neben mir.


    »Offensichtlich habe ich den ganzen Spaß verpasst. Noch irgendwelche anderen?«, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Nun, wie ich sehe, hat er das Ganze bestimmt in wenigen Sekunden unter Dach und Fach«, sagte Gray, während er Lincoln beim Kämpfen zusah. Und ja, er gewann tatsächlich die Oberhand. Aber …


    »Die paar Sekunden haben wir nicht«, sagte ich, weil ich wusste, dass jeden Augenblick noch mehr Verbannte und selbstmordgefährdete Menschen auftauchen konnten. Ich ging auf den Verbannten zu, der gegen Lincoln kämpfte, und baute mich vor ihm auf. Als Lincoln seinem Gegner einen Hieb in die Seite versetzte, sodass er nach hinten taumelte, ergriff ich die Gelegenheit und warf die Glasscherbe nach dem Bein des Verbannten.


    Das war zwar alles andere als ein tödlicher Schlag, aber das Glas war mit meinem Blut überzogen. Der Verbannte blinzelte, torkelte zurück an die Wand und war zweifellos verwirrt, weil er plötzlich so sicher war, dass er sterben würde.


    Lincoln blickte rasch von mir zu dem Verbannten, der im nächsten Moment genau wie sein Kumpel verschwand.


    Ich brauchte nicht nachzuschauen, um zu wissen, dass sich Gray hinter mir bereits in Bewegung gesetzt hatte. Man brauchte ihm nie zu sagen, wann es Zeit war zu gehen.


    Lincoln rannte hinter uns her. »Es war nicht notwendig, dass du das getan hast. Ich hatte ihn in meiner Gewalt.«


    Ich wirbelte herum, weil ich spürte, dass in mir das Blut kochte. »Nein, Lincoln, ich hatte ihn in meiner Gewalt. Wenn du dir ein paar Sekunden Zeit genommen hättest, um dir die Situation anzuschauen, bevor du hereinplatzt, dann hättest du gemerkt, dass ich ihn genau da hatte, wo ich ihn haben wollte. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre das Ganze schon vor ein paar Minuten zu Ende gewesen, ohne dass du dich verletzt. Das war völlig unnötig! Himmel noch mal! Du kannst dich einfach nicht zurückhalten!«


    Er warf einen Blick auf meine verletzte Schulter, seine Augen waren wie Dolche, seine Stimme leise und drohend. »Du warst verletzt und lagst auf den Knien. Zwei Verbannte hatten dich in ihrer Gewalt. Auf. Den. Knien. Ich war …«


    Ich hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich weiß«, seufzte ich. »Ich weiß genau, was du tust, und das ist okay. Vergiss es einfach. Du kannst nichts dafür, und ich habe das schon vor langer Zeit akzeptiert.«


    Ich fühlte mich besiegt, auch wenn ich wahrscheinlich dankbar dafür hätte sein sollen, dass er mich von Angesicht zu Angesicht daran erinnert hatte, dass es für ihn und mich keine Zukunft gab. Ich verließ die Gasse und ignorierte, dass er mir nachschrie, ich solle ihm erklären, wie zur Hölle ich das meinte.

  


  
    Kapitel Dreizehn


    »Ich würde nur an einen Gott glauben, der zu tanzen verstünde.«


    Friedrich Nietzsche


    



    Die Nachbesprechung des Auftrags dauerte eine Stunde.


    Lincoln, der in einem anderen Auto gefahren war und sich aus dem Staub gemacht hatte, sobald wir zur Akademie gelangt waren, hatte es freundlicherweise mir überlassen, mich mit Josephine herumzuschlagen.


    »Sie haben sich einfach selbst erschossen?«, fragte Josephine wieder, und zwar genauso entsetzt wie beim ersten Mal.


    Ich nickte und wandte ihr erst wieder meine Aufmerksamkeit zu, nachdem ich mir ein paar Minuten Zeit genommen hatte, meine verletzte Schulter zu heilen. »Na ja, einer von ihnen hat den anderen erschossen und dann sich selbst. Aber es war, als wäre das total in Ordnung für sie. Als hätte der Tod für sie keinerlei Konsequenzen.« Ich schüttelte den Kopf, weil mich die Erinnerung daran gleichermaßen beunruhigte. Die Art und Weise, wie diese Männer so furchtlos ihr Leben gelassen hatten, war erschütternd.


    »Und sie haben gesagt, Sammael würde Spencer in New Orleans festhalten?«, fuhr sie fort und stellte damit wieder die gleiche Frage wie zuvor schon. Sie umklammerte fest ihren Stift, während sie sich jedes Wort, das ich von mir gab, notierte.


    »Dass er Spence in New Orleans festhalten wird«, verbesserte ich sie. »Sie müssen ihn sich am Flughafen wieder geschnappt haben, genau wie Chloe vermutete. Ich würde sagen, dass sie unterwegs sind, aber, ja, er sagte, dass Spence in der Nacht vor Vollmond in New Orleans sein würde, das heißt in fünf Tagen.« Steph hatte im Mondkalender nachgeschaut, noch bevor ich wieder in der Akademie war. »Das heißt, uns bleiben noch vier Tage, um nach New Orleans zu fahren und herauszufinden, was zum Teufel da vorgeht.« Ich stand auf und ließ meine Schulter kreisen, in der ich noch immer Phantomschmerzen hatte. »Josephine, ich hatte wirklich einen langen Tag. Ich muss eine Weile hier raus, um den Kopf freizukriegen. Ich komme morgen früh wieder hierher.«


    Zoe hatte Gray bereits zurück ins Ascension gebracht. Sie hatten versprochen, auf der Krankenstation vorbeizugehen, um Chloe auf den neuesten Stand zu bringen. Und ich brauchte unbedingt ein wenig Zeit für mich allein.


    »Du kannst gern hier übernachten, das weißt du«, sagte Josephine, was überraschend aufrichtig klang, wenn auch gleichermaßen zurückhaltend.


    »Danke, aber nein.« Ich machte mich auf den Weg zur Tür und hoffte, dass sie mich nicht in Bedrängnis bringen würde.


    »Violet, wie fühlt es sich an?«, platzte es aus ihr heraus, als ich schon fast an der Tür war.


    »Was?«, fragte ich. Aber ich wusste es. Jetzt brachte sie mich in Bedrängnis.


    »Ihn wiederzusehen.«


    Ich drehte mich um. »Warum fragst du?« Ich fand, sie hatte kein Recht dazu.


    Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und legte ihren Stift auf den Schreibtisch. »Ich frage, weil ich die Verantwortung mittrage.« Sie presste die Lippen zusammen, bevor sie fortfuhr. »Mir ist klar, dass ihr mich alle für hart und arrogant haltet. Ich wurde sogar schon mit den Verbannten verglichen. Doch der Unterschied zwischen ihnen und mir ist, dass ich mir meiner Fehler überaus bewusst bin und weiß, was sie mich und die Leute um mich herum gekostet haben.«


    Ich empfand einen ungewohnten Anflug von Mitleid für Josephine und fragte mich, ob das echte Reue war, die ich aus ihren Worten heraushörte.


    »Was möchtest du von mir hören, Josephine? Dass es mich innerlich zerreißt? Dass ich mich am liebsten in ein dunkles Loch verkriechen und nie wieder herauskommen will, wenn ich sehe, was aus uns beiden geworden ist? Dass diese unglaubliche Liebe uns zerstört hat? Ist es wirklich notwendig, dass du all dies aus meinem Mund hörst, auch wenn du es nicht ändern kannst und ändern wirst?«


    »Nein.« Sie atmete tief ein und wieder aus. »Nein. Ich habe mich gefragt, ob du mir vielleicht erklären kannst, warum das alles so sein muss? Ich nehme an, dass du deine Gründe dafür hast, aber ich habe nie voll und ganz verstanden, wie du diese Distanz zwischen Seelen, die einst verbunden waren, erzwingen konntest.«


    Mir schnürte sich die Kehle zu, und ich nahm mir die Zeit, meine Gefühle zu unterdrücken, selbst als mich die Kälte von innen durchdrang. »Wenn ich die Distanz nicht halte, werde ich das Einzige, was mich am Leben hält, verlieren.«


    »Und das wäre?«, fragte sie leise.


    »Das Wissen, dass er irgendwo auf dieser Welt am Leben ist.«


    Nachdem sie mir einen langen Blick zugeworfen hatte, nahm mich Steph mit nach oben auf ihr Zimmer, damit ich duschen konnte – auf Gebäude zu klettern war nie eine saubere Angelegenheit, ganz zu schweigen von Kämpfen auf Leben und Tod.


    »Es ist so seltsam, dass Dapper das Ascension gehört«, sagte ich.


    »Jepp«, sagte sie, während sie Kleider aus ihrem Schrank auf das Bett warf. »Er hat es vor etwa einem Jahr gekauft. Hier«, sagte sie und warf mir ein kleines schwarzes Kleid zu, das aussah, als wäre es ab der Taille ausgestellt.


    »Ich gehe nicht aus, Steph«, protestierte ich. Ich griff in meine Tasche, um eine saubere Jeans herauszuholen.


    Steph riss sie mir schnell aus der Hand und stopfte sie wieder zurück in meinen Rucksack. »Zieh einfach das Kleid an. Alle sind schon im Ascension, und Dapper freut sich wie ein Kind, dir den Laden in voller Action zu zeigen, ganz zu schweigen von deinen Freunden, die einfach eine Gelegenheit haben wollen, dich zu sehen und dir zu zeigen, wie froh sie darüber sind, dass du wieder da bist. Es wird nicht lange dauern.« Sie hielt mir wieder das Kleid hin. »Zieh. Es. An.«


    Ich starrte sie einen Augenblick lang an.


    Steph ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken und starrte zurück, bis ich schließlich nachgab und das Kleid nahm.


    Es fühlte sich seltsam an zu wissen, dass ich alle in geselliger Runde treffen würde, zumal ohne Spence. Außerdem hatte ich in letzter Zeit nur Gelegenheit gehabt, ein Kleid zu tragen, wenn ich Gray zweimal die Woche zu unserem Unterricht geschleppt hatte, und selbst dann hatte ich mich immer gleich danach umgezogen. Ein Kleid zu tragen fühlte sich jetzt an, als würde ich einen Teil meiner Rüstung ablegen.


    Einen Teil, von dem ich befürchtete, dass ich ihn schmerzlich vermissen würde.


    Als wir durch die von außen völlig unscheinbare Tür des Ascension gingen, schlug uns sofort die Kakofonie der Klänge entgegen, die man in Klubs erwartete – Musik, Stimmen, Bestellungen, die der Bedienung zugerufen werden, Gelächter und das Klirren von Gläsern. Meine Schutzschilde waren oben, doch schon in der Sekunde, in der wir über die Schwelle traten, nahm ich seine Anwesenheit wahr. Die Frau an der Tür lächelte herzlich, als sie Steph sah; sie zog sie in eine kurze Umarmung und musterte mich neugierig von oben bis unten. Ich betrachtete das Regal mit den Masken hinter ihr und hatte fest vor, sowohl die Maske als auch die Haar-Blendung in Anspruch zu nehmen, die hier angeboten wurden, damit man anonym bleiben konnte, doch Steph schüttelte den Kopf.


    »Die Leute benutzen das Zeug immer noch, aber warum solltest du es tun? Der Sinn der Sache ist doch, dass die Leute, die hergekommen sind, um dich zu treffen, dich auch sehen! Außerdem hält Dapper hier alles so fest unter Verschluss, dass Verkleidungen weniger üblich sind. Das ist ein sicherer Ort, Vi – unabhängig von der Akademie und frei von Gegnern. Versuch, dich zu entspannen.«


    »Leichter gesagt als getan«, murmelte ich. Das war eine Welt, die ich verlassen hatte. Von der ich glaubte, dass ich nie wieder Teil von ihr werden würde. Schon beim ersten Mal hätte es mich fast umgebracht, und mir war zwar bewusst, dass Steph nur versuchte zu helfen, aber ihr war nicht klar, wie schwer es werden würde, wenn ich erneut wegginge.


    Ich ließ mir Zeit dabei, mich umzusehen. Obwohl ich vorige Nacht hier gewesen war, war das Ascension anders, wenn es voller Leute war – der Ort an sich hatte schon eine lebendige Ausstrahlung. Ich starrte zu den hohen Säulen hinauf, die gerüstartige Brücken stützten, und zu den Wendeltreppen an den Wänden. Dazwischen gab es überall Durchgänge in kleine Räume und Bars. Grigori jeglicher Gestalt und Größe sowie jeglichen Ranges und Alters füllten den Klub, und während ich mit Unbehagen die vielen Augenpaare bemerkte, deren Blicke mir folgten, wurde mir bewusst, dass mir viele auch nicht folgten.


    Mit jedem Schritt, den ich in Stephs hochhackigen, schwarzsilbernen Schuhen machte, spürte ich, wie die Musik ihren Zauber auf mich wirkte. Von den Beats, die den Boden vibrieren ließen, bis hin zum Dröhnen der Bässe – unwillkürlich entspannte ich mich auf eine Art und Weise, wie nur Musik es bewirken konnte. Es ist die eine Sache, die ich nie hatte loslassen können. Egal, was passierte, das war mein Geheimnis geblieben.


    Steph führte mich durch den belebten Barbereich zu einem großen Tisch, an dem viele meiner alten Freunde saßen. Daneben stand Dapper, ein Geschirrtuch über der Schulter, ein Lächeln im Gesicht, während er an Onyx’ Stuhl lehnte und sich mit seinen Stammgästen unterhielt.


    Als er uns kommen sah, runzelte er die Stirn.


    »Was ist?«, fragte ich und ließ zu, dass er mich beiseitezog.


    »Habe ich richtig gehört? New Orleans?«


    Ich nickte. »Sieht ganz so aus. Wir stellen morgen ein Team zusammen und machen einen Plan.«


    »Violet, New Orleans ist keine normale Stadt. Du wirst dort auf dich aufpassen müssen wie nie zuvor.«


    »Warum?« Ich bemerkte, dass die Sorge, die ich in seinen Augen sah, mit jedem Wort größer wurde.


    »Hexen.«


    Ich grinste. Ich konnte nicht anders. »Echt?«


    Dapper lächelte nicht. Womöglich wurde er sogar ein wenig blass. »Ich glaube auch nicht daran, aber New Orleans ist … Wie schon gesagt, es ist nicht normal. Seltsame Dinge passieren dort, und die Kräfte … es ist falsch.«


    Ich schluckte und nahm einen Zustrom von Dappers starkem Gefühl wahr. Angst schmeckt nach Pfeffer.


    Dapper alberte nicht herum. Etwas an New Orleans jagte ihm wirklich Angst ein. Ich benetzte meine trockenen Lippen. »Ich werde vorsichtig sein, Dapper.«


    Er nickte und kehrte wieder zurück zu seiner typischen schroffen Art; dann legte er mir die Hand auf die Schulter und drehte mich zum Tisch. »Nun, ich bin froh, dass du gerade heute Abend hierhergekommen bist«, sagte er, doch obwohl er jetzt einen spielerischen Ton anschlug, entging mir der Hauch von Trauer in seinen Augen nicht.


    Er weiß, dass ich nicht bleibe.


    Dennoch lächelte ich und wahrte den Schein. »Warum?«


    »Weil heute«, sagte er mit einem Blick auf die Bühne, wo gerade eine bunt gekleidete Band ihre Instrumente aufbaute, »Salsa-Abend ist.«


    Ich konnte nicht anders und lachte laut auf. Ich hatte schon immer gern getanzt, aber das konnte Dapper nicht wissen – keiner von ihnen konnte es wissen. Außer Gray, der auf der anderen Seite des großen Tisches saß und ganz grün im Gesicht wurde, als er der Band zuschaute.


    In diesem Moment hob Morgan ihren Blick und schrie sofort auf; sie sprang von ihrem Stuhl auf und hüpfte auf und ab. Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Es war tröstlich zu wissen, dass einiges beim Alten geblieben war. Auch wenn ich glasklar spürte, dass ich nicht mehr dazugehörte, wenn ich mich am Tisch umsah.


    »Oh mein Gott oh, mein Gott. Ich kann nicht glauben, dass du da bist! Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu finden!«


    »Nun, jetzt bin ich ja da«, sagte ich und ließ ihre Umarmung über mich ergehen.


    Umarmen sich immer alle so viel?


    »Lass sie los, Morgan!«, rief Zoe, als offensichtlich wurde, dass Morgan auch weiterhin auf und ab hüpfen wollte. Mit mir.


    Rasch ließ Morgan mich los. »Tut mir leid!«


    »Schon gut.« Ich nahm Platz und begrüßte alle, wobei ich kurz innehielt, als mein Blick auf Rania und Wilhelm fiel, die auf der anderen Seite des Tisches saßen.


    Salvatore schlang die Arme um Steph und ließ sie neben ihm Platz nehmen. Als ich sie so harmonisch miteinander umgehen sah, durchzuckte mich ein sehnsüchtiges Verlangen. Vor Zoe standen bereits zwei leere Gläser. Gray hatte sich neben sie gezwängt, und als ich ihm einen schiefen Blick zuwarf, ließ er einfach nur die Augenbrauen auf und ab tanzen. Auf Zoes anderer Seite saß Onyx mit einer Flasche Bourbon, einem Schnapsglas und einem hinterhältigen Grinsen. Ich brauchte nicht zu fragen, weshalb er grinste. Ich brauchte ihn gar nicht zu sehen. Ich hätte meine Augen schließen und trotzdem in einer geraden Linie zu der Stelle in der anderen Ecke des Klubs gehen können, wo ich Lincoln wahrnahm.


    Ich sah Onyx an und verdrehte die Augen; dann zeigte ich auf die Drinks und fragte Zoe: »Hat Dapper damit kein Problem?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »An diese Tür klopft keine Polizei; niemand weiß, dass sie existiert. Dapper findet, wenn wir alt genug sind, um auf Leben und Tod zu kämpfen, dann sind wir auch alt genug, ein paar Cocktails zu trinken. Aber normalerweise sorgt er dafür, dass nach ein paar Gläsern Schluss ist.«


    »Musst du nicht arbeiten?«, fragte ich Onyx.


    Er kippte einen Shot hinunter. »Tue ich doch. Das nennt man Kundenbetreuung. Amüsierst du dich?«


    Eine Kellnerin kam und brachte ein paar Getränke. Eines davon stellte sie vor mich. Ich zog eine Augenbraue nach oben.


    »Siehst du?«, sagte Onyx. »Sag nicht, ich hätte mich nicht um dich gekümmert.«


    Ich schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck. Was immer es war – es schmeckte köstlich zitronig. »Danke.«


    »Schön, dich zu sehen, Violet«, sagte Wilhelm von der anderen Seite des Tisches aus.


    »Ganz meinerseits«, sagte ich und tat mein Bestes, sein ungezwungenes Lächeln zu erwidern. »Tut mir leid, dass ich es nicht geschafft habe, in Kontakt zu bleiben«, sagte ich zu Rania.


    Ihr Blick wurde sanft. »Wir wissen, dass du getan hast, was du tun musstest. Es ist nur … Schön dich zu sehen. Wir alle haben den Verlust gespürt, als du aus New York fortgegangen bist, aber als ich gehört habe, dass du Lincoln verlassen hast … Nun, ich gebe zu, dass ich mich gefragt habe, ob wir uns je wiedersehen.«


    »Du wirst mich immer wiedersehen, Rania. Gerade du.«


    Sie zog die Augenbrauen nach oben. »Echt? Jetzt bin ich gespannt.«


    Ich sah mich am Tisch um und entdeckte in der Ecke des Raumes etwas, was mich zusammenzucken ließ. Ich blickte wieder zu Rania und zwang mich, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren. »Es gibt da eine unerledigte Sache, über die ich mit dir reden wollte. Vielleicht morgen früh?«


    Sie nickte, weil sie verstand, dass dies nicht die richtige Zeit und der richtige Ort war, aber ich merkte, dass ich ihre volle Aufmerksamkeit hatte. »Ich werde in der Akademie sein. Komm in mein Büro.«


    »Wie wäre es, wenn wir uns stattdessen auf der Krankenstation treffen?«, schlug ich vor.


    Rania betrachtete mich einen Moment lang und nickte dann rasch. »Das wäre auch in Ordnung.«


    Da ich mich nicht mehr länger davon abhalten konnte, ließ ich meinen Blick nach hinten in die Ecke schweifen, wo Lincoln mit Mia in einer Nische saß. Sie hatten die Köpfe über ihren Drinks zusammengesteckt und unterhielten sich. Eifersucht, zu der ich nicht berechtigt war, überkam mich; etwas absolut Besitzergreifendes und Fieses kroch aus meiner Seele.


    »Was läuft da eigentlich zwischen den beiden?«, platzte ich heraus, bevor ich mich zusammenreißen konnte, und sah Steph dabei an.


    Steph rutschte auf ihrem Stuhl herum und tat, als würde sie ihren Rock zurechtzupfen, aber sie schien sich dabei extrem unbehaglich zu fühlen.


    »Steph«, drängte ich.


    Sie blickte auf und seufzte. »Ich weiß es nicht. Niemand weiß es so richtig. Sie sind seit einer Weile befreundet, aber in den letzten Wochen verbringen sie mehr Zeit miteinander. Es gibt Gerede, dass … dass Josephine die beiden drängt zu beantragen, Partner zu werden. Bisher haben sie das abgelehnt.«


    Ich schluckte. »Warum?«


    Die Frage hatte Sprengkraft und Steph wusste das. Lincoln hatte die Freiheit, sich eine neue Partnerin zu suchen; das hatte ich ihm ziemlich deutlich klargemacht, als ich die Stadt verlassen hatte. Wenn er und Mia zusammenpassten und gut zusammenarbeiteten, dann konnte es nur einen Grund geben, weshalb er nicht wollte, dass sie offiziell Partner wurden … Paare konnten keine Partner sein.


    Es sei denn natürlich, sie sind Seelenverwandte und bereit, sich gegenseitig zu zerstören.


    »Ganz ehrlich?«, fragte Steph, während sie meine Reaktion beobachtete.


    Ich ignorierte die kleine Stimme in mir, die mir sagte, dass ich einen großen Bogen um dieses Gespräch machen sollte.


    Ja, ich bin vollkommen labil.


    »Ich glaube, es liegt daran, dass Lincoln nie eine andere Partnerin in Erwägung ziehen würde als dich. Aber das ist nur meine Meinung.«


    Ich schnappte mir mein Glas und trank ein paar große Schlucke. Ich ertappte Morgan dabei, wie sie mich beobachtete, und als sich unsere Blicke trafen, schaute sie schnell weg.


    »Aber so denken nicht alle«, sagte ich, weil ich zwischen den Zeilen las.


    Ich richtete mich ein wenig auf, nahm den neuen Drink, der gerade vor mich auf den Tisch gestellt worden war, und prostete Onyx zu, um mich zu bedanken. »Na ja«, sagte ich in dem Versuch, Stephs Worte abzuschütteln, »er soll tun, was er will. Aus welchen Gründen auch immer. Er verdient es, glücklich zu sein.«


    Das verdient er wirklich.


    Er verdient alles.


    Ich kippte mein Getränk hinunter und gab mir alle Mühe, so auszusehen, als würde es mir nichts ausmachen, dass Lincoln nicht mal in meine Richtung geschaut hatte.


    Du kannst nicht beides haben, Vi. Hör einfach auf, so viel nachzudenken.


    Ich machte mich über ein neues Glas her. Lincolns Gleichgültigkeit war wirklich ein Geschenk. Das machte alles nur einfacher und ich hätte eigentlich dankbar sein sollen. Auf diese Weise würden wir zusammenarbeiten können. Wir würden Spence finden. Jemand reichte mir einen Shot. Wir konnten verhindern, was immer der Aktentaschenmann tat. Ich kippte den Shot hinunter und streckte mein Glas aus, um noch einen zu bekommen. Alles würde gut werden.


    Dappers Hand landete schwer auf meiner Schulter. »Genug getrunken«, sagte er, und ich schmollte.


    »Warum? Du weißt doch, dass die Wirkung des Alkohols bei mir nur etwa fünfzehn Minuten andauert.« Der Nachteil meiner erhöhten Heilungsfähigkeiten. »Außerdem musst du wissen, dass ich jetzt in einem Pub arbeite. Ich bin sehr vertraut mit verantwortungsvollem Service und dem Konsum von Alkohol.«


    Habe ich da gerade gelallt?


    Er zuckte mit den Schultern. »Dann komm in fünfzehn Minuten wieder und rede mit mir. Oder falls du einen Job brauchst.«


    Ich fühlte mich elend, deshalb wandte ich meine Aufmerksamkeit der Band zu, lauschte der Musik und schaute zu, wie sich die Leute auf der Tanzfläche bewegten. Tanzen war schon immer das gewesen, was mich von allem ablenken konnte. Es hatte natürlich etwas Bittersüßes, aber in gewisser Weise fühlte es sich wie eine verdiente Strafe an. In diesem Moment brauchte ich etwas, und ich brauchte es dringend. Etwas anderes als die dauernde Kälte und den ständig präsenten Schmerz.


    »Gray!«, rief ich quer über den Tisch.


    Er blickte auf, offenbar hatte er diesen Moment schon befürchtet. Oh ja, er wusste es.


    Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein. Keine Chance. Du hast versprochen, dass wir es nie vor Leuten tun würden, die wir kennen.«


    Ich beugte mich vor. »Neeein. Ich habe versprochen, nie vor den Jungs. Und die Jungs sind nicht da.«


    »Nein!«, schrie er und übertönte dabei die Musik. Er presste den Kiefer zusammen.


    Ich nickte ruhig. »Du schuldest mir noch was und das weißt du.«


    Der ganze Tisch beobachtete jetzt unsere Unterhaltung, als wäre es ein Tennisspiel.


    »Keine. Chance.«


    Ich stand auf, stützte die Hände auf dem Tisch ab und beugte mich ganz zu ihm hinüber. »Wenn du es gut machst, dann brauchst du nicht mehr mit mir zum Unterricht zu gehen.«


    Gray sog scharf die Luft ein. Ich wusste, dass er nichts lieber wollte, als nicht mehr zu diesem Unterricht zu gehen. Endlich stand er auf und warf mir einen harten Blick zu, mit dem er dann auch die Übrigen am Tisch bedachte. »Wenn einer von euch jemals ein Wort darüber verliert, was ihr jetzt gleich seht, dann übernehme ich keine Verantwortung für meine Taten.« Finster schaute er mich an. »Und wenn du dein Wort nicht hältst, dann werde ich dich nie wieder auf einen bezahlten Auftrag mitnehmen, solange ich lebe. Hast du gehört?«


    Ich lächelte und streckte ihm die Hand hin.


    »Was zum Teufel sollte das jetzt alles?«, fragte mich Steph.


    Ich lächelte sie zuckersüß an. »Gray hat mich soeben zum Tanzen aufgefordert.«


    Er zog mich auf die Tanzfläche hinaus, noch bevor sie etwas erwidern konnte.


    »Hinten in die Ecke«, sagte ich, weil ich außer Sichtweite sein wollte.


    Gray verdrehte die Augen und zerrte mich wütend hinter sich her. »Ach, wirklich?«

  


  
    Kapitel Vierzehn


    »Die Liebe ist ein Feuer, das man nicht in einer Seele abschotten kann. Uns verrät die Stimme, das Schweigen, der Blick; ein Feuer brennt umso heller, wenn es schlecht abgeschottet ist.«


    Jean Racine


    



    In dem Moment, als Gray mich in Tanzposition zog, trat alles andere in den Hintergrund, und ich hätte fast vor Erleichterung geseufzt.


    »Und danach sind wir quitt?«, versicherte sich Gray noch einmal.


    »Ja.«


    Wenn er die Zeit hätte zurückdrehen können, hätte sich Gray wahrscheinlich nie darauf eingelassen, mit mir zum Tanzunterricht zu gehen, aber er war nicht der Typ, der sein Wort brach. Deshalb waren Gray und ich im vergangenen Jahr zweimal pro Woche tanzen gegangen.


    Zuerst hatte er miserabel getanzt, doch als er sich endlich im Griff hatte und merkte, dass niemand mit dem Finger auf ihn zeigte und ihn auslachte, wurde er besser; inzwischen tanzte er ziemlich gut. Und was die Hebefiguren anging – er war so stark, dass er sie mit Leichtigkeit bewältigte.


    Wir tanzten genau nach den Regeln. Ich ließ mich gern ein wenig von der Musik davontragen, wenn ich allein tanzte, aber wann immer ich in der Nähe eines anderen Körpers war, wurde ich mir dessen hyperbewusst, und Gray respektierte meine … Grenzen.


    Er veranstaltete ein gutes Work-out mit mir, indem er mich bei jeder Gelegenheit herumwirbelte. Ein paarmal schleuderte er mich geradezu im Kreis herum, und die Leute in unserer unmittelbaren Umgebung wichen zurück, damit wir mehr Platz hatten.


    Am Ende des zweiten Songs war ich von einem dünnen Schweißfilm bedeckt, doch da ich wusste, dass dies das letzte Mal war, dass ich Gray zum Tanzen zwingen konnte, würde ich ihn auf keinen Fall vom Haken lassen. Ich blickte auf, um ihm zu sagen, dass ich noch zu einem weiteren Lied tanzen wollte, als mir fast das Herz stehen blieb. Ich sah nicht in Grays Augen, sondern in die leuchtend grünen direkt über seiner Schulter; ihr Blick drang so tief in meinen, wie es sonst keiner vermochte.


    Als Gray mein Gesicht sah, trat er intuitiv zurück und legte vorsichtig ein wenig Abstand zwischen uns. Lincoln stand steif da, den Kiefer zusammengepresst, die Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt.


    Grays Blick huschte von Lincoln zu mir, und ich konnte sehen, wie er mit den Lippen eine Reihe gemurmelter Flüche formte. Als endlich klar war, dass niemand sonst das Wort ergreifen würde, räusperte sich Gray.


    »Wie wär’s, wenn ich deiner Freundin da drüben einen Drink ausgebe?«, schlug er vor.


    Lincoln nickte knapp. »Gute Idee«, sagte er, ohne seinen wilden Blick auch nur eine Sekunde von mir abzuwenden.


    Gray war so schnell weg, dass es wie eine Flucht wirkte. Zögernd trat ich einen Schritt zurück und spürte, wie die Anspannung von Lincoln abfiel. Ich sah zu dem Tisch hinüber, an dem meine Freunde saßen; sie sahen alle mit offenem Mund in unsere Richtung. Onyx hatte seinen Stuhl so gedreht, dass er eine gute Sicht hatte.


    Großartig. Es geht doch nichts über ein unfreiwilliges Publikum.


    Und dann wurde ich ganz plötzlich rot. Ich hatte nicht vorgehabt, mich auf der Tanzfläche so davontragen zu lassen. Ganz bestimmt hatte ich nicht vorgehabt, Lincoln wütend zu machen. Eigentlich hätte er uns von der anderen Seite des Raumes gar nicht sehen dürfen.


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, kam er einen Schritt auf mich zu. »Ich war an deinem Tisch drüben, weil ich dir sagen wollte, dass du recht gehabt hast. Es war ein guter Schachzug, heute Nacht zuzuschlagen, und ich bin stur gewesen.«


    »Oh«, sagte ich nervös und zuckte mit den Schultern. Ich machte einen Schritt zur Seite, weg von der Tanzfläche und auf unseren Tisch zu, in der Hoffnung, dass das alles war, was er hatte sagen wollen. Doch sobald ich mich bewegte, verringerte Lincoln den Abstand zwischen uns und legte mir fest die Hand auf die Hüfte. Als ich die Wärme seiner Berührung spürte, erstarrte ich bei dem hoffnungslosen Versuch, mich zu schützen. Da senkte er die Stimme und sprach mir ins Ohr.


    »Du hast Salsa gelernt.«


    Ich schluckte, meine Kehle war plötzlich trocken. »Sieht so aus.«


    »Warum?«, fragte er ruhig, ohne von mir zu weichen. Seine Hand drückte weiter auf meine Hüfte.


    Ich lehnte mich nach hinten und versuchte wegzuschauen. »Ist wohl ein Hobby von mir.«


    Er presste die Lippen aufeinander, doch dann zog er mich näher zu sich und sprach mir wieder ins Ohr. »Du kannst also Salsa. Und was kannst du sonst noch?«


    Er ist zu nah. Zu nah! Ich kann ihn riechen. Ich spüre seine Wärme, seinen Atem an meinem Hals.


    »Ich … ich …«


    Er wartete nicht auf meine gestammelte Antwort, sondern trat zurück, wodurch ich mich sofort beraubt fühlte, und streckte die Hand aus.


    »Was?«, platzte ich heraus.


    Er lächelte ein wenig. »Du schuldest mir noch einen Tanz«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


    Ich sträubte mich. »Was? Das war …« Mir fehlten die Worte. Dieser Tanz war etwas, was wir uns versprochen hatten, bevor das alles geschehen war. Es war …


    Er zuckte die Achseln und streckte mir weiterhin seine Hand hin. »Na ja, seitdem hat es nicht besonders viele Gelegenheiten gegeben.« Er zog die Augenbrauen nach oben. »Angst?« Das war eine Herausforderung.


    Verdammt.


    Am liebsten wäre ich weggelaufen und hätte mich versteckt. Oder hätte mich auf den Boden fallen lassen und mich zu einer Kugel zusammengerollt. Aber ein Teil von mir wollte verdammt sein, wenn ich wie ein armseliges Mädchen dastünde, das es nicht einmal schaffte, im selben Raum mit ihm zu sein. Ich hatte heute schon einmal zugelassen, dass er mich demütigte.


    Meine Schutzschilde waren oben, und wenn wir Spence zusammen suchen wollten, war es an der Zeit, dass er kapierte, dass ich stärker war, als er glaubte. So ein Tänzchen würde mich ja wohl kaum umbringen.


    »Gut«, sagte ich zähneknirschend und hob meine Hand zu seiner. »Aber ich glaube, du warst derjenige, der mir den Tanz schuldet.«


    Er packte meine Hand und führte mich in die Mitte der Tanzfläche; dort drehte er mich aus seinen Armen und riss mich zurück an seine Brust.


    »Dann werde ich mein Bestes geben, um dich nicht zu enttäuschen«, knurrte er.


    Himmel. Hol mich doch jemand hier raus. Sofort. Bitte.


    Und dann tanzten Lincoln und ich miteinander – seltsamerweise zum ersten Mal seit dem Abend meines siebzehnten Geburtstags, als ich versucht hatte, mich ihm in die Arme zu werfen.


    Und von allen Dingen, die ich mir erträumte, hätte dies ganz oben auf meiner Liste gestanden. Fast. Aber in meinen Fantasien, na ja, verdammt – selbst in meinen kühnsten Träumen hätte ich das nicht heraufbeschwören können.


    Lincoln hatte einmal angedeutet, dass er sich auf der Tanzfläche zu Hause fühlte, aber das hier war …


    Er beugte sich vor, als ich ihm einen neugierigen Blick zuwarf. »Meine Mutter liebte Tanzen. Und zwar alle Disziplinen. Ich musste jahrelang unfreiwillig als ihr Tanzpartner herhalten.«


    Ohne ein weiteres Wort führte er mich um die Tanzfläche herum – er zog mich, schob mich, beherrschte mich, war immer einen Schritt voraus, bereit, mich aufzufangen. Er bewegte sich schnell und geschmeidig und tanzte nicht nur Salsa. Er mischte lateinamerikanische Tänze mit Swing, gewürzt mit einer guten Dosis Dirty Dancing. Wenn ich nicht so gefangen gewesen wäre in dem Ganzen, hätte ich innegehalten und wäre rot geworden.


    Ja. Das war definitiv anders, als mit Gray zu tanzen.


    Das war engster Kontakt.


    Seine Hand, die auf meinem unteren Rücken drückte, mit gespreizten Fingern.


    Die Hüften fest aneinandergepresst.


    Die Knie gebeugt.


    Starke Arme, die mich so dicht an ihn zogen, dass sich mein Rücken nach hinten bog.


    Atemlos.


    Unsere Körper verschmolzen miteinander, als wären sie genau zu diesem Zweck geschaffen worden.


    Meine Seele schmerzte, aber mein Herz erwachte zum Leben, und einen Moment lang, nur für den qualvollen Bruchteil einer Sekunde, wich die Kälte und ich war … ich.


    Irgendwie verschmolz mein Körper noch mehr mit seinem, und Lincoln strich mir das Haar aus den Augen und hob meinen Kopf an, sodass ich zu ihm aufschaute. »Da bist du ja«, murmelte er.


    Wo nur du mich finden konntest.


    Als der Song zu Ende war, blickte Lincoln zur Seite, und es war klar, dass er mich nicht anschauen konnte. Langsam rutschte seine Hand von meiner Hüfte. Seine Brust hob und senkte sich, genau wie meine. Dann ging er auf seinen Tisch zu. Ich war mir nicht sicher, ob er merkte, dass er meine andere Hand noch immer festhielt, aber er schien sie nicht loslassen zu wollen, und aus irgendwelchen Gründen konnte ich mich nicht dazu bewegen, mich loszureißen; ich ließ mich einfach mitziehen.


    Gray grinste von einem Ohr zum anderen, als wir uns Lincolns Ecknische näherten, wo er es sich neben Mia gemütlich gemacht hatte.


    »Soso«, sagte er. »Wenn das mal nicht meine Ex-Tanzpartnerin ist. Ich kann nicht behaupten, dass es mir leidtut, dass diese Partnerschaft beendet ist. Zumal ich jetzt alle deine ungezogenen Absichten durchschaue.«


    Mia kicherte, und ich nutzte die Gelegenheit, sie anzufunkeln, wenn auch aus einem völlig anderen Grund.


    Gray entging Mias Kichern auch nicht. »Was dich jedoch betrifft«, sagte er und beugte sich zu ihr hinüber, »so würde ich mich überaus glücklich schätzen, wenn ich einige dieser Bewegungen mit dir ausprobieren könnte.« Er grinste.


    Mia warf Lincoln einen kurzen Blick zu, der jetzt meine Hand losgelassen hatte und schlichtweg unglücklich aussah. Sie verdrehte die Augen; dann stand sie auf, ergriff Grays Hand und sagte: »Tanzen scheint mir jetzt eine gute Idee zu sein.«


    Lincoln und ich sahen den beiden nach, wie sie auf der Tanzfläche verschwanden. Es war mir peinlich, dass Gray es ausgerechnet bei Lincolns …


    »Tut mir leid«, sagten wir gleichzeitig.


    Fassungslos sah ich ihn an, verwirrt von seiner Entschuldigung. Ich sprach weiter. »Gray und ich flirten nur. Eigentlich ist er ein schmieriger Typ. Vielleicht solltest du Mia irgendwann heute Abend von ihm wegholen, ansonsten könnte er davon ausgehen, sie sei leichte Beute.«


    »Okay«, sagte er und runzelte die Stirn.


    Ich brachte es nicht über mich, weiterhin mit Lincoln auf diese Weise über Mia zu sprechen, deshalb machte ich mich daran wegzugehen.


    »Violet«, rief er plötzlich aus, seine Stimme klang angestrengt.


    Ich drehte mich zu ihm um.


    Er schluckte und warf einen kurzen Blick zur Tanzfläche hinüber. »Ich weiß, wir haben auch gerade getanzt, aber ärgerst du dich nicht darüber, dass dein … dass dein Freund mit einer anderen tanzt?«


    Völlig verwirrt schaute ich von Lincoln zur Tanzfläche, dann wieder zurück zu Lincoln. Ohne nachzudenken, platzte ich heraus: »Das ist das Abstoßendste, was ich je gehört habe! Gray ist nicht mein, mein … Himmel noch mal, er zählt für mich kaum zu meinen Freunden.«


    Lincoln nickte, sein Blick war eindeutig zweifelnd. »Ein Freund, mit dem du auf diese Art und Weise tanzt.«


    Ich stemmte die Hände in die Hüften und strengte mich an, nicht rotzusehen. Es war eine Sache, dass Gray hübsch anzuschauen war und bei vielen Frauen Aufmerksamkeit erregte, aber dass Lincoln ernstlich glaubte, ich könnte mich in irgendeiner Weise zu einer anderen Person hingezogen fühlen … Ich holte tief Luft, während ich darüber nachdachte, dass es vielleicht besser wäre, wenn ich ihn in diesem Glauben ließe, aber aus irgendeinem Grund konnte ich nicht noch mehr Lügen ertragen. Es waren bereits unzählige.


    »Ich habe ihn bestochen«, gab ich zu.


    »Wie bitte?«


    »Er hat eine Jagd vergeigt und ich habe ihm den Arsch gerettet. Und wenn man bedenkt, dass er damals splitternackt mit dem Kopf nach unten von der Decke hing – sagen wir mal, er schuldet mir ganz schön was, sowohl für sein Leben als auch für seinen Stolz.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ab da habe ich ihn dazu gezwungen, zweimal die Woche mit mir zum Tanzkurs zu gehen. Er hasst es leidenschaftlich, aber nicht so sehr wie den Gedanken, die anderen Abtrünnigen könnten erfahren, dass er beinahe splitternackt zu Tode gekommen wäre.«


    So viel hatte ich in der ganzen Zeit, seit ich angekommen war, nicht mit Lincoln gesprochen. Lincoln machte einen Schritt auf mich zu, die Augenbrauen zusammengezogen. »Willst du damit sagen, dass du nicht mit Gray zusammen bist?«


    Fast hätte ich gelacht, auch wenn in dem Moment eigentlich nichts witzig war. Weit gefehlt. Wenn er doch nur wüsste, wie unvorstellbar es für mich war, mit jemandem auf diese Weise zusammen zu sein.


    Sein Frust ließ nicht nach. »Was ist mit diesem Kuss heute?«


    Ich ließ die Schultern fallen und starrte ihn an – mein neutraler Gesichtsausdruck sagte alles.


    Er schüttelte leicht den Kopf und blickte auf. »Eine Ablenkung.«


    »Und zwar eine, die ihn normalerweise einen Arm oder ein Bein gekostet hätte«, sagte ich.


    Ich seufzte, weil ich plötzlich erschöpft war von dem langen Tag und der langen Nacht, ganz zu schweigen von der schlaflosen Nacht davor. Halbherzig deutete ich in Richtung Gray und Mia. Sie nahm gerade seine Hände weg, die sich auf ihrem Rücken gefährlich weit nach unten bewegt hatten. Er konnte verdammt froh sein, dass er das nie bei mir gemacht hatte.


    »Vielleicht solltest du einschreiten«, sagte ich, auch wenn mich der Gedanke, er könnte mit Mia so tanzen wie mit mir gerade, innerlich fast zerriss. Am liebsten würde ich ihr alle Knochen im Körper brechen.


    Ohne ein weiteres Wort ging ich zurück zu meinem Tisch.


    Morgan fächelte sich dramatisch Luft zu, als ich mich näherte. »Ich habe noch nie in meinem ganzen Leben etwas so Heißes gesehen!«


    Ich schnappte mir meine Tasche. »Ich bin dann mal weg.«


    »Ich komme mit.« Steph stand rasch auf und folgte mir.


    Als wir hinter die Bar und durch die Tür gingen, auf der »Privat« stand, spürte ich Lincolns Blick auf mir, aber ich erlaubte mir nicht, noch einmal in seine Richtung zu schauen.


    Als wir im Hinterhaus anlangten, brachte Steph mich auf mein Zimmer.


    »Danke, Steph«, sagte ich und wünschte, ich könnte in Worte fassen, wie sehr es mir leidtat, dass ich weggegangen und sie zurückgelassen hatte, und wie dankbar ich war, dass sie mir das nicht vorwarf, obwohl sie jedes Recht dazu hätte, mich als Freundin abzuschreiben.


    »Willst du darüber reden?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Danke, aber ich muss einfach ein wenig allein sein. Wir sehen uns morgen, okay?«


    Bevor sie wieder im Flur verschwand, zögerte sie an der Tür und fragte: »Rosen oder Gänseblümchen?« Als ich sie verwirrt anstarrte, fügte sie hinzu: »Zur Hochzeit.«


    »Oh«, sagte ich, als ich es kapierte. »Gänseblümchen«, antwortete ich und überraschte mich selbst. Steph war immer der Typ für Rosen gewesen, aber ich war nicht die Einzige, die sich in den letzten drei Jahren verändert hatte.


    Sie lächelte. »Band oder DJ?«


    »Unbedingt eine Band. Etwas Cooles, Loungemäßiges.«


    Sie nickte. »Nacht, Vi.«


    »Hast du Angst?«, fragte ich leise. »Wegen der Sache mit dem Alter?« Salvatore konnte viele hundert Jahre alt werden und weiterhin jung aussehen, während Steph ein normales menschliches Leben führen würde.


    »Es ist seltsam, an all die Ungewissheiten zu denken, aber ich liebe ihn, Vi.« Sie bedachte mich mit einem wissenden Blick. »Ich muss einfach daran glauben, dass sich alles andere ergeben wird.«

  


  
    


    Kapitel Fünfzehn



    »Alles ist ein Rätsel und der Schlüssel dazu ist ein weiteres Rätsel.«


    Ralph Waldo Emerson


    



    Mit einem Ruck wachte ich auf, überrascht, dass ich tatsächlich eingeschlafen war. Es war ein Uhr nachts, was bedeutete, dass ich mindestens ein paar Stunden geschlafen hatte. Ich warf einen Blick auf die ungewohnte Umgebung und stöhnte auf; während ich mich auf mein Kissen zurücklehnte, strömten die Erinnerungen an die Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden wieder zu mir zurück.


    In dieser kurzen Zeit war alles über mich hereingebrochen, und jetzt, wo ich allein mit meinen Gedanken war, schrie es förmlich in mir, dass ich im Arsch war.


    Da ich es nicht mehr länger in meinem Zimmer aushielt, ging ich in die Küche, in der Hoffnung, genug Vorräte zu finden, um mir einen spätabendlichen Snack zuzubereiten.


    »Ich habe mich schon gefragt, ob ich dich heute Abend noch mal zu Gesicht bekomme«, sagte Dapper von der Tür her, als ich gerade zur Hälfte im Kühlschrank verschwunden war. Dann sah er auf die Uhr. »Oder sollte ich lieber heute Morgen sagen?«


    Er hatte noch immer ein Geschirrtuch über der Schulter und sah aus, als hätte er gerade den Laden dichtgemacht und wäre nach oben gekommen.


    »Ich konnte nicht schlafen«, sagte ich und legte etwas Brot und Käse auf die Theke. »Käsesandwich?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ihr zwei habt vorhin ja eine ganz schöne Show abgezogen.«


    Ich beschäftigte mich damit, das Sandwich zuzubereiten, während ich wartete. Ich wusste, dass er noch mehr zu sagen hatte.


    Dapper verschwand um die Ecke. Ich hörte, wie er in der kleinen Bar herumkramte; Eiswürfel klirrten in einem Glas. »Möchtest du etwas trinken?«, rief er.


    »Nein, danke«, erwiderte ich und schenkte mir stattdessen ein Glas Milch ein


    Ich steckte gerade das Käsesandwich in den Sandwichtoaster, als er wieder an der Tür auftauchte, in der Hand einen Drink.


    »Er ist heute Abend hierhergekommen, damit ich ihn heile.«


    Ich nickte. Mir war aufgefallen, dass Lincolns Stirn bedeutend besser ausgesehen hatte. Bis morgen früh wäre die Wunde wahrscheinlich verschwunden. Dapper besaß die Fähigkeit, sowohl Menschen als auch Nicht-Menschen zu heilen.


    »Danke«, krächzte ich.


    Er rieb sich den Nacken und sah müde aus. »Ich hätte das auch getan, wenn du mich nicht darum gebeten hättest, für ihn da zu sein, bevor du weggegangen bist«, sagte er und bezog sich damit auf den Gefallen, den ich von ihm eingefordert hatte. »Nicht dass er so oft zu mir kommen würde, wie er sollte.«


    »Was meinst du damit?«


    »Er ist stur, genau wie du. Er kommt nur zu mir, wenn es unbedingt sein muss. Mit der Verletzung von heute Abend wäre er niemals zu mir gekommen, wenn er nicht in Topform sein müsste, um Spence zu suchen. Normalerweise setzt er sich einfach hin und leidet, bis die gebrochenen Knochen wieder geheilt sind.«


    »Großer Gott«, flüsterte ich. »Warum muss er es sich immer so schwer machen?«


    »Fragst du mich das wirklich? Ausgerechnet du?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich würde es mir nicht schwer machen, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe. Aber er hat jemanden, der ihm helfen kann, und nimmt es nicht an. Das ergibt einfach keinen Sinn. Er muss doch nicht immer den Märtyrer spielen.«


    Dapper kippte den Rest seines Schlummertrunks hinunter und spülte das Glas aus. »Ist dir mal der Gedanke gekommen, dass er das nicht annimmt, weil er jedes Mal, wenn er akzeptiert, dass das jetzt sein Leben ist, ein Stück von dem verliert, was er mit dir hatte?«


    »Das ist …« Meine Augen brannten. »Das ist nicht wahr, Dapper. Lincoln hat mich schon vor langer Zeit aufgegeben.«


    »Ach ja?«, erwiderte er und zog eine Augenbraue nach oben. »Und wann soll das bitte gewesen sein?«


    »Als er aufgehört hat, nach mir zu suchen. Er hat mich um die ganze Welt verfolgt. Im ersten Jahr gab es keinen einzigen Tag, an dem ich nicht gespürt hätte, dass er mir nachjagte. Und dann hörte es eines Tages plötzlich auf.«


    »Und du hättest gewollt, dass er dir weiterhin nachjagt?«


    »Nein«, sagte ich mit einem tiefen Seufzer. Es hatte wehgetan zu wissen, dass er nichts anderes tat, als mich zu suchen, und gleichzeitig zu wissen, dass ich niemals zulassen durfte, dass er mich fand. Es war ein grausames Katz-und-Maus-Spiel gewesen, bei dem es keinen Sieger gab. Ich schluckte. »Es war wohl am besten so.«


    Er griff nach seinem Geschirrtuch und trocknete sein Glas ab. »Ich erinnere mich noch daran, wie es war, als er zurückkam. Er saß fast einen Monat lang in dieser Bar. Ich habe noch nie jemanden so viel trinken sehen, nicht einmal Onyx.« Er lachte kurz auf. »Und dann waren da noch die Mädchen.«


    Ruckartig blickte ich auf. »Dapper, bitte«, flehte ich. Ich konnte mir das nicht anhören.


    Er ignorierte mich. »Sie kamen von überall. Jede von ihnen wollte diejenige sein, die sein gebrochenes Herz und seine traurige Seele heilte.«


    »Oh«, sagte ich.


    »Dein Sandwich brennt an.«


    Rasch öffnete ich den Toaster und zog das angebrannte Käsesandwich auf die Theke. Ich hatte keinen Hunger mehr.


    Als ich zu Dapper aufblickte, sah er mir abwartend in die Augen. »Er hat keine von ihnen je angeschaut. Nicht einmal flüchtig.«


    Ich schluckte etwas hinunter, was sich sehr nach Erleichterung anfühlte. »Und was ist dann passiert?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Eines Tages kam Spence. Die beiden hatten eine Schlägerei, und danach hat es Spence geschafft, ihn wegzuschleppen. Am nächsten Tag tauchte er einfach nicht auf. Als ich ihn das nächste Mal sah, war er wieder an der Akademie, und ein paar Monate später hat er sein Ding hier am Laufen gehabt. Das ist alles, was er seither getan hat. Kopf runter und arbeiten.«


    »Das kann ich verstehen.«


    Er nickte. »Das überrascht mich nicht. Für jeden von euch gibt es nur eine Person auf der Welt. Solange keiner von euch bereit ist, sich zu nehmen, was er braucht, wird der andere unweigerlich leiden. Wenn das mal kein Gordischer Knoten ist, wie er im Buche steht.«


    »Was hast du gerade gesagt?« Ein Schauder lief mir über den Rücken.


    »Ich habe gesagt, dass ihr zwei unmöglich seid. Wie ein Gordischer Knoten. Kennst du die Geschichte?«


    »Ja, ich habe sie schon mal gehört.«


    Hol dich der Teufel, Phoenix.


    Ich wusste, dass er bei diesem kleinen Zufall seine Finger im Spiel hatte; das Ganze trug eindeutig eine engelhafte Handschrift.


    »Ich glaube, ich mache noch einen Spaziergang«, sagte ich.


    »Ganz wie du willst. Aber wenn du nur auf ein wenig frische Luft aus bist – die Treppe da führt hinauf aufs Dach. Von da hat man eine schöne Aussicht. Und es gibt dort keine Verbannten.«


    Ich nickte, dann holte ich mir einen Pullover aus meinem Zimmer und ging die Treppe hinauf, während Dapper sich in sein und Onyx’ Zimmer zurückzog.


    Als ich oben die Tür aufschob und auf das Dach hinausging, fiel mir plötzlich wieder ein, wo wir waren. Ich stand oben auf einem der Pfeiler der Brooklyn Bridge. »Wow.«


    Ich ging zur Kante, setzte mich hin und ließ die Beine baumeln. Ich hatte erst ein paar Minuten in den Himmel gestarrt, als ich die Veränderung der Luft um mich herum spürte, die Schwerkraft verlagerte sich und die Zeit verlangsamte sich, bis die Welt um mich herum still war.


    Meine Schultern sackten nach unten, ich ließ den Kopf hängen. Natürlich. Es wäre ja zu viel verlangt gewesen, ein paar Minuten für sich allein zu haben.


    Ich blieb sitzen und drehte mich um – da war sie, die ganze Mannschaft.


    Ich funkelte Phoenix an, der kapitulierend die Hände hob.


    »Hey, du solltest mir danken. Nox hat die ganze Zeit versucht, mitten in eurem Tanz aufzutauchen.«


    Ich schnitt eine Grimasse. »Ihr habt das alle gesehen?«


    »Jeden einzelnen Hüftschwung und jeden besitzergreifenden Blick«, sagte Nox und zog dabei die Worte in die Länge.


    »Auch wenn du besser dran gewesen wärst, wenn du mit jemand anderem getanzt hättest«, warf Phoenix ein, und sein Blick schweifte ab, bevor ich ihn einfangen konnte.


    »Damit hast du wahrscheinlich nicht unrecht«, gab ich zu. Mit Lincoln zu tanzen hatte zu viele der Gefühle hervorgerufen, die ich mich bemüht hatte zu begraben. »Aber mit dir zu tanzen wäre auch nicht schlauer gewesen«, fügte ich hinzu, woraufhin er aufblickte und ein wenig lächelte.


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit den anderen zu, weil ich die ernsten Mienen von Uri und dem Engel, der mich gemacht hat, bemerkte.


    »Wie schlimm ist es?«, fragte ich.


    Dumme Frage. Die Tatsache, dass sie alle hier sind, ist Antwort genug.


    »Sehr schlimm«, erwiderte Uri.


    »Geht es auch etwas ausführlicher?«


    »New Orleans ist ein … kompliziertes Territorium. Viele schlimme Dinge geschehen dort«, sagte Uri.


    »Was für schlimme Dinge?«


    »Dinge, die nicht für diese Welt bestimmt sind«, antwortete der Engel, der mich gemacht hat.


    »Wir empfehlen, dass du dich von der Stadt fernhältst«, fügte Nox hinzu.


    Meine Augen weiteten sich. »Ihr wollt, dass ich mich vor einem Kampf drücke? Seit wann?« Ich machte mir nicht die Mühe hinzuzufügen, dass sie mich nicht davon abhalten konnten, nach Spence zu suchen. Ich nahm an, dass sie das schon kapiert hatten.


    »Um es ganz deutlich zu sagen – wir empfehlen nicht alle, die Stadt zu meiden«, erklärte Uri.


    »Ich schon«, sagte Phoenix.


    Nox lächelte. »Siehst du? Er schon. Und er kennt dich doch so gut.«


    Ich verdrehte die Augen. »Euch ist schon klar, dass ich euch hier wehtun kann«, drohte ich Nox, indem ich ihn daran erinnerte, dass mein Blut – die Waffe, mit der mich die Engel ausgestattet hatten – für sie genauso tödlich war, wenn sie menschliche Form annahmen, wie für die Verbannten.


    »Dessen sind wir uns alle überaus bewusst«, sagte der Engel, der mich gemacht hat; seine perfekt artikulierten Worte ließen mir einen Schauder über den Rücken laufen.


    Ich betrachtete seine ausgeprägte Kieferpartie und die ebenmäßigen Züge, seine vollkommen neutrale, aber zweckvolle Kleidung, bestehend aus einer grauen Hose und einem weißen T-Shirt, die den Körper eines Kämpfers elegant verbarg, ohne dabei die Nachlässigkeit von Uri oder die Eitelkeit von Nox auszustrahlen. Bei dem Engel, der mich gemacht hat, drehte sich einfach alles um Pflicht und Funktion. »Und genau das ist Teil des Problems.«


    »Was soll das heißen?«, fragte ich.


    Er presste die Lippen zusammen, gerade genug, um sein leichtes Zögern zu verraten. Zusammen mit Phoenix’ Frustration machte mich das nur umso neugieriger. Doch Phoenix trat vor und verhinderte meine nächste Frage. »Sie können es nicht sagen, Violet. Ich auch nicht.«


    Ich schnaubte. »Seit wann befolgst du die Regeln?«


    Er biss sich auf die Unterlippe. »Da ich ein Engel bin, ist es mir unmöglich, sie nicht zu befolgen. Warum, glaubst du, gehen so viele von uns in die Verbannung? Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass du einen Teil davon schon weißt – denk also mal zurück.«


    »Bis wohin zurück?«


    »An die Zeit, die am schwierigsten zu vergessen ist.«


    Ich wandte den Blick ab, weil ich wusste, dass es etwas mit der Nacht zu tun hatte, in der wir Lilith zu Fall gebracht hatten, und mit dem Mann mit der Aktentasche.


    Aber das bringt mich nicht weiter.


    »Ich kann dir alles geben, was du brauchst«, sagte der Engel, der mich gemacht hat.


    Ich sah ihn aus schmalen Augen an. »Hast du gerade meine Gedanken gelesen?« Seine Mundwinkel hoben sich ein wenig. »Alles also?«, sinnierte ich. »Wie wäre es, wenn du mit deinem Namen anfängst?«


    »Den habe ich dir bereits genannt.«


    »Lochmet. Ja, aber das ist nicht dein richtiger Name, oder? Ich weiß, dass meine Mutter deinen Namen kennt. Sie wird ihn mir sagen, wenn ich sie frage.«


    Er nickte. »Höchstwahrscheinlich. Aber du hast sie nicht gefragt, weil du weißt, dass du noch nicht bereit für die Antwort bist.«


    »Warum verrätst du mir dann nicht ein für alle Mal, was ich bin?«


    »Das habe ich schon beim ersten Mal, als wir uns gesprochen haben, gesagt.«


    Ich dachte daran zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, du hast nur gesagt, dass ich du bin und du ich bist.«


    »Und genau das bist du.«


    »Ich bin also eine Kämpferin? Aber bin ich ein Mensch?« Ich schluckte nervös. »Ich bin kein … Ich werde nicht zu einem Engel, oder?«


    Sanft schlug er vor sich die Hände übereinander. »Ist es das, was du möchtest?«


    Darüber brauchte ich nicht nachzudenken. »Nein. Ich möchte ein Mensch sein.«


    »Dann musst du dir die eine Sache erlauben, die Menschen haben und die Engel nicht haben dürfen. Die eine Sache, um die die Engel die Menschen am meisten beneiden.«


    »Was ist das?«, fragte ich und fürchtete mich vor der Antwort.


    »Du weißt es bereits. Und wenn du dem nachgibst, wenn du es dir erlaubst, völlig verletzlich zu sein, dann wirst du gestärkt daraus hervorgehen, und deine Zeit wird kommen.«


    »Du redest von Liebe«, sagte ich, weil ich wusste, dass es das stärkste Gefühl und das größte Geschenk der Menschheit war.


    Außer in meinem Fall.


    Er neigte den Kopf. »Du hast die Wahl, die wir nie haben werden – vollkommen zu lieben und, was noch wichtiger ist, voll und ganz geliebt zu werden.«


    Ich schloss die Augen und flüsterte: »Aber ich habe meine Liebe verloren.«


    »Liebe ist nie verloren – sie wartet immer nur darauf, gefunden zu werden. Du hast der Antwort lange genug ins Gesicht gestarrt, hast sie verleugnet und dich geweigert zu tun, was du tun musst.«


    Ich schluckte und warf Uri einen kurzen Blick zu. »Ihr nachgeben?«


    »Nein, Kind. Dir selbst nachgeben. Nur so kannst du dein Schicksal lenken.«


    Nicht zum ersten Mal fühlte ich das Gewicht der Erwartungen des Engels, der mich gemacht hat, und die große Angst, nicht zu sein, was er glaubte. Nicht zu genügen. »Ich bin nicht der Typ dafür, irgendetwas zu lenken«, bekannte ich.


    »Gesprochen wie eine wahre Anführerin«, erwiderte er. »Und wenn deine Zeit gekommen ist, werden sie sich entscheiden. Wenn sie sich dafür entscheiden, dir zu folgen, wirst du ihre Treue bis ans Ende deiner Tage nicht anzweifeln.«


    »War es das?«, fragte ich.


    Er nickte ein Mal.


    Ich stand auf und klopfte meine Kleider ab; jetzt war ich irritiert. »Ich weiß nicht mal, warum ich mich damit überhaupt abquäle. Du musst lernen, nicht mehr in Rätseln zu sprechen. Dann verstehe ich vielleicht etwas von dem, was du sagst, bevor alles zu spät ist.«


    Der Engel, der mich gemacht hat, genoss einfach die Aussicht. »Es ist so, wie es schon immer war.«


    Ich verdrehte die Augen. »Vielleicht wird es dann Zeit, dass ihr euch weiterentwickelt.«


    Daraufhin zwinkerte er. »Das haben wir schon. Wir haben dich gemacht.«


    Mein Mund klappte auf.


    »Was weißt du über den Verbannten, den du in jener Nacht gesehen hast?«, fragte Phoenix, und ich merkte, wie ein schmerzlicher Ausdruck über sein Gesicht huschte, als er sich an die Nacht auf Liliths Grundstück erinnerte – die Pfeile, den Tod, die Entscheidungen, die getroffen wurden und uns für immer verändert hatten. »Er nahm etwas von …«


    Doch ich schnitt ihm das Wort ab und hob die Hand, weil ich nicht wollte, dass er es laut aussprach. Ich war nicht bereit einzugestehen, dass ich zugelassen hatte, dass dieser Verbannte mein Blut gestohlen hatte. Oder dass ich tief in meinem Inneren immer gewusst hatte, dass dies noch ein Nachspiel haben würde.


    »Sein Name ist Sammael«, sagte ich. »Irgendwie steckt er hinter alldem. Er veranstaltet die Turniere und er hat Spence. Warum? Was wisst ihr darüber?«


    Die Engel wechselten alle einen Blick, und ich konnte ihnen ansehen, dass sie gerade darüber berieten, was sie sagen sollten. In mir flackerte kurz der Wunsch auf, es aus ihnen herauszuprügeln. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Phoenix grinste, und ich funkelte ihn an. »Du liest meine Gedanken!«


    Er kicherte. »Nein. Ich kenne dich einfach.« Doch dann blickte er wieder zu dem Engel, der mich gemacht hat, und nachdem dieser ihm leicht zugenickt hatte, fragte er: »Hast du je vom Wiegen der Seelen gehört?«


    Ich schüttelte den Kopf und hoffte, dass es Phoenix erlaubt wäre, mehr Licht in diese Sache zu bringen. Stattdessen presste er frustriert den Kiefer zusammen.


    Sie lassen ihn nicht mehr sagen.


    »Frag Steph«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, als wäre es schon ein Kampf, allein diese Worte zu äußern.


    Und dann waren sie weg.


    Bevor ich wieder hinunter in Dappers Wohnung kletterte, schrieb ich Steph eine SMS, um sie auf den neuesten Stand zu bringen, dann fiel mir ein, wie spät es bereits war. Ich hoffte, ich hatte sie nicht aufgeweckt, doch da piepste mein Telefon, weil ihre Antwort ankam. Ich verwarf die Idee, noch laufen zu gehen, und ging in mein Zimmer.


    Dort fand ich Lincoln, der im Dunkeln am Fenster stand.

  


  
    Kapitel Sechzehn


    »Und der Engel sagte: ›Da begriff ich, dass die Menschen von der Liebe leben, nicht von der Sorge um sich selbst.‹«


    Leo Tolstoi


    



    »Wir haben unser Gespräch noch nicht beendet«, sagte er.


    Ich blieb in der Nähe der Tür und hielt so viel Abstand wie möglich; plötzlich war ich mir meiner uneleganten Jogginghose und meines schwarzen Pullis bewusst, der schon so alt und abgetragen war, dass er Löcher am Halsausschnitt hatte. Er sah natürlich … verwirrend aus in seiner verwaschenen Jeans und dem dunkelblauen Hemd, das aufgeknöpft war und locker über sein schwarzes T-Shirt fiel.


    »Es ist zwei Uhr nachts«, erwiderte ich, als würde das eine Rolle spielen. »Und je weniger Gespräche wir beide führen, desto besser.« Ich trat beiseite und hielt die Tür auf, wobei ich hoffte, dass ihm nicht aufgefallen war, wie meine Hand dabei gezittert hatte.


    Erleichterung überkam mich, als er – nachgiebig – nickte und langsam auf die Tür zuging. Und dann drehte sich mir der Magen um, denn sein Arm schoss nach vorne; er packte die Kante und schlug die Tür zu, sodass wir noch immer beide im Zimmer waren.


    Schwer atmend stand er dicht neben mir und fing mit leiser Stimme an zu sprechen. »Ich bin also so unbedeutend für dich, dass du mir nicht mal ein paar einfache Fragen beantworten willst?«


    Trotzig ging ich zu der Stelle am Fenster hinüber, wo er gestanden hatte, und schuf so die Illusion von Distanz, obwohl ich mir überaus bewusst war, wie nah wir uns jetzt waren. Wie allein.


    »Na los, frag schon«, sagte ich und überraschte mich damit selbst. Ich hoffte, dass dies der schnellste Weg wäre, dieses Gespräch hinter mich zu bringen. »Wenn ich kann, gebe ich dir eine Antwort. Aber dann müssen wir weitermachen. Wir müssen dahinterkommen, was in New Orleans vor sich geht, und ich muss mich weiterhin auf Spence konzentrieren.«


    »Gut. Erst mal möchte ich wissen, ob du mit Gray zusammen bist oder es je warst.«


    Ich schüttelte den Kopf und richtete meinen Blick auf die Fensterbank. »Nicht dass das eine Rolle spielen würde, aber nein. Das steht für mich außer Frage.«


    »Warum habe ich euch beide dann in Shoreditch vor einem Jahr aus demselben Pub kommen sehen, du in seinen Armen, während er allen, die es hören oder nicht hören wollten, zugebrüllt hat, dass er jetzt mit dir nach Hause ginge?«, fragte er vorwurfsvoll. »Ich habe gesehen, wie er dich geküsst hat.«


    Ich zuckte zusammen.


    Sollte ich ihn in diesem Glauben lassen? Wäre das besser für ihn? Mich auf diese Weise zu hassen?


    Aber offenbar war ich gerade nicht in der Lage, eine Lüge aus dem Hut zu zaubern. Ich seufzte und lehnte mich an die Wand. »Als ich in London angekommen bin, hatte ich niemanden. Ich war pleite, lebte von der Hand in den Mund und wollte Mums und Dads Geld nicht. Eines Nachts war ich Jagen und stieß auf einen Verbannten, der es sehr eilig hatte. Ich folgte ihm zu einer alten Lagerhalle, wo ich drei weitere vorfand, und Gray hing mit dem Kopf nach unten an der Decke und war kaum noch am Leben. Die Verbannten waren in der Überzahl und auf ihre ganz eigene Art krank im Kopf. Ich hörte, wie sie über all das redeten, was sie mit ihm anstellen wollten, und es war klar, dass sie ihm schon so einiges angetan hatten. Am schlausten wäre es gewesen, bis zum Schluss zu warten und sie dann auszuschalten, aber ich merkte, dass Gray nicht mehr lang aushalten würde und ich … ich erkannte ihn wieder, aus Santorin.«


    Ich ging kurz ins Bad, drehte den Wasserhahn auf und spritzte mir Wasser ins Gesicht; dann kam ich wieder heraus. Mir war bewusst, dass Lincoln mir die ganze Zeit mit Blicken folgte.


    »Ich hatte seit Monaten mit niemandem geredet, geschweige denn mit einem Grigori«, erklärte ich und nahm meine Position am Fenster wieder ein. »Deshalb habe ich eingegriffen. Mit zweien von ihnen konnte ich es fast mühelos aufnehmen, aber dann nahmen mich die anderen beiden in die Zange, und meinen Dolch hatte ich schon geworfen.«


    Ich griff in meine Tasche und holte einen langen, dünnen Pfeil mit scharfer Spitze heraus.


    Lincoln machte große Augen. Ich wusste, dass er ihn an die Nacht erinnerte, in der Phoenix für Lilith die Drecksarbeit erledigt und all diese Pfeile auf mich abgeschossen hatte.


    »Ja, das ist wohl ein makabrer Witz von mir. Normalerweise trage ich ihn auf meinem Rücken.« Ich zuckte mit den Schultern. »Es erschien mir passend und ist sehr praktisch.« Ich wirbelte den Pfeil herum, um zu zeigen, wie er sich in zwei Hälften teilte und daraus zwei Waffen wurden. Ich ging selten ohne ihn auf die Jagd.


    »Grigori-Klinge?«, fragte er und sah sich die Metallspitze an.


    »Eher nicht.« Ich hielt ihm die Innenseite meines Handgelenks hin, öffnete den Verschluss des Armbands und entblößte die Narbe der Wunde, die mir damals in Jordanien zugefügt worden war. Ich ignorierte, dass er scharf die Luft einsog. Jedes Mal, wenn ich die Wunde öffnete, wurde die Narbe noch schlimmer. Es war die einzige, die nie vollkommen verheilte.


    »Dein Blut«, murmelte er beinahe gequält.


    Ich versuchte, leichthin zu lächeln, als ich mir das Armband wieder anlegte. »Ich bin eben giftig, was soll’s?«


    Als er mein Lächeln nicht erwiderte, redete ich weiter. »Jedenfalls habe ich Gray gerettet, und er hat gesehen, wie ich es benutzt habe. Ich hatte Panik, dass er es anderen Grigori erzählen würde. Die einzigen Leute, die wirklich über mein Blut Bescheid wissen, sind Spence, Griffin und Steph, aber ich glaube, Salvatore, Zoe, Onyx und Dapper ahnen auch etwas. Und du. Du weißt auch Bescheid.«


    Er nickte.


    »Und dann habe ich ihn geheilt.«


    Lincolns Nasenflügel bebten, als er das hörte. Ich versuchte es zu ignorieren, ebenso wie das Gefühl, das in meiner Magengrube entflammte.


    »Und das brachte ihn vollkommen zum Ausflippen«, fuhr ich fort. »Aber er kannte mich noch aus Santorin, und als ich ihn fragte, ob ich eine Weile bei ihm bleiben könnte, bis ich ein paar bezahlte Aufträge fände, willigte er ein. Er hat nie jemandem etwas über mich erzählt, und er wusste, dass ich … dass ich nicht gesellig sein wollte. Einige der Abtrünnigen können hin und wieder ziemlich aufdringlich sein, und nachdem ich einen von ihnen zu Brei geschlagen hatte, war klar, dass ich mir etwas überlegen musste, wenn ich bei ihnen bleiben wollte. Eines Abends, als es mit ein paar von den Jungs durchging, schnappte mich Gray und sagte ihnen allen, dass ich tabu wäre und dass er mich jetzt mit nach Hause nähme. Sie nahmen einfach alle an, dass er irgendwelche Ansprüche anmelden würde, und weil Gray Gray ist, haben sie es akzeptiert. Ab und zu verließ er dann die Bar mit mir oder legte den Arm um mich, und die Jungs ließen mich in Frieden.«


    Ich wurde rot, weil es mir peinlich war zuzugeben, dass ich das zugelassen hatte, aber ich wollte unbedingt unter Leuten sein. Auch wenn ich keinem von ihnen wirklich nah sein konnte.


    »Die Nacht, in der du … es gesehen hast. Am Ende landete er bewusstlos in der Gasse hinter dem Pub, weil er mich auf diese Weise angefasst hatte. Er hat sich nie wieder dazu hinreißen lassen.«


    Lincoln, der totenstill geblieben war, während ich das Ganze durchkaute, ließ sich gegen die Tür sinken, als hätten seine Beine nachgegeben.


    »Was ist?«, fragte ich erschrocken.


    Er schien Mühe zu haben, sein Gleichgewicht wiederzufinden, und schüttelte immer wieder den Kopf. Endlich blickte er auf, seine grünen Augen sahen so gequält aus, dass der Anblick schmerzte. »Ich bin überallhin gereist. Ein Jahr lang war ich immer einen Schritt hinter dir. Ich habe deine Eltern in Spanien gefunden. Sie ließen mich ein paar Tage bei sich wohnen, aber es war wie Folter, in einem Bett zu schlafen, von dem ich wusste, dass vor ein paar Wochen noch du darin gelegen hattest. Und natürlich wollten sie mir nicht verraten, wo du bist. Ich habe das ganze Haus durchsucht, um die nächste Spur zu finden.«


    »Ich wusste nicht, dass du bei ihnen gewohnt hast.«


    Er nickte, das überraschte ihn nicht. »Ich bin dir nach Prag, Rom, Luzern, Brüssel gefolgt und habe dich immer knapp verpasst.«


    Ich schluckte. »Ich weiß.«


    »Ich weiß, dass du das weißt. Und ich weiß auch, dass du deshalb immer in Bewegung geblieben bist, aber ich konnte nicht aufhören. Wie hätte ich das können, wo ich doch wusste, was wir waren? Nichts konnte mich aufhalten. Als ich dich schließlich nach London verfolgte, war es unheimlich schwierig, deinen genauen Aufenthaltsort herauszufinden. Etwas hatte sich verändert, und ich hatte Angst, du könntest verletzt sein. Ich hatte Gerüchte über ein Mädchen gehört – eine Abtrünnige, die allein kämpft und es mit einer ganzen Gruppe von Verbannten auf einmal aufnahm.« Er lächelte ein wenig. »Ich dachte mir, dass du leichtsinnig genug wärst, das zu tun. Deshalb stöberte ich Gray auf, in der Hoffnung, er könnte etwas gehört haben oder jemanden kennen, der mir helfen konnte, dich zu finden.«


    Ich nickte, weil jetzt alles zusammenpasste. »Und dann hast du uns gesehen.«


    Er schnitt eine Grimasse, sein Gesicht war jetzt aschfahl. »Du hattest gelernt, deine Schutzschilde oben zu halten, aber in dem Moment, als ich dich sah, konnte ich sie durchbrechen und dich wieder wahrnehmen. Aber du warst … in seinen Armen. Du hattest ein anderes Leben. Und ich war kein Teil davon.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich hätte es nie geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.«


    »Aber das hast du.«


    Er nickte. »Und jetzt zwinge ich mich jeden Tag dazu, dir nicht erneut nachzustellen.« Er schluckte schwer. »Selbst wenn ich das Gefühl habe, dass du zu mir kommst.«


    Ich schluckte ebenfalls, mein Mund war trocken wie Watte. »Meine Sehkraft«, sagte ich, weil ich verstand, was er damit sagen wollte. »Ich … es tut mir leid. Ich kann nicht … wenn ich schlafe, kann ich sie nicht immer ausschalten.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Die Hälfte der Zeit habe ich mir sowieso eingeredet, dass ich mir das einbilde.«


    Seine Stimme klang so angespannt, dass ich die Hand nach ihm ausstrecken wollte. »Und dann bist du wieder hierher zurückgekommen?«, fragte ich stattdessen.


    »Ja.«


    »Nun, das war wohl am besten so«, sagte ich. »Es war die richtige Entscheidung.«


    Er stieß sich von der Tür ab. »Du verstehst das nicht, Vi.«


    Er hat dich gerade Vi genannt. Lass nicht zu, dass das eine Wirkung auf dich hat. Denk immer daran!


    Ich räusperte mich. »Ich glaube schon, dass ich das meiste verstanden habe, und es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe und dass alles so gelaufen ist. Aber so ist es besser für dich. Vertrau mir.«


    »Nein«, sagte er, den Blick auf mich gerichtet. »Du übersiehst definitiv etwas. Wenn ich gewusst hätte, dass du nicht mit Gray zusammen bist – wenn ich …«


    Ich schnitt ihm das Wort ab. »Das ändert nichts, Lincoln.«


    »Es ändert alles!«, brüllte er. »Ich habe dich gehen lassen, weil ich glaubte, du wärst darüber hinweg! Ich glaubte, dass ich ruiniert wäre, weil ich dazu nicht fähig war. Aber wenn du es konntest, so sagte ich mir, hätte ich nicht das Recht, dir dabei im Weg zu stehen!« Er brüllte immer noch. »Aber du bist überhaupt nicht vergeben, oder? Wir sind immer noch wir, auf jede erdenkliche schreckliche Weise, und nichts daran ist gut!«


    Er setzte sich in Bewegung. Ich konnte nicht atmen, während er durch das Zimmer schritt, mein Rücken prallte gegen die Wand, als ich versuchte zurückzuweichen.


    »Auf keinen Fall werde ich noch einmal daneben stehen und dich einfach aus meinem Leben marschieren lassen.«


    Ich war wie betäubt, doch Lincoln zögerte nicht. Er legte mir beide Hände auf die Wangen und drückte seinen Mund heftig auf meinen.


    Sämtliche Gefühle, die ich in jeder Sekunde jeden Tages versucht hatte zu unterdrücken, loderten auf. Honig und Sonnenwärme hüllten mich ein und mein Körper spannte sich bei diesem bittersüßen Gefühl an. Es dauerte nur ein paar Sekunden an, dann schleuderte ich ihn atemlos von mir weg.


    Aber niemand vergisst das Paradies. Auch wenn man es nur für ein paar Sekunden sein Eigen nennen kann.


    Und dann rastete ich aus, von Kopf bis Fuß zitternd. »Lass mich in Ruhe, verdammt. Scher dich zum Teufel! Dazu hast du nicht das Recht!«


    Doch Lincoln machte keine Anstalten aufzugeben. So hatte ich ihn noch nie gesehen. »Ich habe jedes Recht dazu, und das weißt du. Ich habe alles für dich aufgegeben!«


    Und da war sie. Die Gedächtnisstütze, die ich gebraucht hatte.


    Ich schäumte vor Wut, mein Gesichtsausdruck wurde kalt. »Nein«, sagte ich plötzlich ganz ruhig. »Du hast mir alles genommen.«


    Er blinzelte. »Ich habe mein Leben für uns gegeben!«


    »Du hast es für dich gegeben!«, schoss ich zurück.


    »Wovon zum Teufel redest du?«


    »Du möchtest wissen, weshalb wir nicht zusammen sein können? Na schön! Ich werde niemals mit dir zusammen sein können, weil du immer da sein wirst, um einzugreifen und für mich zu sterben. Du wirst sterben, um mich zu retten, und mich dabei wieder bereitwillig zurücklassen. Ich bin sowieso schon kaum noch da, kaum noch am Leben!« Meine Stimme brach, aber jetzt kamen die Worte wie von selbst und würden nicht so schnell versiegen. »Erinnerst du dich noch daran, wie es sich angefühlt hat, als deine Seele zerbrach?«


    »Ja«, sagte er höhnisch. »So etwas vergisst man nicht.«


    »Dann erzähl doch mal«, forderte ich.


    Er schauderte sichtlich und senkte die Stimme. »Es war schmerzhaft. Unglaublich schmerzhaft. Es übersteigt alle Vorstellungen. Ich kann es nicht in Worte fassen.«


    »Kalt«, sagte ich leise.


    Seine Brauen zogen sich zusammen. »Ja. Es war wie eine intensive Kälte, aber noch viel schlimmer, und innen fühlte sich alles verdreht an. Als würde alles zusammenkommen und gleichzeitig explodieren. Aber vor allem hatte es etwas Erstickendes und Unabwendbares, weil es in meinem eigenen Körper eingeschlossen war.«


    Ich nickte. »Und wie lange hat es gedauert, bis nichts mehr da war, bis du vollkommen gebrochen warst?«


    Er schluckte schwer. »Minuten vielleicht. Es kann länger oder kürzer gedauert haben, aber es kam mir vor wie eine Ewigkeit.«


    »Und als du zurückgekommen bist, waren die Schmerzen dann weg?« Ich hielt den Atem an, weil ich wusste, dass dies die Antwort auf eine meiner größten Ängste sein würde.


    »Ja. Nicht dass das eine Rolle gespielt hätte.«


    Eine Träne rollte mir über die Wange. So erleichtert ich auch war zu wissen, dass seine Seelenpein endete, als ich ihn zurückgeholt hatte, so war es dennoch schrecklich zu wissen, dass er die Schmerzen hatte ertragen müssen, wenn auch nur für ein paar Minuten. »Geh einfach, Lincoln«, sagte ich leise. »Bitte, geh.«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Nichts, was du sagen kannst, wird mich dazu bringen, diesen Raum zu verlassen. Warum hast du das eigentlich gefragt und wer hat dir von der Kälte erzählt?«


    Doch noch während er es sagte, dämmerte es ihm. Er taumelte einen Schritt zurück. »Nein«, flüsterte er.


    Ich konnte nichts erwidern.


    »Nein, das kann nicht sein.« Sein Kopf schwankte vor und zurück, eher bittend als sonst etwas.


    Ich sah weg.


    »Wie?«, hauchte er. »Wie kannst du das durchgemacht haben und immer noch da sein? Das verstehe ich nicht.«


    Das war eine einleuchtende Frage. Er konnte sich nicht vorstellen, genauso wenig wie alle anderen, dass ich die Schmerzen beim Zerbrechen der Seele tatsächlich ertragen haben konnte, weil ich nicht verschwunden war, so wie er und Nyla.


    Traurig atmete ich aus, weil ich wusste, dass ich das nicht so in der Luft hängen lassen konnte. Es war besser, es einfach hinter sich zu bringen. Zu beenden. Ich drehte mich zum Fenster.


    »Nachdem Phoenix mich getötet und wieder zurückgebracht hatte, konnte meine Seele dich nicht finden. Sie hatte den Bruch nicht so erfahren wie deine, aber sie reagierte trotzdem darauf. Der Schmerz war da, in all seiner Pracht, aber ich bin nicht ganz zerbrochen, auch wenn ich mir von Zeit zu Zeit wünschte, dass es endlich so weit wäre.«


    »Von Zeit zu Zeit? Du meinst … immer noch? Jetzt?«


    Als ich nicht antwortete, schlug er einen drohenden Ton an. »Violet, um Himmels willen, antworte.«


    Ich wirbelte zu ihm herum, mein Blick traf seinen und war jetzt ebenfalls drohend. »Der Schmerz geht nie weg. Von dem Moment an, in dem ich wiederbelebt wurde, ist er nicht eine Sekunde verschwunden. Du nennst mich einen Feigling, weil ich meine Gefühle abgeschaltet habe, aber ohne meine Schutzschilde wäre ich genauso verrückt wie ein Verbannter.«


    Lincoln schüttelte wieder den Kopf, dieses Mal hektisch. »Sie haben gesagt … Als ich aufwachte, haben alle gesagt, dass es dir körperlich gut ginge. Und so wie du aussiehst …« Er streckte die Hand nach mir aus. »Verdammt, du bist schöner denn je. Wie schaffst du es, überhaupt aufzustehen?«


    »Ich habe keine andere Wahl.«


    Ihm klappte der Mund auf. »Doch, hast du! Wir können das wieder in Ordnung bringen! Ich kann das in Ordnung bringen! Unsere Seelen sind dafür geschaffen, sich zu vereinen. Wie konntest du nur zulassen, dass das so weitergeht?«, schrie er. Er sah so wütend aus, auf die Welt, auf mich.


    Mein Zorn wurde genauso groß wie seiner. Ich ballte die Hände zu Fäusten.


    »Weil ich kein Pflaster wollte! Wenn es am Ende doch wieder abgerissen wird, und dann sterbe ich!«


    »Was zum Teufel meinst du damit?«


    Ich ging auf ihn zu und versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust. »Du verstehst es nicht, und du wirst es niemals verstehen! Du rennst ins Feuer, um mich zu retten, auch wenn ich diejenige bin, die den Wassereimer dabeihat. Du kannst dir selbst nicht helfen!«


    Lincoln warf die Hände nach oben. »Weil ich dich verdammt noch mal liebe!«


    Mein Herz explodierte, doch ich rang meine Gefühle nieder und stieß ihm erneut gegen die Brust.


    »Das ist nicht genug!«, schrie ich. »Ich will nicht, dass jemand für mich stirbt.« Die Luft blieb mir im Hals stecken. »Verstehst du das nicht, Linc? Ich will, dass du für mich lebst. Ich wollte, dass du mich mein Leben riskieren lässt, wenn die Alternative deinen sicheren Tod bedeutet hätte. Du hast mich verlassen!«, heulte ich. »Und du hast es von ganzem Herzen getan. Du hast dir eingeredet, dass es richtig wäre, dass du dieses Opfer bringen konntest, aber du warst der Feigling, weil du gehen durftest!« Ich stieß mir selbst gegen die Brust. »Ich war diejenige, die mit einer leeren, gebrochenen Seele zurückgelassen wurde.«


    In seinen Augen standen Tränen. »Aber du hast mich zurückgeholt! Alles hätte okay sein können. Warum hast du mich zurückgeholt? Nur um mich zu bestrafen?«


    »Was hast du von mir erwartet? Dass ich dich zurückhole und dann einfach daneben stehe und zuschaue, wie du immer wieder für mich stirbst? Lieber würde ich auf der anderen Seite der Welt leben, in Kälte und dauernder Qual, aber wenigstens in dem Wissen, dass es dich irgendwo noch gibt. Denn eines weiß ich ganz sicher – wenn du mit mir zusammen bist, bist du so gut wie tot.«


    Lincoln senkte die Stimme. »Jetzt sag mir nicht, dass du nicht dasselbe für mich tun würdest. Wenn ich in Schwierigkeiten stecken würde – würdest du dann nicht alles geben?«


    »Nicht, wenn es bedeuten würde, dass ich gehe, nur damit du bleiben kannst. Ich würde dich nicht zu einem solchen Leben verdammen. Ich würde bis zum Schluss hinter dir stehen. Ich würde alles tun, was ich kann, außer einfach deinen Platz einzunehmen. Aber du würdest das tun, auch wenn gar nicht sicher wäre, dass ich sterbe, wenn du nicht einschreitest.«


    »Deshalb bist du fortgegangen.« Er ließ die Schultern hängen. »Deshalb warst du heute Abend so außer dir, als ich mich in den Kampf eingemischt habe.«


    »Ich bin fortgegangen, weil ich dem Engel, der mich gemacht hat, versprochen habe, härter zu kämpfen und bei der Jagd auf Verbannte alles zu geben. Das war unsere Abmachung – meine Entscheidung, niemandes sonst –, und ich wusste, dass alles, was mir die Zukunft bieten würde, mehr Blutvergießen wäre. Mehr Tod. Damit konnte ich leben, ich hatte meine drei Wünsche erfüllt bekommen, aber ich konnte nicht alle meine Freunde auch zu dieser Zukunft verdonnern.«


    Lincoln sank auf die Knie. »Drei Wünsche?«


    Ich hatte zu viel gesagt.


    »Deine Eltern?«


    Ich nickte.


    »Und die anderen beiden?«


    Als ich nicht antwortete, schrie er: »Sag es mir!«


    Ich schluckte. »Phoenix. Aber offenbar hätte ich mir um ihn keine Gedanken zu machen brauchen.«


    »Ich habe gehört, dass er wieder ein Engel ist. Dass er dir geholfen hat.«


    Ich nickte. »Er ist jetzt eine Art Anführer, aber als er starb, dachte ich, er würde in die Hölle kommen. Deshalb habe ich darum gebeten, dass es ihm gut gehen soll. Wie sich herausgestellt hat, ging es ihm bereits gut.«


    »Hast du ihn oft gesehen?«, krächzte er.


    »Nur ein paarmal.«


    Lincoln nickte. »Und der dritte?«


    Ich seufzte. »Was glaubst du wohl?«


    Er blickte auf. Genau wie ich war er völlig im Eimer. »Ich nehme an, du hast deine Familie, deine Freunde und alles, was du kanntest und liebtest, aufgegeben, um eine Kriegerin zu werden, als Gegenleistung dafür, dass du mich zurückholen kannst. Und dann hast du mich verlassen und von mir erwartet, dass ich im Schatten deines Lebens lebe und jeden Tag an dich erinnert werde, ohne bei dir sein zu können – genau das, was du mir vorhin vorgeworfen hast. Also, sag mir«, forderte er, während er aufstand, »hast du alles aufgegeben, nur damit ich leben kann?«


    Er drehte mir die Worte im Mund herum.


    Ich schaltete meine Gefühle ab und sandte ein stummes Dankeschön an Phoenix’ Essenz, weil sie sich dahingehend verändert hatte, dass sie Gefühle nicht mehr verstärkte, so wie sie es bei Phoenix getan hatte. »Du musst jetzt gehen«, sagte ich. »Ich bin müde und morgen ist ein großer Tag für uns.«


    Er trat gefährlich nahe und seine Worte klangen wie ein Knurren. »Ich bin in jener Nacht in London weggegangen. Das war ein Fehler. Ich hätte niemals aufgeben sollen. Ich denke an all die Male, als wir unsere Gefühle füreinander verleugnet haben – all die verlorene Zeit –, und ich denke an das letzte Jahr, das wir ebenfalls verloren haben. Und zu wissen, dass du mit jedem Atemzug unerträgliche Schmerzen erleidest, und dann auch noch den Kummer, dass wir nicht zusammen sind …« Er schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Ich gehe da raus und lasse dich schlafen, aber hör gut zu, was ich dir jetzt sage. Ich stelle hiermit unmissverständlich klar, dass ich dich unter keinen Umständen je wieder verlassen werde, Violet.«

  


  
    Kapitel Siebzehn


    »Man hat dich auf der Waage gewogen und für zu leicht befunden.«


    Daniel 5, 27


    



    Am nächsten Morgen kamen Gray und ich in aller Frühe in der Akademie an, wo wir Steph, Sal und Zoe beim Frühstück in der Cafeteria vorfanden. Ich ging schnurstracks in Richtung Kaffee, schnappte mir einen Latte und einen Tee – ja, Tee – für Gray und ging zu den anderen. Es würde bestimmt nicht die letzte Tasse Kaffee heute Morgen sein. Nach den Ereignissen von letzter Nacht, die von einer weiteren Serie seltsamer Träume mit Drachen gekrönt wurden, brauchte ich jede Hilfe, die ich kriegen konnte, um in Form zu bleiben.


    Vor Steph lag eine Reihe aufgeschlagener Bücher.


    »Du siehst nicht aus, als hättest du viel Schlaf bekommen«, sagte ich.


    Sie musterte mich von oben bis unten. »Nun, wenn du mit Dingen um dich wirfst wie dem Wiegen der Seelen, raubt das einem Mädchen eben den Schlaf.«


    Ich setzte mich neben sie. »Was hast du herausgefunden?«


    »Nichts Heiteres, so viel ist mal klar. Das Wiegen der Seelen bezieht sich auf die Schilderung des Jüngsten Tages in der Bibel. Der Tag, an dem unsere Seelen gewogen und jeder einzelne von uns beurteilt wird. Wenn man es einfach ausdrückt und sagt, dass man hinterher in den Himmel oder in die Hölle kommt, nun, dann steht das Wiegen der Seele sozusagen für grünes Licht oder rotes Licht, wenn du verstehst, worauf ich hinauswill. Hier«, sie schlug ein Buch auf und las vor, »das ist die Römisch-Katholische Version – ›Dass du die Seelen der Rechtschaffenen und der Sünder sammeln und unsere Taten in deine großen Waagschalen werfen wirst. Dass du, wenn wir liebevoll und freundlich waren, uns mit dem Schlüssel um deinen Hals die Tore zum Paradies öffnen wirst, mit der Verheißung, für immer dort zu leben. Und dass du es bist, der uns, wenn wir selbstsüchtig und grausam waren, verbannen wird.‹«


    Ich runzelte die Stirn. »Und wie genau hängt das jetzt mit den Turnieren und mit Sammael zusammen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber das Zeug ist wichtig. Und es sind nicht nur die Christen.« Steph überblätterte ein paar Seiten. »Es taucht überall auf, es geht zurück bis auf die ägyptische Mythologie, und das Motiv einer endgültigen Bestrafung taucht in fast allen Religionen auf. Wenn das alles etwas mit dem zu tun hat, was gerade vorgeht …« Steph wurde blass und umklammerte Salvatores Hand.


    »Steph, atme. Alles wird gut«, versicherte ihr Salvatore ruhig.


    Ich nickte, nahm einen Schluck Kaffee und ließ die Hände an der Tasse. »Wenn die Welt heute irgendwann planmäßig untergehen würde, dann hätte Phoenix mir das bestimmt irgendwie mitgeteilt. Also, was immer es ist – wir haben noch die Möglichkeit, es abzuwenden.«


    »Ja«, sagte Zoe trocken. »Denn wir kennen Phoenix und vertrauen ihm.«


    Ich spannte mich an. »Die Dinge haben sich geändert. Er ist jetzt ein Engel.«


    »Findet das außer mir noch jemand irgendwie schwer zu verdauen?«, fragte Zoe beiläufig.


    »Er hat seine Unsterblichkeit aufgegeben, um Lilith aufzuhalten. Es ist nicht an uns, Wiedergutmachung zu fordern«, sagte Gray ruhig; er hatte der Unterhaltung von der anderen Seite des Tisches aus schweigend zugehört.


    Zoe verdrehte die Augen. »Himmel, das ist ja fast so, als ob Griffin mit am Tisch sitzen würde.«


    Aber ich hörte auch eine gewisse Sehnsucht heraus. Sie vermisste Griffin und das verstand ich; wenn ich mit der alten Crew zusammen war, wurde mir nur umso klarer, wie sehr auch ich ihn vermisste.


    Grays Augen wurden groß vor Entsetzen, und ich hätte fast einen Mundvoll Kaffee ausgespuckt, als ich lachte. Gray wäre nie auf die Idee gekommen, auch nur irgendeine Ähnlichkeit mit Griffin zu haben. Deshalb war es umso lustiger, dass Zoe recht hatte.


    Steph nickte energisch. Sie hatte ins Leere gestarrt und Zoes und Grays Wortwechsel gar nicht mitbekommen. »Wie ihr wisst«, sagte sie mit ungewöhnlich hoher Stimme, »steht unsere Hochzeit vor der Tür. Die Welt kann nicht untergehen, bevor wir verheiratet sind. Das wäre einfach … Vi? Du musst die Welt retten. Das kannst du doch, oder?«


    Ich legte ihr die Hand auf die Schulter und gab mir Mühe, einen ernsten Gesichtsausdruck zu wahren, während ich in ihre glasigen Augen schaute. »Steph, dein Hochzeitstag wird perfekt werden. Nichts und niemand wird ihn ruinieren. Kapiert?«


    Sie atmete aus. »Kapiert.«


    Alle wandten sich wieder ihrem Frühstück zu und verdauten diese neuen Informationen zusammen mit ihrem Müsli. Die große Frage war doch jetzt: Wie passte Sammael in all das? Max blieb an unserem Tisch stehen und teilte uns mit, dass Josephine für später an diesem Morgen eine Sitzung anberaumt hätte.


    Steph rückte ihren Stuhl näher an mich heran und senkte die Stimme. »Jetzt hast du in den letzten dreißig Sekunden schon zum fünften Mal zur Tür geschaut. Erwartest du jemanden?«


    Ich hob meine Tasse, um beim Sprechen meinen Mund zu verdecken. »Nein. Ja. Ich weiß nicht.« Ich seufzte. »Heute Nacht, nachdem meine Gruppe Besucher nach … wohin auch immer verschwunden war, ist noch jemand gekommen.«


    Steph hätte sich fast an ihrem Orangensaft verschluckt. »Einzelheiten!«


    Ich ließ mich tiefer in meinen Sessel sinken. »Pst! Wir haben nur jede Menge Dinge ausgebuddelt, die ich lieber begraben gelassen hätte.«


    Meine Gedanken kreisten immer noch um letzte Nacht, und ich war höchstens hier und da mal ein paar Minuten eingenickt, nachdem Lincoln seine Ichverlassedichniewieder-Bombe hatte platzen lassen und aus meinem Zimmer gegangen war. Bestimmt würde ich nie wieder schlafen können, so wie sich die Worte in meinem Kopf immer wieder abspulten, wie ein Ohrwurm, der einfach nicht verschwinden wollte.


    »Da kommt er«, sagte Steph leise, ihr Blick huschte zum Eingang der Cafeteria. Ich drehte mich ein wenig und entdeckte Lincoln, der geradewegs auf uns zukam. Als er vor Gray stehen blieb, erstarrte ich, weil ich mir aus offensichtlichen Gründen Sorgen machte, aber Lincoln streckte einfach die Hand aus.


    Verunsichert warf mir Gray einen Blick zu und ergriff dann langsam Lincolns Hand.


    »Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte Lincoln, woraufhin mehr als nur ein paar Leute innehielten und die Ohren spitzten. »Du hast dich im letzten Jahr um Vi gekümmert, als sie jemanden brauchte. Ich hätte daraus nicht die falschen Schlüsse ziehen dürfen.«


    Gray schüttelte ihm die Hand. »Schwamm drüber.«


    Lincoln grinste. »Aber ich habe noch was gut bei dir wegen deiner schmutzigen Taktik gestern im Saal«, sagte er.


    Gray zuckte mit den Schultern. »Sag jetzt nicht, du hättest es nicht genauso gemacht.«


    Lincoln lachte. »Vielleicht. Trotzdem schulde ich dir Dank, nicht Zank.«


    Zoe prustete. »Seit wann sprichst du in Reimen?«


    Lincoln lächelte, und es wirkte anders, beinahe jungenhaft. »Nun, Zoe, du kannst davon ausgehen, dass sich hier eine ganze Menge ändern wird.« Er sah Morgan an, die gerade gekommen war und sich mir gegenübersetzte. »Würde es dir etwas ausmachen, dich woanders hinzusetzen? Ich muss mit Vi ein paar Dinge besprechen.«


    Die Art und Weise, wie er jetzt meinen Namen sagte, war so rau; das einzige Mal, dass er ihn so gesagt hatte, war in der Hütte gewesen, als wir alle Vorsicht über Bord geworfen hatten. Zumindest hatte ich das damals geglaubt. Lincoln hatte damals schon seinen Plan für alles gehabt.


    Ich funkelte Morgan an, als sie erfreut von ihrem Stuhl aufsprang.


    Verräterin.


    Niemandem war entgangen, dass sich in Lincolns Benehmen zwischen gestern Abend und heute Morgen definitiv etwas geändert hatte.


    »Was willst du hier?«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, weil mir vor dem graute, was alle jetzt wahrscheinlich dachten.


    »Ich lebe hier.« Lincoln beugte sich vor, sprach aber frei heraus, und es scherte ihn nicht, dass die anderen ihn hörten. »Und ich glaube, ich habe mich letzte Nacht klar genug ausgedrückt. Ich lasse dich nicht wieder gehen.«


    »Jemand sollte das für Onyx aufnehmen«, warf Zoe ein.


    Als ich sie entsetzt ansah, hob sie kapitulierend die Hände. »Was ist? Wenn wir das nicht tun, werden wir das ganze Gespräch noch ein Dutzend Mal wiederholen müssen.«


    Himmel. Damit hat sie wahrscheinlich recht.


    Abrupt schob ich meinen Stuhl zurück und brachte damit Abstand zwischen uns; dabei ignorierte ich das laute schleifende Geräusch des Stuhles, das durch die große Cafeteria hallte. »In ein paar Stunden gibt es eine Versammlung im Sitzungssaal, bei der ein Team zusammengestellt wird, das nach New Orleans geht.«


    »Max hat es mir schon gesagt«, erwiderte Lincoln, während er den Kaffee nahm, den ihm jemand vom Personal brachte.


    Mir brachte niemand meinen Kaffee.


    Ich nickte. »Gut. Nun, ich muss vorher noch was erledigen.«


    Als ich seinen Gesichtsausdruck sah, fügte ich rasch hinzu: »Allein. Wir sehen uns dann dort.«


    Ich beschloss, dass damit alles gesagt sei, nahm meine Tasche, angelte mir ein Croissant vom Tisch und drehte mich um, nur um festzustellen, dass Lincoln aufgestanden war und mir zwinkernd den Weg verstellte. Noch bevor ich ihn darum bitten konnte, aus dem Weg zu gehen, packte er mich um die Taille und bog mich nach hinten, wobei sein Oberkörper mir folgte und sein Mund sich meinem gefährlich näherte.


    Ich erstarrte und war eine Sekunde lang ganz in diesem Moment gefangen, bevor ich wieder zu Sinnen kam und meine Hände hart gegen seine Brust rammte. Jetzt war ich frustriert und verlegen.


    Und mein Herz hämmert so sehr, dass ich keine Ahnung habe, wie ich es wieder beruhigen soll.


    Lincoln hatte sich noch nie so in der Öffentlichkeit verhalten. Selbst dann nicht, als alles gut war.


    »Wenn du das noch mal versuchst, muss ich dir wehtun«, drohte ich ihm, während ich mein Gleichgewicht wiedererlangte und seinen Griff abschüttelte.


    »Findest du nicht, dass wir einander genug wehgetan haben? Ich persönlich bin der Meinung, dass es Zeit wird für etwas anderes.« Er steckte sich ein Stück Brot in den Mund.


    Jetzt mal im Ernst – wer ist dieser Kerl?


    »Und das wäre?«


    Er aß seinen Mund leer und lächelte. Und verdammt sollte er sein, weil ihm das so gut stand. »Mit dem Rest unseres Lebens weitermachen.« Sein Lächeln weitete sich zu einem Megawatt-Strahlen. »Gemeinsam«, fügte er hinzu.


    Und am Sonntag kommen auch noch der Osterhase und der Weihnachtsmann zum Mittagessen vorbei.


    Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich plötzlich ungeheuer müde. »Tu das nicht. Das funktioniert nicht so, wie du es dir vorstellst. Steph?«, rief ich und blickte auf die Leute am Tisch hinunter, die alle mit großen Augen dasaßen.


    Sie nickte, schnappte sich rasch ihre Bücher und folgte mir nach draußen.


    Sobald wir im Flur waren, fing sie an, mich auszufragen. »Was zur Hölle ist gestern Nacht zwischen euch vorgefallen? Ihr habt doch nicht … ich meine, habt ihr?«


    »Nein! Natürlich nicht. Lincoln hat einfach nur ein paar Sachen herausgefunden und glaubt jetzt, dass das alles ändert.«


    »Aber so ist es nicht?«


    »Nein. Meine Zukunft ist schon festgelegt, und solange Lincoln in meinem Leben ist, ist er immer nur einen Herzschlag davon entfernt, mich zu verlassen. So kann ich nicht leben.«


    »Du meinst, weil dein Leben, so wie es jetzt ist, absolut großartig ist?«, stichelte Steph.


    Als sie mein Gesicht sah, verdüsterte sich ihre Miene. »Sorry, mein Fehler. Es ist nur … ich hasse es, euch beide so zu sehen. Ich meine, vielleicht hast du recht, aber es könnten hundert oder zweihundert Jahre vergehen, bevor etwas Schlimmes passiert. Das ist eine ziemlich lange Zeit zum Glücklichsein. Kein Mensch bekommt das je.«


    Ich wusste, dass sie recht hatte, aber … »Du verstehst das nicht, Steph. Das kannst du gar nicht.«


    »Oh doch, das kann ich, Vi. Ich war dabei, als Phoenix dich hereingebracht hat, einen Atemzug vom Tod entfernt. Ich stand hilflos auf der anderen Seite der Tür, während er dich umbrachte, nur um danach festzustellen, dass er dich auch in eine Welt ohne deine verwandte Seele zurückgebracht hatte. Ich habe dich aus dieser Dusche herausgezogen, die deinen ganzen Körper versengt hat, und dann – selbst nachdem du all diese Kinder gerettet, Lilith besiegt, Phoenix erlöst und Lincoln gerettet hattest – habe ich mit angesehen, wie du einfach fortgegangen bist. Du hast alle gerettet, nur dich selbst nicht, und so wie ich das verstehe, fürchtest du dich davor, selbst glücklich zu sein. Ich verstehe, dass du Angst hast, alles zu verlieren, aber dir ist nicht bewusst, was du dafür bekommst.«


    Ich senkte den Blick, kämpfte gegen die widersprüchlichen Gefühle an, die mich durchliefen, und war versucht, einfach in mich zu gehen und sie abzuschalten. Das tat ich aber nicht. »So einfach ist es nicht.«


    »Doch, so einfach ist es«, schoss Steph zurück. »Lass mich dir eine Frage stellen: Wenn du die Zeit zurückdrehen könntest, würdest du dann diese eine perfekte Nacht, die du mit Lincoln hattest, aufgeben?«


    Ich dachte an die andauernde Qual, die ich täglich erlebte, weil unsere Seelen auseinandergerissen wurden, nachdem sie sich in jener Nacht vereinigt hatten. Und dennoch fiel mir die Antwort leicht.


    »Nein.«


    Stephs Gesichtsausdruck wurde weich. »Und da willst du mir allen Ernstes erzählen, du würdest eine weitere Nacht wie diese bereuen? Oder tausend solcher Nächte?«


    Ich blickte zu ihr auf, verloren. »Ich … ich habe Verantwortlichkeiten. Die Engel verheimlichen mir wieder etwas, und ich weiß, dass sich das alles zuspitzen wird. Ich muss konzentriert bleiben, und Lincoln würde die Dinge nur komplizierter machen, als ich gerade bewältigen kann.«


    »Schwachsinn!«, höhnte sie. »Und das weißt du auch.«


    Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Gray?«


    Sie nickte ernst. »Seine Sprache färbt wirklich ab.«


    Ich seufzte. »Steph, ich weiß nicht, was da gerade in ihn gefahren ist. Er war so …«


    »Heiß?« Steph lachte. »Tatsächlich hat er wie ein Typ ausgesehen, der eine Mission hat. Einer, der die Risiken abgewogen hat, einer, der einen Schlachtplan hat. Ich muss zugeben, dass ich das erfrischend finde. Er ist dir auf den Fersen, und sehen wir den Tatsachen ins Auge, Vi – du hast es vielleicht geschafft, ihm die letzten zwei Jahre aus dem Weg zu gehen, aber jetzt, wo ihr euch von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht … jede Frau wäre verloren, wenn jemand wie er ihr nachstellt.«


    »Was glaubst du, weshalb ich die Stadt verlassen habe, bevor er zu sich kam?«, fragte ich und spürte, wie sich ein leichtes, aber trauriges Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete. »Und soll ich diese kleine Information vielleicht Salvatore weitersagen?«


    Sie verdrehte die Augen. »Oh, bitte! Ich heirate zwar, aber hinterher werde ich weder taub, stumm noch blind werden.«


    »Er hat sich definitiv von einer ganz neuen Seite gezeigt«, überlegte ich.


    »Oder vielleicht ist das endlich die ehrliche Seite, ohne diese ganzen Blockaden. Endlich ist alles raus. Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, wie deine ehrliche Seite aussehen würde.«


    Jetzt war ich an der Reihe, die Augen zu verdrehen. »Ich habe diesen Luxus nicht mehr.« Mit Lincoln zusammen zu sein hätte ein paar Konsequenzen, die ich einfach nicht würde ertragen können.


    »Ach, hör doch auf, die Märtyrerin zu spielen!«, sagte Steph und stahl mir damit meine Beschreibung Lincolns von gestern, zusammen mit dem Croissant, das ich immer noch in der Hand hielt; dann wirbelte sie herum und stürmte durch den Korridor. Blinzelnd sah ich ihr nach.


    Ohne Steph dauerte es beträchtlich länger, in der Krankenstation durch die Sicherheitsschleusen zu kommen. Als ich endlich hineingelangte, war ich nicht überrascht, Chloes Bett leer vorzufinden. Es war mir gestern gelungen, sie vollständig zu heilen, und ich nahm an, dass sie sie entlassen hatten und Chloe in ihr eigenes Zimmer zurückgekehrt war. Trotzdem war der Abstecher hierher nicht umsonst gewesen, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass Chloe nicht der eigentliche Grund für meinen Besuch war.


    Ich holte tief Luft, als ich an die Tür zu Nylas Zimmer klopfte. Der Moment, in dem Rania die Tür öffnete, erwischte mich völlig unvorbereitet. Sie zog mich in eine feste Umarmung. »Es tut wirklich gut, dich zu sehen«, sagte sie und drückte mich noch ein letztes Mal, bevor sie mich wieder losließ. »Du bist hier zu einer Art Legende geworden. Vor allem weil die Kinder ihre Geschichten erzählen – wie du sie gerettet und Wände aus Feuer geteilt hast.«


    »Glaub nicht alles, was du hörst, Rania. Kinder schmücken ihre Geschichten aus«, sagte ich und ging auf das Bett zu, in dem Nyla schlief.


    »Stimmt«, sagte Rania. »Aber sie können besser als die meisten Erwachsenen die wahre Tragweite mancher Dinge erkennen. Und besonders Simon kommt mir nicht wie jemand vor, der zu Übertreibungen neigt.« Sie senkte den Blick auf ihre Hände. Ich sah zu Nyla hinüber; mein Herz zog sich zusammen bei der Erinnerung an jenen Tag in Jordanien, als ihr Rudyard genommen wurde. »Violet, als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, vor den Prüfungen, da war ich hart zu dir. Ich habe dich wegen deiner Seelenverbindung mit Lincoln bedrängt und ich …«


    »Du konntest nicht wissen, was passieren würde, Rania.«


    »Gab es irgendeine Alternative?«, fragte sie und wirkte noch immer schuldbewusst.


    Ich grub mir die Fingernägel in die Handflächen, in der Hoffnung, mich dadurch abzulenken. Aber nichts lenkte von der Kälte ab. »Das werden wir nie erfahren. Jedenfalls bin ich auch deswegen hier.«


    Sie blickte auf, sagte aber nichts.


    »Ich nehme an, du weißt, dass ich Lincoln zurückgeholt habe, nachdem seine Seele zerbrochen war?«


    Himmel. Es gibt einen Grund, weshalb ich nie freiwillig über diese Dinge spreche.


    Sie nickte langsam.


    »Was ich dir jetzt erzähle, bleibt unter uns, okay?«, fügte ich hinzu und sah ihr in die Augen.


    »Klar«, sagte sie und setzte sich zögernd.


    Ich setzte mich auf den Stuhl auf der anderen Seite des Bettes, in dem Nyla vollkommen still lag, die weißen Laken glatt gezogen.


    Gib mir Kraft.


    »Du hast die Geschichten gehört, aber das ist nicht alles. Als Phoenix mich tötete und wiederbelebte, kam ich zurück und stellte fest, dass Lincolns Seele zerbrochen war. Meine Seele zerbrach nicht vollständig wie seine.« Ich lachte – absolut unlustig – auf. »Ich glaube, sie wusste einfach nicht, was sie tun sollte, und dank Phoenix’ Extragaben, die mich stärker gemacht haben, überlebte ich. Gerade so. Es ist, als würde man in Milliarden kleiner Stücke zerbrochen und trotzdem von einer unerbittlichen Kraft zusammengehalten.«


    Rania schnappte nach Luft. »Violet. Ich … es tut mir so leid. Ist es schmerzhaft?«


    Ich nickte. »Ja. Wie nichts, was ich je erlebt habe. Wenn ich nicht die Gaben hätte, die Phoenix mir geschenkt hat – ich weiß nicht, ob mein Geist die Intensität des körperlichen Schmerzes überlebt hätte.«


    Rania sah mich voller Mitleid an; genau dieser Blick war der Grund, weshalb ich den Leuten nie die Wahrheit sagte. »Deshalb bist du so anders. So … abgekoppelt.«


    »Ich glaube schon«, bekannte ich.


    Einer der Gründe.


    »Du willst mir damit sagen, dass ich sie gehen lassen soll«, sagte sie und blickte zu Nyla.


    »Ich sage dir, was du hören und verstehen musst, bevor ich dir das, was jetzt kommt, sage.«


    Verwirrt schaute sie mich an.


    Ich fuhr fort, in der Hoffnung, dass ich das Richtige tat. »Ich habe viel darüber nachgedacht und ich bin in den letzten beiden Jahren viel stärker geworden. Als ich gestern an Nylas Zimmer vorbeigekommen bin, habe ich etwas Vertrautes wahrgenommen.«


    »Was?«, flüsterte Rania.


    »Dich. Ich habe dich gespürt. Und Nyla. Es ist schwer zu erklären.« Ich holte Luft, bevor ich fortfuhr. »Ich konnte Lincoln zurückholen und ihn unter Millionen von Seelen wiederfinden, weil er mein Seelenverwandter ist. Ich glaube, es besteht die Chance, dass du auch Nyla finden könntest.« Ich holte erneut Luft. »Weil ich glaube, dass ihr von derselben Seele geboren wurdet. Es ist nicht dasselbe wie zwischen Nyla und Rudyard, aber ich glaube, dass ihr als Zwillinge eine einzigartige Verbindung zueinander habt.«


    Alle Farbe wich aus Ranias Gesicht, und ich wusste nicht, ob es an der Angst lag oder an der Hoffnung.


    »Aber wie sollte ich dorthin gehen, wo du warst? Nur du kannst das.«


    Ich leckte mir über die Lippen und betete, dass ich das Richtige tat. »Ich glaube, ich kann dich mitnehmen. Es wird gefährlich sein, und ich weiß nicht, ob es funktioniert, aber wir könnten es versuchen. Du musst aber auch verstehen, wozu du sie verurteilst. Vielleicht kommt sie zurück und alles ist okay, wie bei Lincoln. Oder … sie könnte wie ich sein. Das überlebt sie womöglich nicht, Rania.«


    Rania stand auf, ging zum Fußende des Bettes und sah ihre Zwillingsschwester an. »Das ist eine Entscheidung, die sie das Recht hat selbst zu treffen. Aber ich kenne Nyla, und ich weiß, dass sie, wenn sie kämpfen kann, auch kämpfen wird.«


    Ich nickte langsam. »Okay.«


    »Okay? Was soll das heißen? Wann können wir es versuchen?«


    Ich biss mir auf die Lippen, weil ich wusste, dass ich schon bald nach New Orleans reisen würde, und ich hatte keine Ahnung, was mich dort erwarten würde. »Schließ die Tür ab.« Ich versuchte zu lächeln. »Es geht nichts über das Hier und Jetzt.«


    Ihre Augenbrauen schossen nach oben. »Du kannst das von hier aus?«


    »Wie schon gesagt, ich bin stärker als zuvor, und wenn wir es so nahe bei Nyla versuchen, wird das nur helfen.« Ich streckte meine Hand aus. »Halt dich fest und lass nicht los. Egal, was passiert. Ich kann nicht garantieren, dass ich dich wiederfinde, wenn wir die Verbindung verlieren. Und du wirst nur einen Versuch haben. Verstehst du?«


    Rania nickte. »Ich weiß, was für ein Risiko du eingehst, Violet. Ich werde diesen Versuch nicht vergeuden.«


    »Du wirst einen Weg finden müssen, um dich mit ihr zu verbinden. Dieser Weg muss rein sein und es darf nur um sie gehen. Gib ihr etwas, das sie mehr anspricht als alles andere.«


    Sie dachte darüber nach und musterte mich dabei. »Was hast du gegeben?«


    Ich presste die Lippen aufeinander und biss kräftig darauf, um mich abzulenken. Schließlich antwortete ich. »Ich habe mein Herz gegeben.«

  


  
    Kapitel Achtzehn


    »Die Psyche hat die besondere Möglichkeit, sich von Raum und Zeit auch lösen zu können. Sie ist nicht völlig an Raum und Zeit gebunden.«


    C. G. Jung


    



    Ich war nervös. Und nicht allein deswegen, weil ich noch nie zuvor probiert hatte, mit jemand anderem die Grenze zwischen den Reichen zu überschreiten – außer mit Lilith, die jedoch tot war und, na ja, in jeder Hinsicht anders.


    War ich töricht? Ja.


    Setzte ich Ranias Leben aufs Spiel? Ja.


    Und damit das Leben von Wilhelms Partnerin? Ja.


    Wäre ich schuld daran, wenn es schiefginge? Ja.


    Würde ich mich dafür verantwortlich fühlen? Zweifellos.


    Wollte ich überhaupt, dass es klappte? Ich wusste es nicht.


    Warum machte ich das? Weil.


    Nyla war eine Kämpferin. Sie wurde von Rudyard vollkommen geliebt. Ich beneidete sie um das, was sie hatten.


    Ich dachte so oft an die Nacht zurück, in der Griffin und ich mit ihnen auf die Jagd gegangen waren. Wir waren dabei auf ein kleines Bauernhaus mit Verbannten gestoßen, und Nyla hatte in den Angriffsmodus geschaltet. Zuerst hatte es mich überrascht, dass Rudyard beiseitegetreten und Nyla die Führung überlassen hatte, womit sie sich der größten Gefahr aussetzte. Erst jetzt ist mir klar, dass ich zu naiv war, um zu sehen, dass sein Handeln von großer Liebe und Verständnis geprägt war. Das war sein größtes Opfer, für sie.


    Für sie beide.


    Ich erinnerte mich noch an seine Worte: »Ich tue ihr keinen Gefallen, wenn ich mich in die Schusslinie werfe, nur um edel zu sein. Über dieses Stadium ist unsere Beziehung schon hinaus.«


    Und so bestand vielleicht eine Chance, dass Nyla, gebrochen wie sie war, sich noch immer entscheiden würde zu kämpfen. Und ich konnte ihr diese Chance geben und würde es auch tun. Denn ich kannte besser als jeder andere das Leid, das entstand, wenn andere Entscheidungen für einen trafen, in denen es um Leben und Tod ging.


    »Bist du dir sicher?«, fragte Rania, die offenbar meinem Gesicht ansah, dass mir Myriaden von Gedanken durch den Kopf schossen.


    Ich nickte. Etwas sagte mir, dass die Tage, die vor uns lagen, alles verändern würden. Dieser Verbannte, Sammael – er machte mir Angst. Dass er Spence in seiner Gewalt hatte, jagte mir noch mehr Angst ein. Mein Instinkt brüllte mir zu, dass mir möglicherweise meine letzte Schlacht bevorstand.


    »Es gibt vielleicht keine andere Chance, Rania. Wir sollten es jetzt tun. Schließ die Augen und atme gleichmäßig; es kann verstörend sein.«


    Rania musterte mich einen Augenblick lang, dann nickte sie und befolgte meine Anweisungen. Sie hatte zwischen den Zeilen gelesen.


    Ich fasste Rania an der Hand und schloss die Augen. Auch wenn ich vermieden hatte, es zu tun, wusste ich, wie man die Grenze zwischen den Reichen überschreitet. Es war so ähnlich, wie wenn ich meine Sehkraft einsetzte; ich schwebte einfach zu einem anderen Ort, der irgendwo zwischen Realem und Irrealem, zwischen Wirklichkeit und Fantasie lag.


    Als ich mir meiner Umgebung zunehmend bewusst geworden war – nicht des Zimmers und der Menschen, sondern der Luft, der Atmosphäre, der Schwerkraft –, ließ ich allmählich alles von mir abfallen, alles, was meinen Körper in dieser Welt verankerte. Das war ein seltsames Gefühl – meine körperliche Form und meine Hand, die Ranias hielt, bewusst wahrzunehmen und zu wissen, dass ich uns zu einem neuen Ort bringen konnte. Wie Nox einmal erklärt hatte, war es, als würden zwei Welten wie Vorhänge im Wind übereinanderstreichen. Als ich bereit war, wandte ich mich einfach in die neue Richtung und blickte durch das neue Fenster.


    Schließlich schlug ich die Augen auf und sah, dass wir in dem Abgrund waren, den ich einmal mit Phoenix besucht hatte.


    Ich schaute mich um und war wenig überrascht, ihn an der Seite stehen zu sehen; er lehnte an etwas, das aussah wie eine Granitwand, auf der Tausende von Diamanten funkelten. Er war ganz in Schwarz gekleidet und sah fast aus, als würde er in die Wand hineinschmelzen. Abgesehen von den letzten paar Tagen, hatte ich ihn schon lange nicht mehr so richtig gesehen. Es wäre eine Lüge zu sagen, dass ihm Erinnerungen gerecht werden konnten. Und es war nicht nur seine Schönheit, es war die Rohheit der Qualen, die er mit sich herumschleppte – sie waren von einer Meisterhaftigkeit, wie nur ganze Zeitalter sie prägen konnten.


    Rania öffnete ebenfalls die Augen.


    »Oh mein Gott«, flüsterte sie. »Ist das der Himmel?«


    Ich lächelte, weil ich mich daran erinnerte, einmal eine ähnliche Frage gestellt zu haben.


    »Sieht das für dich wie der Himmel aus?«, erwiderte ich und stellte damit die Frage, die mir damals auch gestellt worden war.


    Sie schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Ist es so etwas wie das Purgatorium? Das Zwischenreich?«, fragte sie, ohne zu bemerken, dass Phoenix hinter ihr stand.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht etwas in dieser Richtung. Aber ich glaube, es ist eher ein Gedanke, etwas wie ein physischer Raum, der eine Art Nichts repräsentieren soll. Ich versuche immer noch dahinterzukommen.« Dieser Ort war nicht wie der letzte, in dem ich gestanden und in dem ich eine Art Kontrolle gehabt hatte. Das hier war anders. Kein Ort, den die Engel oder ich beeinflussen konnten – dieser hier war uralt und ewig.


    »Ist dies das Engelreich?«, fuhr Rania fort, die offenbar eine Art Bestätigung brauchte.


    Mir wurde klar, warum die Engel mich das am Anfang glauben ließen, und ich erkannte jetzt den Wert. »In gewisser Weise.«


    Sie nickte und akzeptierte es; ich bemerkte, dass Phoenix ein wenig lächelte.


    »Das war wohl nur eine Frage der Zeit«, sagte er hinter Rania, die erschrak.


    Als sie herumwirbelte, hielt ich ihre Hand weiterhin gut fest.


    »Oh. Phoenix«, flüsterte sie, und ich konnte ihre widerstreitenden Gefühle erahnen. Phoenix wurde die Schuld an Rudyards Tod und Nylas Zustand gegeben. Es war nicht seine Absicht gewesen, aber wir wussten alle, dass es trotzdem seine Schuld war.


    Und meine.


    Er sah Rania in die Augen, Reue lastete schwer auf ihm, sein Schuldbewusstsein war echt. »Ich bin gekommen, um sicherzustellen, dass der Weg frei ist. Ich wünschte, ich könnte das für dich tun, aber es ist nicht erlaubt. Nicht einmal ihr«, sagte er mit einem Blick auf mich. »Ich würde mein Leben geben, meine Ewigkeit, um dieses Unrecht wieder gutzumachen. Doch selbst für diejenigen von uns, die alles dafür geben würden – es ist nicht genug.«


    »Phoenix«, krächzte ich. Mein kaltes Herz taute ein wenig für ihn auf. Ich sah seinen Kummer so deutlich.


    »Wenn du sie haben könntest«, sagte Rania plötzlich, während sie sich zu mir umwandte. Phoenix erstarrte. »Wenn Violet in jeder Hinsicht die deine sein könnte. Wenn dein Herz erfüllt und deine Zukunft vollkommen sein könnte, würdest du dann dasselbe geben? Würdest du sie aufgeben, um frei von deinen Sünden zu werden?«


    »Rania«, flehte ich, »tu das nicht.«


    »Ich habe ein Recht, das zu wissen. Und Nyla auch.« Das stimmte, aber deshalb war das trotzdem nicht in Ordnung. Die offene Wunde zwischen Phoenix und mir blutete immer noch. Das würde wahrscheinlich immer so bleiben.


    Abrupt ließ sich Phoenix mit gesenktem Kopf auf die Knie fallen. »Ich bin ein Engel des Bösen. Meine Essenz ist egoistisch. Ich sehe den Wert und die Vorzüge der Finsternis als etwas sehr Verführerisches. Und ich habe ein menschliches Herz, fähig zu lieben und zu fühlen, mit allen schmerzhaften Nebenwirkungen. Ich bin Manns genug, meine Existenz für meine Sünden zu opfern. Aber mein Wesen ist auch so dunkel, dass ich es mir nicht selbst abschlagen würde, wenn mir meine größte Versuchung zu Füßen liegt und ich nur zuzugreifen brauchte. Deshalb können wir alle von Glück sagen, dass sie zu dieser Art Liebe nicht fähig ist. Nicht mir gegenüber.«


    Ich ließ mich vor ihm zu Boden fallen, wobei ich weiterhin Ranias Hand festhielt. Mit meiner freien Hand fuhr ich ihm durch sein schönes Haar – der erste körperliche Kontakt zwischen uns, seit er mich umgebracht hatte.


    »Verzeih mir. Bitte, verzeih mir all den Schmerz, den ich dir zugefügt habe.« Eine Träne verließ mein Auge. »Wenn ich die Zeit zurückdrehen und es ändern könnte, dann würde ich das tun«, flüsterte ich mit bebender Stimme. »Ich habe so viel Schmerz und Leid verursacht und das hat uns alle zerstört. Du musst wissen, dass ich dir nie habe wehtun wollen.«


    Er schlang seinen Arm um meine Taille, zog mich zu sich und vergrub sein Gesicht an meiner Schulter wie ein Kind, das sich festklammert. Ich wich nicht zurück; ich strich ihm einfach nur weiter durch das Haar.


    Er war eine so gepeinigte Kreatur. Was würde hier aus ihm werden?


    Ich blickte zu Rania auf, die uns schweigend beobachtete. »Du kannst nicht verlangen, dass er gegen jeden Teil seines Wesens ankämpft, damit diese Reue echt wird. Bitte. Wenn du ihm nicht vergeben kannst, kannst du mir auch nicht vergeben. Seine Fehler sind ebenso meine.«


    Phoenix hielt mich noch fester, und ich spürte, wie dieser Engel, dieser Mann zusammenbrach. Er war verletzlich, hatte Angst und war – vor allem anderen – abgrundtief einsam.


    Rania nickte. »Ich kann nicht sagen, dass ich dem vollkommen zustimme, aber ich vertraue auf dein Herz, Violet. Ich habe deine Güte kennengelernt.« Sie sah Phoenix an. »Ich glaube dir, dass es dir leidtut, und ich danke dir für deine Ehrlichkeit. Ich denke, wenn Nyla gefragt würde, was sie nicht für Rudyard tun würde, würde sie einfach sagen: Nichts.«


    Ich hob Phoenix’ Gesicht und blickte in seine schokoladenbraunen Augen, die aufgewühlt vor Emotionen waren.


    »Das ist nicht der richtige Ort für dich, nicht wahr?«, fragte ich, weil ich endlich nicht mehr die Augen davor verschloss und sah, was aus ihm wurde.


    Er schüttelte den Kopf und sah wieder zu Boden.


    Ich hob sein Kinn. »Du bist meinetwegen hier?«


    Er nickte.


    »Aber ich kann nicht das sein, was du willst, Phoenix. Das weißt du schon lange.«


    Wieder nickte er.


    Noch eine Träne lief mir über die Wange. »Was zur Hölle sollen wir bloß mit dir machen?«, fragte ich das Universum in einer Art verzweifeltem Flehen.


    Er blickte auf. »Du könntest hierherkommen. Das könntest du. Sie würden es erlauben. Du könntest alles zurücklassen. Die Kälte. Ich weiß, dass du sie dauernd empfindest.«


    Ich betrachtete sein Gesicht, während er mich aufmerksam ansah. Ein Teil von mir fand den Gedanken sogar verlockend, alles hinter sich zu lassen und so etwas wie Frieden zu finden. Aber welchen Frieden würde es geben ohne ihn? Ob ich nun wollte oder nicht – Lincoln und ich waren miteinander verbunden; ob ich ein Mensch war oder ein Engel, ich konnte dem nicht entrinnen. Und ich konnte ihn auch nicht in einer Welt ohne mich zurücklassen, wo das doch genau das war, was ich nicht ertragen könnte, wenn er es mir antäte.


    »Du weißt bereits, dass ich das nicht tun werde. Du weißt das schon alles, Phoenix. Du bist ein Engel. Du kannst in mich hineinsehen.«


    Er schwieg eine Zeit lang. Dann, endlich, ließ er seine Arme sinken, stand auf und zog mich mit sich.


    Er trat einen Schritt zurück und räusperte sich. »Ihr werdet schnell sein müssen. Die Seelen haben deine Anwesenheit schon einmal wahrgenommen, Violet. Sie werden dich schnell finden und versuchen, sie dir wegzunehmen.«


    Ich nickte, weil ich das erwartet hatte. »Was ist mit Rania?«


    Er lächelte traurig. »Sie ist geschützt. Nur du bist in deiner lebendigen Form hier. Du hast sie mitgebracht, aber ihre Essenz und ihre Form sind zurückgeblieben. Es wäre jedoch nicht gut, wenn du sie hier verlieren würdest.« Er schwieg, dann fügte er hinzu: »Ich muss dich davor warnen, Violet. Der Engel, der dich gemacht hat, wird darüber nicht glücklich sein. Es wird einen Preis dafür geben, und ich habe keine Ahnung, wie hoch er sein wird.«


    »Ich weiß, Phoenix. Das liegt nicht in deiner Hand. Aber du kannst mir dabei helfen, es wieder gutzumachen.«


    Er presste den Kiefer zusammen und nickte angespannt. »Ich kann dir nicht helfen, aber ich kann wie beim letzten Mal da sein und dich in die richtige Richtung zurückschieben, wenn du fertig bist, aber du musst es bis zu mir zurück schaffen.«


    Ich schluckte und blickte hinaus in das Nichts, in dem Milliarden winziger Lichter flimmerten: verlorene und gebrochene Seelen, die nach dem suchten, was sie einst hatten, begierig darauf, wieder etwas zu fühlen.


    »Kannst du sie sehen?«, fragte ich Rania.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich sehe nur Dunkelheit.«


    Ich wandte mich an Phoenix, der tief in Gedanken versunken schien. »Und wegen dieser Dunkelheit sehe ich das Licht«, sagte ich und erkannte damit den Wert der Dunkelheit an und die Rolle, die die Engel der Finsternis im Universum spielen. Damit teilte ich ihm auf meine Weise mit, dass ich verstand.


    Phoenix zuckte bei meinen Worten zusammen und sah mich an, in seine Augen schossen Tränen. Rasch drehte er sich um. »Ihr solltet losgehen«, sagte er, bereits im Weggehen.


    »Du hast eine Menge intensiver Beziehungen, weißt du das?«, sagte Rania neben mir.


    Die Untertreibung des Jahrhunderts.


    »Ich weiß. Und das muss aufhören.« Ich blickte auf und holte bebend Luft. »Aber eins nach dem anderen.«


    Rania und ich gingen auf das riesige Nichts zu. Ihr Blick ruhte auf der Dunkelheit, meiner auf den unzähligen glitzernden Bildern, schwebend wie Sterne, geräuschlos suchend.


    Die glitzernden Lichter bewegten sich, als wir näher kamen. »Denk daran«, ermahnte ich sie, »wenn du sie finden willst, musst du dich ihr öffnen, den Teil von ihr finden, den nur du kennst.«


    Rania nickte. »Ich habe es verstanden. Wir sind Zwillinge, Violet. Ich werde sie finden.«


    Ich nickte, obwohl ich wusste, dass das nur die Zeit zeigen würde. »Egal was passiert, achte darauf, dass du …«


    »Nicht loslässt«, unterbrach sie mich, während sie meine Hand drückte.


    »Genau.«


    Die Reflektionen kamen auf uns zu. Ich wusste, wie das laufen würde und dass wir nicht viel Zeit hätten.


    Als wir weit genug waren, blieb ich stehen. »Bleib konzentriert. Du hast nur eine einzige Chance, also ergreife sie.«


    Rania nickte und legte den Kopf in den Nacken; sie schloss die Augen, während sie anfing, nach Nylas Seele zu suchen.


    Oh, Nyla, vergib mir.


    Die Lichter kreisten uns ein. Sie waren kühner als das letzte Mal, und ich wusste, dass ich warten und Rania die Zeit geben musste, die sie brauchte.


    Ich umklammerte fest ihre Hand, als sie mich immer enger einkreisten, durch mich hindurchströmten, sich an mir labten, mich aufzehrten.


    Als das Eindringen gewaltsam wurde, hörte ich mich selbst aufschreien, während sie mich von außen und innen zerquetschten.


    »Violet, du blutest!«, rief Rania.


    Ich sah sie an. »Mach weiter«, befahl ich und ignorierte das Blut, dass ich von Nase und Augen tropfen spürte.


    Sie nickte und konzentrierte sich wieder.


    Schmerzhafte Zeiten vergehen langsam und lassen einen nur allmählich wieder los.


    Die Lichter pulsierten durch mein ganzes Wesen, griffen wie mit Tentakeln nach mir und saugten alles, was sie vermochten, aus mir heraus. Es gab keine Möglichkeit, sich dagegen zu wehren, und viel mehr konnte ich nicht ertragen. Doch da hörte ich, wie Rania aufschrie.


    »Ich spüre Sie, Violet. Sie kommt zu mir!«


    Also blieb keine andere Wahl. Ich würde noch warten. Ich würde Nyla und Rania ihre Chance geben.


    Blut rann mir die Kehle hinunter, strömte aus meinen Ohren, während der Druck aus verlorenen Seelen mich ausfüllte, während mich die Seelen aussaugten. Die Wucht des Eindringens wurde jetzt immer aggressiver, ein Ruck durchlief jedes Mal meinen Körper, und meine Kraft, sie zurückzuhalten, wurde immer schwächer.


    »Ich habe sie! Violet, ich habe sie!« Rania zog an mir.


    Meine Knie knickten unter mir ein. Ich hätte mich am liebsten fallen lassen, mich hingekauert oder hingelegt – nur für eine kleine Weile. Auch wenn die Zeit verging.


    Aber ich konnte Rania Will nicht wegnehmen. Und ich musste zurückkehren, um Spence zu finden. Deshalb stolperten meine Füße weiter und weiter, während Rania mich mit sich zog. Ich hörte sie schreien: »Phoenix! Hilf uns! Sie wird es nicht schaffen!«


    Arme fingen mich auf, als ich nach hinten fiel; ein perfektes Spiel um Vertrauen. Er war da.


    »Sie ist nicht stark genug, um die Grenze zwischen den Reichen zu überschreiten.« Er klang panisch. Ich wollte ihm versichern, dass ich das schaffte, aber mein Mund wollte sich nicht bewegen. »Ich kann nicht … ich kann nicht«, stammelte er. »Verdammt! Ich kann sie hier nicht heilen und sie kann nicht … Wir müssen … Ach, was soll’s!« Er klang, als hätte er etwas beschlossen, und ich war dankbar dafür, denn in diesem Moment funktionierte mein Gehirn nicht. Plötzlich lag ich auf einem kalten Boden und drohte, an meinem eigenen Blut zu ersticken.


    Rania war an meiner Seite, rief meinen Namen, schüttelte mich sogar, und ich spürte, dass sie zitterte. Dann schlug etwas gegen die Tür, ich hatte das seltsame Gefühl eines Déjà-vu. Es folgte ein ohrenbetäubendes Krachen, als die Tür splitterte und die Sonne hereindrang und mich einhüllte.


    Leute schrien. Eine Stimme erteilte Befehle, sie schrie meinen Namen und befahl mir immer wieder, am Leben zu bleiben.


    Und obwohl die Welt dunkel wurde, war ich schmerzhaft am Leben, als ich spürte, wie ich mit vernichtender Wärme geküsst wurde.

  


  
    Kapitel Neunzehn


    »Für alles, was wir in dieser Welt bekommen oder uns nehmen, zahlen wir einen Preis.«


    Lucy Maud Montgomery


    



    Wenn sich ein Mensch dazu zwingt, in einer Welt ohne Sonne zu leben, dann führt er ein schreckliches Dasein. Die meisten wären besser dran, wenn sie gar nicht gewusst hätten, dass es eine Sonne gibt, als dauerhaft im Schatten zu leben, nur mit den Erinnerungen, die sich immer wieder abspulen. Erinnerungen können die Sonne nicht wiederherstellen – nicht annähernd.


    Sie kommt aus jeder Richtung, spricht jedes Sinnesorgan und jede Faser unseres Seins an. Die Sonne gibt uns mehr als alles andere die Sicherheit, dass wir real sind und dass es Leben gibt.


    Allmählich kam ich wieder zu mir und war mir einer einzigen Sache bewusst.


    Ich liege in der Sonne.


    Und noch bevor ich die Augen aufschlug, weinte ich von ganzem Herzen – zum ersten Mal seit zwei Jahren.


    Meine Erinnerungen waren dem nie gerecht geworden – sie konnten es gar nicht.


    »Weine nicht«, sagte die Sonne.


    »Weine nicht«, wiederholte er, während er mir die Haare aus der Stirn strich und die Konturen meines Gesichts sanft nachfuhr. »Bitte, wach auf. Wach auf, damit du zu mir zurückkommen kannst«, flüsterte er, als wäre ich so etwas Besonderes, dass ich zur Sonne gehörte. Und als würde wie durch ein Wunder die Sonne noch immer zu mir gehören.


    Aber ich bin nicht so besonders. Und er gehört nicht mehr zu mir.


    Ich wurde von Sekunde zu Sekunde klarer. Es dauerte nur ein paar kurze Momente, bevor meine Hand rasch meine unzulässigen Tränen abwischte und sich meine Augen blinzelnd öffneten.


    Lincoln saß auf meiner Bettkante und beugte sich über mich.


    »Hey«, sagte ich mit stockender Stimme.


    »Hey«, sagte er leise.


    Er hielt mir ein Glas Wasser mit einem Strohhalm hin. Ich saugte daran und nickte, als ich genug hatte.


    Er stand auf und fing an, auf und ab zu gehen. Zuerst war ich betroffen von der puren Erleichterung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, und dann, irgendwo zwischen der Erinnerung an das, was er gesagt hatte, als ich aufwachte, und der Erkenntnis, dass sich sein Gesichtsausdruck gerade in etwas entschieden Wütenderes umwandelte, setzte ich mich auf und nahm eine verteidigende Position ein.


    Wie aufs Stichwort wirbelte Lincoln zu mir herum, seine Hand machte eine Bewegung, die hilflose Verwirrung ausdrückte. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Du warst halb tot, als wir dich gefunden haben!«


    Er hat wirklich ein hitziges Temperament entwickelt.


    Ich verdrehte die Augen. »Es geht mir gut.«


    »Es geht dir verdammt noch mal nicht gut. Ich war die letzten zwanzig Stunden hier drin und habe versucht, dich zu heilen, aber du bist immer noch grün und blau.«


    Ich schnitt eine Grimasse und fragte mich, wie angeschlagen ich eigentlich aussah. Doch dann wurde mir klar, was er da eben gesagt hatte. Zwanzig Stunden? Moment mal. »Du … du hast mich geheilt?«


    »Natürlich habe ich dich geheilt«, sagte er zunehmend gereizt.


    Ich spürte es jetzt, wie seine Kraft, sein Selbst durch mich hindurchströmten, mich heilten. Es war wundervoll, auf die schlimmstmögliche Weise.


    »Ich wünschte, du hättest es nicht getan«, murmelte ich.


    »Warum?« Seine Wut wich Trauer. »Willst du sterben?«


    »Nein. Aber wir sind keine Partner mehr. Du hättest es nicht tun sollen …«


    Lincoln lachte höhnisch. »Gott, du bist so verkorkst, dass es schon nicht mehr witzig ist.«


    Da hatte er nicht unrecht.


    »Ich habe nie behauptet, dass irgendetwas von alldem witzig ist.« In diesem Moment merkte ich, dass ich einen Kittel trug, nicht meine Kleider. Ich wurde rot und wandte mich von Lincoln ab. Hatte er mich ausgezogen?


    Die Tür ging auf und Gray kam herein; er lächelte, als er sah, dass ich wach war. »Auf dem Weg der Besserung?«


    Ich nickte und warf ihm einen scharfen Blick zu. »Hast du zugelassen, dass er mich heilt?«


    Gray kratzte sich hinten am Kopf. »Na ja, ich habe ihn verdammt noch mal nicht davon abgehalten, wenn es das ist, worauf du hinauswillst. Ich vermute, dass eine Herde Elefanten das auch nicht gekonnt hätte. Der Mann kann ziemlich hartnäckig sein, wenn er will. Niemand durfte sich dir auch nur auf drei Meter nähern«, sagte er, wobei sein britischer Akzent immer stärker wurde.


    Ich funkelte ihn weiterhin an.


    Seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Das ist verdammt noch mal mein Ernst! Da draußen ist ein Arzt mit übel gebrochener Nase als lebendiger Beweis dafür. Außerdem habe ich mir gedacht, dass du bestimmt bald wieder auf den Beinen sein willst, um deinen Freund zu retten, und dafür solltest du wirklich dringend wieder in die Vertikale kommen.« Er lächelte boshaft. »Auch wenn ich ehrlich gesagt nicht leugnen würde, dass es eine horizontale Tätigkeit gibt, von der du meines Erachtens sehr profitieren würdest.«


    Schockiert klappte mir der Mund auf. Lincolns Grinsen entging mir nicht, er stand am Fußende meines Bettes.


    Gray lachte zwerchfellerschütternd. »Ich sehe schon, meine Arbeit hier ist getan. Soll ich den Truppen mitteilen, dass wir vorrücken?«


    »Natürlich«, sagte ich, gerade als Lincoln sagte: »Nein. Sie braucht noch Ruhe.«


    Diesmal warf ich ihnen beiden – Gray und Lincoln gleichermaßen – einen wütenden Blick zu.


    Gray zog sich in Richtung Tür zurück. »Tut mir leid, Kumpel«, sagte er zu Lincoln. »Aber jetzt, wo sie wach ist … na ja, sagen wir mal, ich weiß, wozu sie fähig ist, wenn sie angepisst ist.« Er huschte durch die Tür, und da entdeckte ich meine Kleider, die ordentlich zusammengelegt auf dem Sessel lagen.


    Lincoln hielt sich die Nasenwurzel und schloss die Augen.


    Zählt er etwa gerade bis zehn?


    »Geht es Rania gut?«, fragte ich.


    Er nickte. »Sie ist wieder da, Violet.«


    Er meinte damit nicht Rania. Nyla war wieder da. Es hatte funktioniert.


    »Es wird bei ihr vielleicht etwas länger dauern als bei mir, bis sie aufwacht, weil sie so lange weg war, aber ihre Gehirnaktivitäten sind zurückgekehrt und Rania sagt, sie spürt, dass der Transfer gelungen ist. Du hast sie zurückgebracht.«


    Ich atmete tief aus. »Ich hoffe, dass das richtig war. Du solltest … Griffin anrufen. Er wird es wissen wollen.«


    »Steph hat schon mit ihm geredet. Er bereitet sich gerade darauf vor herzukommen und sollte morgen oder so hier sein. Ich soll dir von ihm ausrichten, dass es höchste Zeit war, dass du wieder ins Spiel gekommen bist.« Er räusperte sich. »Und … dass du das gut gemacht hast.«


    Tränen brannten mir in den Augen, doch ich unterdrückte sie. Ich war heulend aufgewacht – ein Auftritt, den ich nicht vorhatte zu wiederholen.


    Ich versuchte mich weiter aufzurichten und nahm mir ein wenig Zeit, die schlimmsten meiner Verletzungen zu heilen. Später würde ich mich dann vollends zusammenflicken. »Kannst du mir meine Kleider geben?«, fragte ich und zeigte auf den zusammengelegten Stapel.


    Lincoln reichte sie mir und ich zog mir unter der Decke die Jeans an. Ich beschloss, nur mein T-Shirt anzuziehen, als ich sah, in welchem Zustand mein Pulli war. Bestimmt würde mir Steph etwas leihen können. »Dreh dich um«, sagte ich.


    Lincoln tat, worum ich ihn gebeten hatte, und ich zog den Krankenhauskittel aus und mein Oberteil an. Als er sich wieder umdrehte, war ich bereits bei den Stiefeln.


    »Was wurde bei der Sitzung gestern besprochen?«, fragte ich, besorgt darüber, alle Vorbereitungen verpasst zu haben.


    »Sie wurde auf heute verlegt. Wahrscheinlich sind gerade alle auf dem Weg in den Sitzungssaal.«


    Ich stand auf und versuchte zu verbergen, dass mir die Knie zitterten. »Nun, dann gehen wir wohl besser. Sie können unser Team ja wohl kaum ohne uns zusammenstellen, oder?«


    Lincoln schnaubte, offenbar war er mit dieser Unterhaltung – besser gesagt, Gardinenpredigt – noch nicht fertig. Ich ignorierte ihn und ging vorsichtig zur Tür, wobei ich nicht verbergen konnte, dass ich ein paarmal scharf zusammenzuckte.


    »Du weißt, dass ich dir dabei behilflich sein könnte«, sagte er hinter mir; seine Stimme war plötzlich leise.


    Ich erstarrte, weil ich genau wusste, was er damit meinte. Wenn wir Körperkontakt hatten, waren unsere Heilkräfte sehr viel stärker, aber es war immer eine Art Konfrontation, weil wir dabei sowohl unsere emotionalen als auch unsere körperlichen Fähigkeiten teilten.


    Ich schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.«


    Ich bin eine armselige Lügnerin.


    »Hm«, sagte er und streifte mich seitlich, bevor er die Tür für mich öffnete. »Das werden wir ja sehen.«


    Als ich an ihm vorbei zur Tür hinaus wollte, packte er mich am Handgelenk und hielt mich fest. »Nächstes Mal, wenn du etwas so Leichtsinniges vorhast, sag wenigstens jemandem Bescheid, dass du eventuell auf dem Weg in den sicheren Tod bist. Nur damit wir dich dann finden können«, sagte er, unfähig, die Bitterkeit in seiner Stimme zu verbergen.


    Ich leckte mir über die Lippen. »Klar. Das mache ich nächstes Mal«, fauchte ich, während ich versuchte, mich aus seinem Griff loszureißen.


    »Mach das auf jeden Fall. Vielleicht fällt es mir dann hinterher nicht so schwer, dir zu sagen, dass das, was du getan hast, verdammt toll war.«


    Mir stockte der Atem. Ich starrte Lincoln an, während er einfach mein Handgelenk losließ und voraus in Richtung Sitzungssaal stürmte.


    Erst als ich das Glucksen hörte, bemerkte ich Steph, die vor mir stand.


    »Was ist so lustig?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ihr beide. Ihr seid einfach so … nervig.« Wieder lachte sie.


    »Offenbar können wir nicht aufhören, uns gegenseitig anzuschreien.«


    »Vielleicht solltet ihr mal etwas tun, bei dem man nicht zu reden braucht«, sagte sie mit einem Zwinkern.


    Ich blickte zur Decke. »Bitte, nicht du auch noch. Komm schon, gehen wir zu dieser Sitzung, bevor Lincoln noch einen weiteren Grund findet, mich anzuschreien.«


    Sie schnaubte. »Du musst zuerst noch etwas Organisatorisches klären.«


    Verwirrt sah ich sie an. »Und das wäre?«


    »Du musst klären, wo Phoenix wohnen wird.«


    »Steph, Phoenix ist ein Engel, und damit körperlos.«


    Sie verdrehte die Augen und zeigte über meine Schulter. »Nun, meine Süße, dann kannst du mir das bestimmt erklären.«


    Mein Herz setzte einen Schlag aus, und ich hörte praktisch ganz auf zu atmen, als ich mich langsam auf dem Absatz umdrehte und Phoenix erblickte, der in Fleisch und Blut auf einem der Wartesaalstühle saß. Er hatte die Ellbogen auf die Knien gestützt und den Kopf nach vorne fallen lassen, sodass er zu Boden blickte.


    »Was. Zur. Hölle?«, hauchte ich.


    »Wenn das unsere einzige Frage wäre, wäre es einfach. Er hat nicht viel gesagt, aber laut Rania hättest du es nicht geschafft. Deshalb hat dich Mr Aufopferung hier zurückgebracht.«


    »Er … er …«


    Steph legte mir stützend die Hand auf die Schulter. »Er ist in die Verbannung gegangen, Vi. Für dich.«

  


  
    Kapitel Zwanzig


    »Weh aber der Erde und dem Meer, denn der Teufel ist zu euch hinuntergekommen!«


    Offenbarung 12, 12


    



    »Natürlich hat er das getan«, murmelte ich und fühlte mich mehr denn je kurz davor, den Verstand zu verlieren. »Natürlich hat er das getan«, wiederholte ich wie im Delirium.


    Wie kann das alles nur passieren?


    Mein irres Gelächter veranlasste Phoenix dazu aufzublicken. Er war müde, und zum ersten Mal, seit wir uns kannten, sah er verunsichert aus.


    Steph murmelte: »Ich sage ihnen, dass du auf dem Weg bist.« Dann ging sie weg.


    Ich seufzte und setzte mich neben ihn. »Sag mir, dass du es nicht meinetwegen getan hast«, sagte ich leise.


    Um seine Mundwinkel zuckte es, dann blickte er wieder hinunter auf seine Füße. »Es war nicht deinetwegen.«


    »Sie werden dich nicht mehr zurückkommen lassen.«


    Er nickte. Wir wussten beide, dass das stimmte.


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte ich.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«


    Ich schloss die Augen. Wieder war alles vollkommen außer Kontrolle geraten, und das ganz offensichtlich meinetwegen. Ich hätte alles besser durchdenken sollen, bevor ich losgezogen war, um Nyla zu retten.


    Was habe ich getan?


    »Es tut mir leid«, flüsterte ich.


    »Es braucht dir nicht leidzutun«, sagte er. »Du und ich – wir wissen genau, dass das nur eine Frage der Zeit war.«


    Ich blinzelte. »Ich habe gemerkt, dass du nicht glücklich warst, aber ich glaube, keiner von uns beiden konnte ahnen, dass du das tun würdest.«


    Wieder zuckte er mit den Schultern. »Es gibt keinen perfekten Ort für mich. Als Verbannter habe ich wenigstens Entscheidungsfreiheit. Es gab eine Zeit, in der ich glaubte, dass es das Richtige für mich wäre, ein Engel zu sein.« Er sah mich kurz an, bevor er wieder den Blick senkte. »Ich habe mich verändert.«


    Haben wir das nicht alle?


    Ich rieb mir über das Gesicht, ich war ebenfalls müde. Aber ich wusste, dass ich es sagen musste. »Phoenix, ich kann nicht … du weißt, dass ich …«


    Er lehnte sich zurück und starrte ausdruckslos vor sich hin. »Dass du Lincoln liebst?«


    Ich zuckte zusammen. »Das ist es nicht. Ich kann nur nicht mit jemandem zusammen sein.«


    Er lächelte ein wenig. »Weil du Lincoln liebst.«


    »Ich bin nicht mehr das Mädchen, das du kennengelernt hast. Und nach allem, was zwischen uns passiert ist … ich weiß nicht, wie wir damit umgehen sollen.«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Ist das deine Art, mir mitzuteilen, dass wir niemals beste Freunde werden können?«


    Er hatte mich überrumpelt, und ich schürzte die Lippen, um ein Lächeln zu unterdrücken, aber es nutzte nichts.


    Phoenix stand auf und streckte die Hand nach mir aus. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe nicht vor, das, was passiert ist, zu wiederholen. Ich glaube, das würde die Welt nicht überleben.«


    »Da hast du wohl recht«, sagte ich trocken, doch als wir die Treppen zum Sitzungssaal hinaufgingen, kaute ich auf meiner Unterlippe herum.


    Phoenix stupste mir leicht mit dem Daumen gegen das Kinn. »Alles wird gut. Wie wäre es, wenn wir uns einfach darauf konzentrierten, deinen Freund zurückzuholen und dieses Problem zu lösen? Und danach betrinken wir uns und denken darüber nach, was ich aus dem Rest meines ewigen Lebens machen werde.«


    Ich lächelte. »Also gut«, sagte ich und merkte, wie froh ich darüber war, dass er hier war, um zu helfen. »Sie haben dich also tatsächlich hier reingelassen?«


    »Ich habe ein ganzes Arsenal an überzeugenden Fähigkeiten«, sagte er mit diesem vertrauteren großspurigen Lächeln. »Und immerhin bin ich mit ein paar von ihren wertvollsten Besitztümern zurückgekehrt, deshalb hat mich bisher noch niemand umzubringen versucht.«


    »Hat Lincoln dich gesehen?«, fragte ich zögernd.


    »Wir haben uns kurz getroffen. Und uns angeknurrt.«


    Als ich ihn nur anstarrte, seufzte er. »Violet, er mag mich nicht. Und das wird sich auch nicht ändern, mal ganz abgesehen davon, dass dieses Gefühl absolut auf Gegenseitigkeit beruht. Aber wir haben eine Übereinkunft, und da ich dich zurückgebracht habe, habe ich ein wenig Zeit gewonnen, bis er es darauf anlegt, dass ich ihn zu Brei prügele.«


    Ich verdrehte die Augen. »Wenn hier jemand einen von euch zu Brei prügelt, dann bin ich das«, sagte ich. Vor der Tür zum Saal blieb ich stehen, atmete tief durch und konzentrierte mich. Phoenix kicherte neben mir.


    »Weißt du«, sagte er, »mir ist schon klar, was du da machst, aber du erweist dir damit keinen Dienst, wie du glaubst.«


    Sobald ich meine Gefühle unter Kontrolle gebracht und gedämpft hatte, blickte ich zu ihm auf. Ich wusste, dass meine Augen jetzt kalt und hart waren, aber das war okay für mich. »Danke, dass du mich gerettet hast. Was du getan hast, war … unglaublich. Aber ich warne dich, misch dich in das hier nicht ein, Phoenix. Das meine ich ernst.«


    »Das weiß ich«, sagte er kopfschüttelnd und hielt die Tür für mich auf. »Aber deshalb hast du trotzdem nicht recht«, fügte er hinzu, während ich an ihm vorbeiging.


    Der Saal war bereits voll. Die Ratsmitglieder saßen auf ihren Plätzen – allerdings stellte ich fest, dass nicht nur Seths und Decimas Plätze frei waren, sondern auch Ranias und Wilhelms. Ich spürte Drensons Blick auf mir, während ich nach vorne ging, wo Steph auf mich wartete. Dabei bemerkte ich, dass einige Grigori die Köpfe senkten, als ich vorbeikam. Zoe und Salvatore standen bei Steph und zogen mich beide in eine feste Umarmung, sobald ich bei ihnen angekommen war.


    »Danke, Vi«, sagte Zoe, tief von Emotionen bewegt, die ich zwar heraushörte, aber glücklicherweise nicht zu empfinden brauchte. »Nyla ist so etwas wie eine Familienangehörige für mich. Ich danke dir so sehr.«


    Ich nickte und bewegte mich mit einem kleinen Lächeln von ihnen weg. Phoenix hatte gleich hinter mir Position bezogen, direkt neben Gray.


    »Wenn du dann fertig bist, Violet«, sagte Drenson und klang dabei eindeutig irritiert. »Ich darf dich vielleicht daran erinnern, dass es in diesem Raum noch andere Leute gibt, die drängendere Probleme haben als deine Wiedervereinigung mit deinen Freunden.«


    Ich beschloss, mir nicht die Mühe zu machen, darauf zu antworten. Stattdessen stand ich da und starrte den Mann an, der – wie mir immer klarer wurde – nicht nur kein netter Kerl war, sondern auch ein grauenhafter Anführer.


    Zufrieden, mich zurechtgewiesen zu haben, wandte Drenson seine Aufmerksamkeit Phoenix zu. »Er muss den Saal verlassen. Das hier ist eine Grigori-Angelegenheit, und er ist ein Verbannter, der schon einmal einen Angriff auf dieses Gebäude gestartet hat.«


    Lincoln trat auf der anderen Seite des Saals vor. »Er ist ein Engel, der gefallen ist, um ein Grigori-Leben zu retten. Du nennst ihn einen Verbannten, aber welcher Verbannte hätte so etwas jemals getan? Wir schulden ihm Dank, außerdem hat er angeboten, uns bei der Suche nach Spence zu helfen. Ich habe ihn darum gebeten mitzukommen.«


    Drensons Gesicht wurde feuerrot und er presste den Kiefer zusammen. Als Josephine ihm die Hand auf die Schulter legte, zuckte er zusammen. Sie sagte nichts, aber ihre Berührung schien zu genügen. Er wandte sich von Lincoln ab und bewegte seine Schulter, um Josephines Hand abzuschütteln.


    »Wie ich gerade sagte«, fuhr er fort, als hätte dieser Austausch gar nicht stattgefunden, »haben wir Berichte von Grigori aus Mexiko, Texas und Georgia, die alle in den letzten beiden Tagen eine dramatisch erhöhte Aktivität von Verbannten festgestellt haben. Wie es scheint, haben sich die Kämpfe zwischen Licht und Finsternis vom Schlachtfeld auf eine Art Wanderturnier verlagert. Einer der Menschen, die für die Verbannten arbeiten, wurde letzte Nacht in Florida gefasst, und unser Grigori hat es geschafft, Sammaels Name aus der Frau herauszukriegen. Sie hat bestätigt, dass er hinter den Turnieren steckt, bevor sie …« Er verstummte.


    Bevor sie Selbstmord begangen hat.


    Mein Blick ruhte auf Josephine, die blass geworden war, als Sammaels Name fiel.


    Ich blickte zu Steph hinüber, die tief in Gedanken versunken schien.


    Drenson hob die Hand, um die gemurmelten Spekulationen, die überall laut wurden, zum Verstummen zu bringen. »Viele Geschichten ranken sich um Sammael und seine schrecklichen Taten, aber er hat jetzt wie jeder andere Verbannte einen menschlichen Körper. Er ist in unserer Welt und wir werden ihn aufhalten. An diesem Punkt können wir wohl mit Sicherheit davon ausgehen, dass er Spencer gefangen hält, und da die Chance besteht, dass Spencer Informationen hat, die wir gebrauchen können, ist unser oberstes Ziel, ihn zu finden. Lincoln und …«, er räusperte sich, »unsere Besucherin, Violet, werden die Einsatzgruppe leiten. Einige von euch werden in Bereitschaft sein, andere werden in benachbarte Städte geschickt, um weitere Informationen zu sammeln, und mit den dort einheimischen Grigori daran arbeiten, das menschliche Element, mit dem wir es jetzt zu tun haben, unter Kontrolle zu bringen. Noch Fragen?« Er kehrte an seinen Platz zurück, und irgendetwas an seinem arroganten Gesichtsausdruck alarmierte mich.


    »Ja«, rief jemand von hinten. »Seit wann lassen wir uns von Abtrünnigen anführen?«


    Drenson warf einen selbstgefälligen Blick in meine Richtung.


    Ach, zur Hölle.


    Zu meiner Überraschung erhob sich Josephine. »Weil die Abtrünnige die besten Voraussetzungen mitbringt, die Aufgabe zu erledigen.«


    »Stimmt es, dass sie, wann immer sie möchte, ins Engelreich überwechseln kann?«, rief eine andere Stimme.


    »Hat sie so Nyla zurückgebracht?«, fragte ein Mädchen auf der Empore.


    »Wie können wir ihr trauen, wenn sie nicht mal eine von uns sein will?«


    »Sie hat keinen Kodex!«


    »Sie hat ihren eigenen Partner im Stich gelassen!«


    Das hat gesessen.


    Ich trat vor, nicht gewillt, das noch weiter mit anzuhören. Voller Erleichterung darüber, dass ich meine Gefühle unter Kontrolle hatte, wandte ich mich der Menge zu. »Ich bin dem Rat oder der Akademie keinerlei Rechenschaft schuldig. Das ist eine Wahl, die ich die Freiheit hatte zu treffen. Und ich hatte meine Gründe dafür. Ich habe mit euch allen gegen Liliths Verbannte gekämpft. Ich habe gekämpft, bis ich fast gestorben wäre. Ich habe mit euch gekämpft, obwohl der Rat mich abgelehnt und mir gesagt hatte, ich wäre nicht gut genug. Ihr alle habt die Freiheit, eure eigenen Entscheidungen zu treffen, genau wie ich es getan habe, und wenn das hier erledigt ist, werdet ihr mich nie wiedersehen müssen. Aber Spence gehört zu meinen Leuten. Es ist mir egal, wen ich dabei aus dem Weg räumen muss, aber ich werde ihn da rausholen. Genau das ist der Grund, weshalb euer Rat mich für unwürdig befunden hat, eine von euch zu sein. Und das ist völlig okay für mich, weil ich nicht vorhabe, mich zu ändern. Wenn ihr also ein Problem mit mir habt oder glaubt, ihr wärt für diese Aufgabe besser geeignet, dann ist jetzt eure Gelegenheit. Ich habe ein paar Minuten Zeit, bis die Nächsten versuchen, mich umzubringen, aber sorgt dafür, dass euer Partner in der Nähe ist, um euch zu heilen, denn ich werde nicht genug Zeit haben, euch mit Samthandschuhen anzufassen.«


    Ich stand aufrecht da und blickte mich zu Phoenix um, der amüsiert grinste. Gray stand neben ihm und ließ resigniert den Kopf hängen. Offenbar fand er nicht, dass ich das so gut gemacht hatte, wie ich glaubte.


    Und er hatte eindeutig recht, denn ein halbes Dutzend Grigori kam auf die Kampfarena zu, bereit zu kämpfen. Ich zuckte mit den Achseln, wobei mir Drensons selbstgefälliges Grinsen und Josephines Verärgerung nicht entgingen.


    Kleinkarierte Taktiererei.


    Die fünf Männer und die eine Frau, die vorgetreten waren, um zu kämpfen, waren gut etablierte Kämpfer. Sie alle kämpften erbittert. Aber meine Emotionen waren abgeschaltet, und die dauernden Verurteilungen machten mich nur unruhig.


    Lincoln war näher an die Kampfzone herangerückt, aber er hielt Abstand und sah schweigend zu. Ich war erleichtert, dass er nicht versuchte, die Situation unter seine Kontrolle zu bekommen. Diese Grigori brauchten das. Ich besiegte einen nach dem anderen, wobei ich trotz meiner vorherigen Warnung versuchte, keinem von ihnen zu sehr wehzutun. Das war eine rein egoistische Entscheidung. Ich hatte noch immer keine Ahnung, was uns in New Orleans erwarten würde, und am besten wäre es, wenn alle Kämpfer in der Lage wären, ihren Pflichten nachzukommen.


    Als ich mich zu den inzwischen stillen Grigori umdrehte, ließ ich gerade genug Emotionen zu, um verdammt zufrieden mit mir zu sein … da fiel mein Blick auf eine Frau, die in der Tür stand. Ich hörte jäh auf, mich innerlich zu beglückwünschen.


    Decima, die Mächtigste und Älteste unter den Grigori-Kriegern – abgesehen von ihrem Partner Seth –, kam wie ein Panther auf mich zu.


    Ich nahm wieder Haltung an und machte mich auf schiere Brutalität gefasst.


    Sie blieb vor mir stehen. Mein Puls beschleunigte sich, weil ich wusste, dass mir dieser Kampf Schmerzen bereiten würde. Große Schmerzen. Aus den Augenwinkeln sah ich Lincoln vortreten; ich wagte es, meinen Blick lange genug von Decima abzuwenden, um ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen, der ihn abrupt stehen bleiben ließ.


    Decima neigte den Kopf und musterte mich interessiert. »Ich bin nicht hier, um dich herauszufordern. Wie ich sehe, bist du gewachsen. Das fasziniert mich, und ich muss zugeben, dass ich nicht sicher bin, ob du mich im Kampf besiegen würdest, aber ich glaube nicht.«


    Dann sind wir schon zwei.


    »Geh auf deine Mission. Bring deinen Freund zurück«, wies sie mich an.


    »Warum bist du dann hier?«, fragte ich vorsichtig.


    »Weil ich einen Namen gehört habe, den ich seit Jahrhunderten nicht mehr vernommen habe. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du gegen Sammael nicht gewinnen wirst, wenn du auf ihn triffst.«


    Oh, schon kapiert. Du bist hier, um mich aufzubauen.


    »Du kannst ihn nicht durch Stärke bezwingen. Nicht auf die Art, wie ich dich kämpfen sehe. Sammael hat viel länger als du ohne Herz gekämpft.«


    Ich zuckte unter ihrem Vorwurf zusammen. War ich herzlos?


    »Wenn du nicht menschlich sein kannst, kannst du ihn nicht besiegen«, sagte Decima; der Blick aus ihren uralten Augen durchbohrte meinen, als würde mein endgültiges Ableben unmittelbar bevorstehen.


    Ich starrte zurück. »Ich weiß, wer und was ich bin. Ich bin eine Waffe und werde als solche eingesetzt. Wenn Sammael einen Kampf will, dann wird er ihn auch bekommen, das garantiere ich dir, Decima.«


    Decima lachte, es klang wie ein Glockenspiel im Wind. »Noch immer ein Kind, in so vielerlei Hinsicht. Lass es mich für dich einfach formulieren – manchmal wirst du am besten von der Welt verstanden, wenn die Welt zuerst den Wert und die Macht deines größten Feindes ermessen kann. Du weißt vielleicht nicht, wer Sammael ist, aber du hast zweifellos von seinem Erzfeind gehört, gegen den der Engel Sammael gekämpft hat und den er fast mit sich auf die Erde geschleppt hätte?«


    Ich schluckte, mir lief es kalt über den Rücken. Mein Mund war plötzlich trocken geworden, und mein Blick huschte zu Phoenix, der mich nicht ansah.


    »Wer ist es?«


    Decima sah nicht gerade begeistert darüber aus, dass sie diejenige war, die diese Information weitergeben musste. Sie wirkte eher resigniert. »Der Vizekönig des Himmels. Der Anführer der himmlischen Heerscharen. Vor dem wir beim Jüngsten Gericht stehen. Sammaels Erzfeind ist der Prinz der auserkorenen Engel – Michael.«


    Ich zog die Augenbrauen zusammen, während ich alles verarbeitete, was sie gerade gesagt hatte. »Aber ich … ich dachte, Gott würde beim Jüngsten Gericht entscheiden. Oder Jesus.«


    Decima neigte den Kopf und lächelte dann zurückhaltend. »Manche glauben, dass Michael und Jesus ein und derselbe sind.«


    Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Aber ist nicht eigentlich Luzifer Michaels Feind?«


    »Luzifer ist Michaels perfektes Gegenstück. Michael ist der Prinz des Lichts, während Luzifer der Prinz der Finsternis ist. Sie erfüllen beide einen Zweck, eine Funktion an gegenüberliegenden Enden des Spektrums; dem sind sie immer treu geblieben, anders als Sammael, der glaubte, sein Zweck berechtigte ihn zu mehr als seiner Funktion.« Decima zog sich ihre Kapuze über den Kopf und machte eine Handbewegung, damit ihr jemand die Tür öffnete. »Ich gehe jetzt. Seth wartet auf mich.«


    Sie ging auf den Gang zu und die Leute auf beiden Seiten machten ihr Platz.


    »Warte!«, schrie ich. »Was war Sammaels Zweck?«


    Als sie an der Tür anlangte, blieb sie stehen, drehte sich jedoch nicht um. »Sammael war der Todesengel.«


    Na super.

  


  
    Kapitel Einundzwanzig


    »… im Himmel und auf Erden, und sie haben eine Doppelnatur: Im Himmel sind sie unveränderlich und unbestechlich, auf Erden veränderlich und bestechlich.«


    Hermes Trismegistos


    



    Durch Decimas kurzen Auftritt und ihre erbauliche Rede waren noch weniger Grigori der Akademie von meiner Anwesenheit begeistert. Am liebsten hätte ich ihnen gesagt, dass sie zwar angemerkt hatte, ich könnte nicht gewinnen, aber dass sie nicht dazugesagt hatte, dass es jemand von ihnen könnte, doch jetzt war es wohl an der Zeit, den Mund zu halten.


    Ich wartete auf was immer da kommen mochte. Drenson lächelte, was hieß, dass er noch ein paar Trümpfe auszuspielen hatte. Doch bevor er die Gelegenheit bekam, etwas zu sagen, kam Lincoln auf mich zu, blieb neben mir stehen und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder dem Rat zu.


    Wenn das überhaupt noch möglich war, stieg die Anspannung im Raum sofort um eine weitere Stufe. Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Du brauchst das nicht zu tun«, flüsterte ich.


    Er antwortete nicht, aber ich wusste, dass er es gehört hatte.


    Lincoln leistete Widerstand. An meiner Seite. Und es fühlte sich an wie ein Messerstich in meinem Herzen. Obwohl ich weggegangen war und ihn verlassen hatte, war er immer noch bereit, als Partner an meiner Seite zu stehen. Er wurde innerhalb der Akademie geliebt und respektiert und er war ein Handlanger des Rates. Seine Unterstützung konnte nicht unbeachtet bleiben.


    »Ich kann für mich selbst sprechen«, sagte ich beharrlich.


    Er seufzte und reichte mir einfach ein Stück Papier.


    Ich blickte darauf hinunter und sah eine Liste mit Namen, die für das Team vorgeschlagen waren. Fast alle, die ich auch dabeihaben wollte, waren darauf aufgeführt, inklusive Phoenix. Zuerst wunderte ich mich darüber, dass Mias Name fehlte, aber dann kam ich darauf, dass es wohl daran lag, dass sie keinen Partner hatte. Es waren auch ein paar Namen dabei, die ich nicht kannte.


    Als würde er meine Gedanken lesen, sagte Lincoln: »Shadu und seine Partnerin sind Technikexperten. Die Dirigenten hast du schon auf Santorin kennengelernt, und die anderen, die du nicht kennst, sind zweifellos treue Verfechter dieser Sache und starke Kämpfer. Sie werden dir ebenso folgen wie mir.«


    Ich glaubte ihm.


    »Was ist mit Chloe?« Sie hatte ein Recht darauf, ihren Partner zu suchen.


    Lincoln lächelte sanft. »Das versteht sich von selbst, Violet.«


    Ich nickte und dachte nach. »Ich habe noch drei Abtrünnige, die wir am Flughafen treffen. Sie werden dir keine Rechenschaft ablegen und mir genauso wenig. Aber sie haben ihre ganz eigenen Fähigkeiten und Gray wird sie wahrscheinlich auf Linie halten können.«


    »Wahrscheinlich?«, wiederholte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Sie sind gute Kämpfer, Lincoln.«


    Er nickte, nahm mir die Liste aus der Hand und gab sie Josephine. »Das ist das Hauptteam, das wir mitnehmen werden, plus drei andere, die wir noch am Flughafen treffen. Außerdem wollte ich darum bitten, dass sich diejenigen, denen keine anderen Aufgaben zugewiesen wurden, bereithalten, um einzuspringen. Wir haben weltweit Flugzeuge in Bereitschaft, um kurzfristig weitere Grigori dazuzuholen, wenn wir erst mal Sammaels Aufenthaltsort kennen und Spence befreit haben.«


    »Forderst du eine Armee an, Lincoln? Ein bisschen übertrieben, findest du nicht?«


    Ich blickte in Phoenix’ Richtung, während Lincoln über diese Frage nachdachte. Dem konzentrierten Blick, mit dem Phoenix Josephine fixierte, und seinem angespannten Kiefer nach fand er wohl überhaupt nicht, dass eine Armee übertrieben wäre. Während ich ihn beobachtete, machte er ein paar verstohlene Schritte auf die Ratsmitglieder zu.


    Wir wollten zu unseren eigenen Bedingungen nach New Orleans fliegen, deshalb nahmen wir nicht mehr Leute mit, doch nach allem, was wir gerade von Decima gehört hatten, glaubte ich allmählich, dass es nicht lange dauern würde, bis Verstärkung notwendig wäre.


    »Ja, Josephine. Ich beantrage, dass alle mobilisiert werden, für den Fall, dass Hilfe notwendig wird«, antwortete Lincoln.


    Josephine hielt einen Moment lang seinen Blick, dann sah sie neugierig zu Phoenix, bevor sie mich fixierte und sagte: »Wenn das dein Standpunkt ist, hast du unsere Unterstützung.«


    Nachdem wir es Josephine überlassen hatten, die Befehle zu erteilen, und Drenson, eingeschnappt zu sein, verließen Lincoln und ich den Saal, gefolgt von Steph, Phoenix, Gray und Mia.


    »Ich muss im Ascension vorbeigehen und meine Sachen holen«, sagte ich.


    »Lass mich kurz meine Tasche holen, dann begleite ich dich«, sagte Steph. »Ich will ein paar Bücher holen und mit Dapper reden. Ich bleibe erst mal in Manhattan und sehe, was ich sonst noch über Sammael herausfinden kann. Ich komme mit einem späteren Flugzeug nach.«


    Lincoln nickte und sah Steph kurz an. »Danke, Steph. Sal und Zoe werden dich zweifellos auf dem Laufenden halten.« Er holte Luft. »Wenn du neue Informationen hast, kannst du dich gerne bei mir melden.«


    Steph machte große Augen.


    »Was ist?«, fragte er vorsichtig.


    Sie verkniff sich ein Lächeln. »Nichts. Es ist nur so lange her, dass du mich überhaupt angeschaut hast. Ich hatte ganz vergessen, wie grün deine Augen sind.«


    Lincoln sah aus, als hätte er lieber ein Messer verschluckt, als in diese Unterhaltung hineingezogen zu werden, aber Gray rettete ihn.


    »Ich fahre zum Flughafen und hole die anderen Abtrünnigen ab. Wir sehen uns dann dort. Würdest du mich bitte aus dem Gebäude hinausbegleiten, meine Liebe, damit niemand versucht, mich einzusperren?«, fragte er Steph.


    Steph nickte, in ihren Augen tanzten Funken der Belustigung. Sobald sie um die Ecke waren, atmete Lincoln aus, und Mia, die still und mit gesenktem Kopf daneben gestanden hatte, bot Phoenix an, ihm zu zeigen, wo er etwas Frisches zum Anziehen und Ausrüstung bekommen konnte.


    Als sie sich gerade umdrehten, um wegzugehen, packte ich Phoenix am Arm. »Du hast Josephine beeinflusst, nicht wahr?« Als er mich nur ausdruckslos anstarrte, bohrte ich weiter nach. »Als sie fragte, ob wir eine Armee bräuchten, habe ich gesehen, dass du näher an sie herangetreten bist. Was hast du mit ihren Gefühlen gemacht?«


    Er sah mich aus seinen schokoladebraunen Augen eindringlich an. »Ich habe ihr einen winzigen Einblick in eine mögliche Zukunft dieser Welt gewährt und bewusst gemacht, was das für ein Gefühl wäre.«


    Ich schluckte und war plötzlich verunsichert. »Und was wäre das für ein Gefühl?«


    »Angst«, sagte er und machte einen Schritt von mir weg. Er nickte Lincoln kurz zu, bevor er sich auf dem Absatz umdrehte, um Mia zu folgen.


    »Er weiß mehr, als er zugibt«, sagte Lincoln, während er beobachtete, wie sie um die Ecke bogen.


    »Ja. Aber er wird es uns sagen, wenn er dazu bereit ist«, sagte ich, weil ich wusste, dass das wahr war. Als mir plötzlich klar wurde, dass Lincoln und ich jetzt allein waren, fügte ich hinzu: »Ich muss jetzt auch los.«


    Lincoln trat auf mich zu, und obwohl ich wild entschlossen war wegzugehen, schaffte ich es nicht. Er fuhr mir in einer so vertrauten Geste mit dem Daumen über die Wangenknochen, dass mir der Atem stockte und mich mein Gedächtnis mit der Erinnerung an all die anderen Dinge quälte, die seine Hände auf mir tun konnten.


    Wie habe ich bloß ohne seine Berührung überlebt?


    Ich starrte ihn an, völlig verloren in diesem Moment. Er musste meine Unsicherheit gespürt haben, denn er rückte näher, sein Daumen wiederholte die Bewegung und fuhr dann hinunter zu meinen Lippen. Plötzlich ließ er seine Schultern nach vorne sinken und legte seine Stirn auf meine.


    »Komm zu mir zurück«, flüsterte er.


    »Ich bin doch da«, sagte ich. Meine Brust fühlte sich unerträglich zusammengeschnürt an.


    »Nein, bist du nicht.«


    Er hatte recht.


    »Ich vermisse dich.« Seine Finger spielten in meinem Nacken an meinen Haaren herum.


    Ich schloss noch eine Sekunde lang meine Augen und saugte ihn in mich auf. Aber eine Sekunde war bereits zu viel, zu gefährlich. »Ich kann das nicht.« Ich trat zurück und schaute überallhin, nur nicht in das Grün seiner Augen. »Steph wird schon auf mich warten«, murmelte ich, während ich bereits den Flur entlanghastete.


    Lincoln folgte mir nicht. Aber ich konnte seinen Blick auf mir spüren, als er mir nachblickte.


    Ich überquerte einen der Akademie-Stege und ging um die Ecke, wo ich fast mit Mia zusammengestoßen wäre, die gerade aus einem Zimmer kam.


    »Oh«, sagte sie, während sie mir auswich. »Tut mir leid.«


    »Meine Schuld«, sagte ich. »Phoenix?«


    Sie nickte. »Ich habe es ihm überlassen, sich zu nehmen, was er braucht.«


    »Oh. Okay«, sagte ich und ging rasch weiter.


    »Eigentlich habe ich dich gesucht«, sagte sie, noch bevor ich mich zwei Schritte entfernt hatte.


    Ich biss mir auf die Lippen und drehte mich mit einem kleinen Lächeln um. Wenn es schon sein musste, dann wäre es wohl besser, sie würde ihre Ansprüche auf Lincoln unter vier Augen erheben, als mich vor Publikum in der Luft zu zerreißen, nahm ich an.


    »Sollen wir an die frische Luft gehen?«, fragte sie und deutete auf eine Seitentür.


    Ich nickte und folgte ihr hinaus auf einen großen überdachten Balkon, dessen Boden mit Kübelpflanzen bedeckt war und um dessen Dach sich Efeu rankte. Wir gingen zur Brüstung und blickten auf die belebten Straßen Manhattans hinaus.


    »Ich bin mir sicher, du hast die Gerüchte gehört, deshalb dachte ich, wir sollten darüber reden«, sagte sie.


    »Das ist nicht notwendig«, erwiderte ich.


    Was soll ich sagen? »Ja, ich habe gehört, dass du meinem Seelenverwandten ans Herz gewachsen bist. Ich wünsche euch beiden alles Gute.«


    »Josephine hat uns dazu gedrängt, darüber nachzudenken, Partner zu werden, aber ich glaube, sie wusste, dass Lincoln daran nie Interesse haben würde und dass ich immer noch um Hiro trauere und noch nicht bereit dafür bin.«


    Ich nickte und fühlte mich elend wegen ihres Verlustes. »Mia, du brauchst mir nichts zu erklären.«


    »Das will ich aber.« Ihre Stimme klang jetzt fest. »Ich mag Lincoln, sehr sogar. Wir sind uns inzwischen sehr nah, und ich glaube, ihm gefiel, dass ich so wenig mit all euren … gemeinsamen Freunden zu tun habe. Ich glaube, er konnte sich in meiner Gegenwart ein wenig entspannen.«


    »Das verstehe ich«, sagte ich rasch und hoffte, sie würde bald aufhören zu reden. Auch wenn meine Emotionen weggesperrt waren, wurde das gerade zu viel für mich.


    »Nein, tust du nicht. Ich weiß, dass es Gerüchte gibt, nach denen wir zusammen sind. Lincoln weiß das auch. Aber es war nie etwas dergleichen zwischen uns. Ich meine, ich gebe zu, dass ich eine Zeit lang ein wenig verliebt in ihn war, aber das ist schon Jahre her. Lange bevor du ins Spiel gekommen bist.«


    Ich blickte auf und sah in Mias aufrichtiges Gesicht.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Wir wollen keine Partner werden. Lincoln würde das nie in Betracht ziehen, selbst wenn ich es mir vorstellen könnte. Er hat bereits eine Partnerin und in seinen Augen hat sich das niemals geändert. Aber er wollte den Leuten nicht dauernd erklären, warum er gewisse Entscheidungen getroffen hatte. Die Leute haben ihn beobachtet und seine Stärke in Zweifel gezogen, weil sie ihn nur als den Grigori betrachteten, der seine Seelenverwandte verloren hatte und sie nicht loslassen konnte.«


    Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter.


    »Violet, er dachte einfach, dass, wenn die Leute glaubten …«


    »Wenn sie glaubten, ihr wärt zusammen, würde das beide Probleme lösen«, vervollständigte ich den Satz.


    Sie nickte erleichtert. »Ja. Aber wir haben diese Gerüchte niemals gefördert oder zu ihrer Entstehung beigetragen. Wir sind nur übereingekommen, sie nicht zu dementieren.«


    Müde rieb ich mir über das Gesicht. Lincoln hatte eine Beziehung mit Mia vorgetäuscht wie ich mit Gray. Das konnte ich verstehen. Es war eine Frage des Überlebens.


    »Um ehrlich zu sein«, sagte Mia verlegen, »mag ich jemand anderes.«


    Ich zog die Augenbrauen nach oben. »Jemanden, den ich kenne?«


    »Ja«, sagte sie und biss sich auf die Lippen.


    Ich dachte an ihre Reaktion, als wir herausgefunden hatten, dass Spence noch am Leben war, und daran, wie aufmerksam sie alles überwachte, was mit seiner Rettung zu tun hatte. Ich hatte angenommen, sie hätte das getan, um in Lincolns Nähe zu sein, aber …


    »Spence?«, fragte ich mit hoher Stimme.


    Sie nickte und lächelte. »Ich wünsche mir wirklich, dass er bald wieder da ist. Das ist der andere Grund, weshalb ich mit dir reden wollte.«


    Ich wusste sofort, was sie wollte. Die Regeln der Akademie besagten, dass partnerlose Grigori auf keine Missionen gehen durften. Dies war der Fluch, unter dem Spence gelitten hatte, bevor ich des Weges gekommen war. Als Griffin dann wusste, dass ich Spence heilen konnte, durfte er mitkommen.


    Ich fragte mich flüchtig, ob Dapper dem Rat eine Art Versicherung gegeben hatte, dass er Lincoln in meiner Abwesenheit heilen würde, und ob es ihm deshalb erlaubt war, Missionen durchzuführen. Ich hatte jedoch den Verdacht, dass es eher an irgendeiner Abmachung lag, die er mit Josephine getroffen hatte.


    Ich sah Mia an, deren Gefühle für Spence sich jetzt auf ihrem Gesicht abzeichneten. Und obwohl ich wusste, dass das egoistisch war, konnte ich meine Erleichterung darüber, dass diese Gefühle nicht Lincoln galten, nicht leugnen. Sie wollte dabei sein, wenn wir Spence zurückholten.


    »Pack deine Sachen zusammen und steig ins Flugzeug.«


    Sie nickte vorsichtig. »Sie werden darüber nicht gerade glücklich sein.«


    Ich musste ein wenig grinsen. »Erzähl mir was Neues. Ich kann dich heilen, so gut wie jeder Partner. Wenn du gewillt bist, die Schmerzen auszuhalten, die du ertragen musst, wenn ich dich heile, dann bin ich bereit, es zu tun. Was mich betrifft, ist dieses Problem gelöst. Wir sehen uns am Flughafen.«


    Rasch schlang sie die Arme um mich, dann trat sie zu meiner Erleichterung zurück. »Danke, Violet. Und … ich bin froh, dass du hier bist. Für beide.«


    Ich blickte an ihr vorbei zu den Gebäuden in der Umgebung. »Ich bleibe nicht«, sagte ich und war mir plötzlich nicht mehr sicher, wen ich davon eigentlich überzeugen wollte.


    »Na ja, das solltest du aber. Sie lieben dich beide, und andere Leute hier ebenfalls. Und es lohnt sich, für die Liebe zu kämpfen.«


    Ich warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor ich zur Tür ging. Ihr war nicht klar, dass ich für die Liebe kämpfte. Jeden Tag. Ich kämpfte gegen mich selbst.


    Doch dann überraschte sie mich. »Und manchmal …«, rief sie hinter mir her, »manchmal lohnt es sich, nachzugeben.«


    Eine Stunde später saßen Steph und ich Onyx und Dapper in ihrer Wohnung über dem Ascension gegenüber. Mein Flug ging bald und meine bösen Vorahnungen waren auch schon unterwegs. Alles würde sich verändern, ich hatte nur keine Ahnung, wie sehr.


    »Du hast also einfach so beschlossen, dass es eine tolle Idee wäre, in ein Universum aus verlorenen Seelen zu spazieren und sie dir zu schnappen?«, fragte Onyx und nahm einen tiefen Schluck von was auch immer in seinem Kristallglas war.


    »Rania hat sie sich geschnappt, ich war nur der Taxiservice«, erklärte ich und nahm den Kaffee, den Dapper mir reichte.


    Onyx schüttelte den Kopf und nahm einen weiteren – großen – Schluck, und ich merkte, wie er die Schultern hängen ließ, als Dapper ihm diskret die Hand auf den Rücken legte.


    »Rum?«, fragte ich unbeeindruckt.


    »Oh, hör auf damit«, fuhr er mich an. »Ich habe dich hierher zurückgeholt, um Spence zu suchen und nicht um sein Leben aufs Spiel zu setzen, indem du dein eigenes in Gefahr bringst.«


    Ich zuckte zusammen.


    »Hey!«, mischte sich Steph ein und beugte sich vor. »Das ist nicht fair und das weißt du auch.«


    Onyx funkelte Steph an, dann wieder mich. »Nicht?«


    »Onyx, es reicht«, tadelte ihn Dapper. »Wie geht es Nyla?«, fragte er mich leise.


    Ich wandte meinen Blick von Onyx ab, der mich hasserfüllt anstarrte. Er war ein wandelnder Widerspruch.


    »Rania hält bei ihr Wache, bis sie aufwacht. Die Zeit wird es zeigen.« Ich hatte kurz den Kopf durch die Tür gesteckt, bevor ich die Akademie verlassen hatte, aber ich war so im Zwiespalt darüber, ob wir das Richtige getan hatten, dass ich mich gar nicht schnell genug davonmachen konnte.


    Ich strich mir ein paar Haarsträhnen hinter das Ohr, erpicht darauf, das Thema zu wechseln. »Dapper, weißt du etwas über einen Verbannten, der Sammael heißt?«


    »Nicht viel, fürchte ich. Wie euch schon gesagt wurde, ist er wohl der Erzfeind des Engels Michael. Aber niemand weiß, was er die letzten paar tausend Jahre getrieben hat. Manche glauben, er wäre getötet worden, während andere behaupten, er hätte eine Art Land gefunden, dessen er sich bemächtigt hat. Alles, was wir sicher wissen, ist, dass er Purist ist.«


    »In welcher Hinsicht?«, fragte Steph.


    »Er ist ein Verbannter des Lichts und er glaubt an dessen Überlegenheit gegenüber der Finsternis. Er treibt den Krieg voran.«


    »Die Turniere?«


    »Sieht ganz danach aus.« Dapper fing an, in einem Buch zu blättern, das vor ihm lag. Er zog ein paar lose Blätter heraus und reichte sie mir. »Nimm die mit. Sie enthalten einen Teil der Geschichte New Orleans. Ich habe sie durchgeschaut, und es scheint möglich zu sein, dass dies die Gegend ist, von der einst die Rede war.«


    »Warum gerade dort? Ich meine, warum Amerika und nicht Europa oder Asien?«, fragte Steph.


    Er zuckte mit den Schultern. »Gute Frage. Vielleicht hat er vorhergesehen, was aus Amerika werden würde, und erkannt, wie wertvoll es wäre, eine Hafenstadt zu beherrschen. Vielleicht lag es auch an etwas anderem. Das Gebiet gehört zu den neuesten Territorien der Welt – es hat sich erst vor fünf- oder sechstausend Jahren aus dem Wasser erhoben. Und jetzt versinkt es allmählich wieder, als wenn …« Er sprach langsamer, dachte nach.


    »Was?« Furcht keimte in mir auf.


    Er schüttelte den Kopf und wechselte dann das Thema. »Nachdem Sammael in die Verbannung gegangen war, hat er einen Weg gefunden, die Grenze zwischen den Reichen zu überschreiten – haben sie euch das gesagt?«


    »Nein.«


    »Die meisten glauben, dass er nur in die Verbannung gegangen ist, weil er wusste, wie er zurückkehren konnte.«


    »Warum sollte er in die Verbannung gehen, wenn er vorhatte zurückzukehren?«, fragte Steph.


    »Weil er wusste, dass die Engel dann ebenso wie er eine körperliche Form annehmen mussten, um ihm nach dem Übergang zu erscheinen.«


    Ich nickte, weil mir das einleuchtete. Die Engel erschienen mir immer in menschlicher Form, wenn sie mich treffen wollten.


    Sammael hatte es auf einen körperlichen Kampf angelegt.


    »Irgendwie hat er eine Pforte geöffnet und seine Magie eingesetzt, um einen großen Drachen heraufzubeschwören und ihn auf ein Schlachtfeld zwischen den Reichen zu reiten.« Ich schauderte, als er den Drachen erwähnte, und dachte an meine Träume. »Er kämpfte gegen Michael und unterlag. Michael nahm Sammael einen Teil seiner Kraft weg, sodass er die Pforte nie wieder öffnen konnte, doch Sammael entkam, bevor er in die feurigen Gruben der Hölle geworfen werden konnte, und schwor, dass er die Welt und die Menschheit nach seinen Vorstellungen neu erschaffen würde.«


    »Was meinst du mit ›Übergang‹?«, fragte ich mit angespannter Stimme.


    Er nickte weise. »Ich glaube, dass es dem Übergang, wie du ihn erzeugen kannst, wenn du die Engel triffst, ähnelt.«


    Wenigstens konnte er das nun nicht mehr. Andererseits war er dadurch jetzt hier bei uns. Und er hatte Spence. »Also konnte ihn nicht einmal Michael vollkommen besiegen.«


    Dapper lächelte traurig, als hätte auch er einen Verdacht, was uns bevorstand: Nichts Gutes. Und jede Menge Blutvergießen.


    »Es heißt, Sammael wäre ein Zauberer mit der Fähigkeit, über die bloße Illusion hinaus etwas Greifbareres zu schaffen. Es ist möglich, dass dieses Gebiet, das er bewohnt, nie für diese Welt bestimmt war.«


    Mir klappte der Mund auf. »Du meinst, er hätte es erschaffen?«


    »Unwahrscheinlich. Aber vielleicht hat er es vom Meeresgrund hervorgebracht.«


    »Warum? Warum dort?«, fragte Steph wieder.


    »Weil es in der Nähe seiner Sklaven und Anhänger war.«


    Steph schien das zu verstehen, aber Dapper sah, dass ich ihn vollkommen verständnislos anblickte, und erklärte es ausführlicher. »Lies die Seiten, die ich dir gegeben habe. Kurz gesagt liegt New Orleans genau gegenüber von Haiti, wo Voudon aufgekommen ist – eine Religion, die den Toten huldigt. Manche behaupten, dass es Sammael – der Todesengel – war, der diese Religion erschaffen, nach New Orleans gebracht und in Voodoo umgewandelt hat.«


    »Voodoo? Den Teufelskult?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wie überall gibt es auch hier Licht und Finsternis. Sammael hätte es als passend empfunden – eine Religion zu schaffen, die sich von der Kraft der Verstorbenen nährt. New Orleans verfügt über eine abwechslungsreiche Geschichte und war abwechselnd in den Händen der Franzosen, Spanier und Amerikaner, aber vielleicht war es die ganze Zeit Sammael, der diese Stadt besessen hat.«


    »Weißt du irgendetwas darüber?«, fragte ich Onyx.


    Verlegen schaute er weg. »Wenn ich etwas wusste, dann ist es mir entfallen. Mein Gehirn beschwört nichts als Zorn und Angst herauf, wenn ich diesen Namen höre.« Er hielt sich nicht mehr mit kleinen Schlucken auf, sondern kippte den ganzen Drink auf einmal hinunter. »Wenn ich an New Orleans denke, empfinde ich nichts als Blutrausch.«


    Ich starrte ihn an.


    Wow. Vielen Dank für den wertvollen Beitrag.


    Er zuckte mit den Schultern und stand auf, um sein Glas wieder zu füllen, während Dapper seine Bewegungen mit besorgter Miene verfolgte.


    Ich schüttelte den Kopf. »Warum hat er Lilith geholfen, wenn er so hartnäckig an der Trennung von Licht und Finsternis festhält? Warum sollte ein so mächtiger Verbannter daneben stehen, wenn Lilith ihre Machtspielchen spielte, vor allem wenn sie die erste Verbannte der Finsternis war?«


    Dapper zog die Augenbrauen nach oben. »Lilith und Sammael sind sich mehr als nur ein Mal in menschlicher Form über den Weg gelaufen. Sie haben unter anderem ein geheimes Bündnis geschmiedet. Phoenix wird euch mehr darüber erzählen können. Sicher ist jedoch, dass es eine unbeständige Beziehung war, die darauf basierte, dicht am Feind dranzubleiben.«


    Ich nickte. »Ich werde mit ihm reden.« Dann blickte ich zu Dapper auf. »Was will Sammael?«


    Er seufzte und setzte die Brille ab. »Ich weiß es nicht. Ich habe mich an die anderen Patriarchen gewandt, um herauszufinden, ob sie sonst noch etwas wissen. Aber wenn sich sonst nichts ergibt, kann man wohl davon ausgehen, dass er hinter demselben her ist wie der ganze Rest, nur in größerem Rahmen. Tod, Verderben und Zerstörung.«


    Kurz danach ging ich, mit nur einem einzigen Gedanken im Kopf.


    Wenn Sammael Zerstörung wollte, warum hat er dann mein Blut genommen?

  


  
    Kapitel Zweiundzwanzig


    »Das ist des Menschen wunderbar Geschick,


    Dass bei dem größten Übel noch die Furcht


    Vor fernerem Verlust ihm übrig bleibt.«


    Johann Wolfgang von Goethe


    



    Carter, Taxi und Milo saßen schon mit Gray im Flugzeug, als ich an Bord kam. Ich war die Letzte und hatte beschlossen, allein zu kommen, weil ich ein wenig Zeit für mich allein gebraucht hatte, um meinen Kopf – und mein Herz – zu ordnen.


    Ich ging an den Akademie-Grigori vorbei, die sich vorne versammelt hatten, und blieb stehen, als ich Phoenix in der Mitte des Flugzeugs sitzen sah.


    »Alles okay?«, fragte ich.


    Er grinste auf seine typische Art und Weise. »Deine Kumpels da hinten wollten sich auf mich stürzen, als ich an Bord kam, aber ich glaube, jetzt haben wir Freundschaft geschlossen.«


    Ich blickte an ihm vorbei zu den Abtrünnigen. An Milos Schläfe bildete sich gerade ein riesiger blauer Fleck. Ich verdrehte die Augen, ertappte mich aber dabei, wie ich Phoenix anlächelte. »Vertragt euch bitte.«


    Ernüchtert schaute er aus dem Fenster. »Ich versuche es.«


    Ich nickte verlegen, weil ich wusste, dass mit dieser Bemerkung sehr viel mehr zum Ausdruck kam.


    »Danke«, sagte ich, woraufhin sein Blick aufblitzte und meinen traf. Am liebsten hätte ich geweint, als ich den Schmerz in seinen Augen sah, und ich fragte mich, ob er etwas Ähnliches sah, wenn er in meine blickte. »Dass du mich gerettet hast. Ich habe mich noch nicht dafür bedankt.«


    »Fühlt sich definitiv besser an, als dich umzubringen«, sagte er, als würde ihm genau dieser Gedanke durch den Kopf spuken.


    Wir sind schon ein verkorkster Haufen.


    »Da bin ich froh«, sagte ich und merkte plötzlich, dass uns mehr als nur ein Augenpaar beobachtete. Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich gehe mal besser und …« Ich deutete auf den hinteren Teil des Flugzeugs, wo die Jungs saßen.


    »Ja«, sagte er und blickte wieder aus dem Fenster. »Das ist wohl besser.«


    Als ich durch den Mittelgang ging, bemerkte ich, dass sie sich unglaublich unwohl fühlten, auch wenn sie sich nach außen hin als Maulhelden aufspielten. Ich schüttelte den Kopf, als ich Milo sah.


    »Du kannst es einfach nicht lassen, oder?«, sagte ich und zeigte auf sein lädiertes Gesicht.


    Er lächelte keck. »Es ist wie ein Zwang, den ich nicht kontrollieren kann. Ich sehe einen Verbannten und muss ihm einfach die Fresse polieren.«


    Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu lachen. »Und, hast du eine Lektion gelernt?«


    Milo nickte. »Blitzschnell, der Mistkerl, was?«


    Daraufhin konnte ich das Kichern nicht mehr unterdrücken. Wenigstens sah Milo so aus, als hätte er es bereits verdaut.


    »Wird aber auch Zeit, dass du dich auf deiner eigenen Party blicken lässt, Lila«, sagte Carter als Begrüßung.


    »Jungs«, ich nickte ihnen zu, »habt ihr mich vermisst?« Ich unterdrückte meine Überraschung, als ich merkte, dass ich sie vermisst hatte.


    Carter schnaubte, während Taxi und Milo kicherten. »Das weißt du doch«, sagte Milo.


    »Werden wir für unseren Auftritt hier auch ordentlich bezahlt?«, fragte Carter und kam damit gleich auf den Punkt, als ich mich auf den freien Platz ihm gegenüber setzte.


    Ich zuckte mit den Schultern und blickte ihn an. »Nun, das hängt wohl davon ab, welchen Wert du der Welt, wie du sie kennst, beimisst.«


    »Oh, bitte, erspar es mir. Willst du mir jetzt wirklich mit so einem Wir-retten-die-Welt-Mist kommen?«


    Ich verdrehte die Augen. Ich hatte gleich gewusst, dass das gewagt war. »Ich werde mir etwas überlegen«, brummte ich.


    »Ja, tu das, verdammt noch mal«, schoss Carter zurück.


    »Hast du noch irgendwas über diesen Verbannten-Priester herausgefunden, bevor du abgeflogen bist?«


    Carter schnaubte. »Wir hatten nur zwei Tage Zeit, bevor Gray uns losgeschickt hat, um dich zu retten.« Er grinste breit. »Aber wir haben ihn uns natürlich geschnappt. Der Mistkerl konnte es nicht lassen und wollte bei der Sonntagsmesse zuschlagen – der Trottel war so hirnlos, dass er es in Westminster Abbey versucht hat. Das Letzte, was er je getan hat.«


    Ich lächelte, erfreut, dass der Verbannten-Priester aus dem Weg geräumt war. Und Carters Blick nach zu urteilen war es ihm ein Vergnügen gewesen, die ausführende Kraft zu sein.


    »Warum haben sie es eigentlich auf die Religion abgesehen?«, fragte ich.


    Carter beugte sich vor. »Komm schon, Lila. Das ist die einfachste Frage überhaupt. Sie wollen alle das, was sie nicht haben können. Sie glauben, dass sie diejenigen sind, denen gehuldigt werden sollte, sie glauben, sie sollten das Heft in der Hand haben.«


    »Und was ist, wenn einer von ihnen tatsächlich eine neue Religion gegründet hat?«, fragte ich.


    Carter zog die Augenbrauen nach oben. »Nun, da wäre er wohl nicht der Erste, aber das bedeutet dann, dem Himmel endgültig den Mittelfinger zu zeigen, weißt du?«


    Carters Antwort überraschte mich. Ich senkte die Stimme. »Glaubst du an Gott, Carter?«


    »Zum Teufel, Lila, ich hatte heute noch nicht mal ein Bier.« Er seufzte, weil er merkte, dass ich immer noch auf seine Antwort wartete. »Hör mal, frag dich selbst doch mal Folgendes: Wenn es keinen gibt, willst du das dann wirklich wissen? Ich ganz bestimmt nicht, verdammt.«


    Ich leckte mir über die Lippen. »Gutes Argument«, räumte ich ein.


    »Davon habe ich jede Menge«, sagte er und zwinkerte mich an, bevor er sich dem Geräusch sich nähernder Schritte zuwandte. »Und wer bist du?«, bellte er.


    Ich brauchte nicht aufzublicken, um zu wissen, dass Lincoln im Gang stand. »Ich leite diese Mission zusammen mit Violet«, sagte er ruhig.


    Ich schloss kurz die Augen und strich mir eine lose Haarsträhne hinter die Ohren, während ich meine Emotionen unterdrückte.


    »Carter, das ist Lincoln. Er ist … Er war mein Partner.«


    »Ist«, unterbrach Lincoln.


    Carter musterte Lincoln von Kopf bis Fuß und wandte sich dann wieder an mich. Und brach in Gelächter aus. »Der Schönling da war dein Partner?«


    »Ist«, verbesserte Lincoln wieder.


    Ich ignorierte Lincoln, nickte Carter zu und sah ihn gleichzeitig finster an.


    Er erstickte beinahe an seinem nächsten Lachanfall und wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Nun, kein Wunder, dass du dich zu uns geflüchtet hast.«


    Ich stand auf und ignorierte das, was Lincoln gerade ansetzte zu sagen. Ich hatte mich bis jetzt nicht einmal dazu durchringen können, ihn anzuschauen, doch das verhinderte nicht, dass ich innerlich bei Carters Worten tobte. Ich baute mich ganz nah vor ihm auf, weil ich wusste, wie sehr ihn das aufregte.


    Meine Stimme war erstaunlich ruhig. »Es steht dir nicht zu, das zu sagen, Carter. Es steht dir nicht zu, so zu tun, als würdest du mich kennen oder als hättest du irgendeine Ahnung, weshalb ich die Dinge getan habe, die ich getan habe. Es steht dir definitiv nicht zu zu kommentieren, weshalb ich meinen Partner verlassen habe. Er ist ein stärkerer Grigori, als du es je sein wirst, und das nicht nur, weil er härter kämpft, sondern weil er besser ist als jeder von uns. Deshalb hör gut zu, wenn ich dir Folgendes sage: Tu. Das. Nicht.«


    Ich war Carters Gesicht so nahe, dass ich die Furcht in seinen Augen aufblitzen sah.


    »Ja, ja, ich hab’s gehört, Lila.« Er blickte zu Gray hinüber. »Teufel auch. Eine winzige Warnung, dass dieser Kerl hier wie ein Auslöseschalter bei ihr funktioniert, wär wirklich nett gewesen.«


    »Und das alles hier verpassen? Niemals«, sagte Gray, während ich mich beim Klang von seinem und Taxis Gelächter wieder auf meinen Sitz fallen ließ.


    Schließlich blickte ich auf und sah, dass Lincoln mich mit glasigen Augen anstarrte.


    Himmel. Und wie werde ich ihn jetzt wieder los?


    Ich erwartete, dass er sich setzen würde und unsere Nicht-Beziehung wieder durchsprechen wollte, oder wenigstens planen wollte, was wir machen würden, wenn wir in New Orleans ankamen. Aber nach einem kurzen Moment runzelte er leicht die Stirn, seine Augen wurden klar und er sah mich auf eine Art und Weise an, wie es niemand sonst je getan hatte oder tun würde, während er seine eigenen Schlüsse aus dem Ganzen zog.


    Mist. Mist. Mist.


    Endlich biss er sich einfach auf die Lippe, lächelte mich warmherzig an und ging dann wieder zurück in den vorderen Teil des Flugzeugs, wo Zoe, Salvatore und alle anderen erfolglos so taten, als würden sie nicht zu uns herübergaffen.


    Phoenix, der auf halbem Wege in der Mitte saß, machte keinen Hehl daraus, dass er das Ganze mit angesehen hatte.


    Himmel. Das wird ein langer Flug werden.


    Ich tat das Einzige, was ich in diesem Fall tun konnte. Ich schmiegte mich in eine Ecke und schlief.

  


  
    Kapitel Dreiundzwanzig


    »Ungerecht ist die Leidenschaftlichkeit,


    bringt zufriedene Rache für kurze Zeit


    und verdammt uns später zu Buße und Reue


    lange Tage immer aufs Neue.«


    Theognis of Megara


    PHOENIX


    



    Ich leide.


    Mir schießen Möglichkeiten durch den Kopf, aber sie sind alle hoffnungslos. Und schmerzhaft. Jeder Atemzug ist schwierig. Unmöglich. Und ich weiß, dass es nicht so sehr wehtun sollte, nur zu atmen, aber so ist es nun mal.


    Ich bin zurück. Ich habe wieder menschliche Gestalt. Ich sollte Lust auf ein Glas Wein haben; darauf, in der Sonne zu liegen; auf ein Gewitter meinetwegen – all die Dinge, die ich einst am körperlichen Dasein zu schätzen wusste. Aber nach allem, was passiert ist, habe ich nur eines in meinem verräterischen Sinn.


    Himmel, ich kann sie riechen.


    Die Hand ausstrecken und sie berühren.


    Sie schläft seit einer Stunde, wirft sich unruhig hin und her; sie würde es nicht einmal merken, wenn ich es täte.


    Nur dass sich Lincoln dann blitzschnell auf mich stürzen würde. Er sitzt zwar auf der anderen Seite des Flugzeugs, aber dadurch ließ sich wohl keiner täuschen. Jedes einzelne Molekül dieses Mannes ist auf sie ausgerichtet. Wie bei mir.


    Der Unterschied ist nur, dass sie mich nicht will.


    Die Wahrheit? Das war schon immer so.


    Die Qual? Ich habe es immer gewusst.


    Trotzdem sehe ich sie an und leide. Noch immer raubt sie mir den Atem. Und schlimmer noch, ich denke nicht mehr an mich selbst. Ich will einfach nur, dass ihre Schmerzen ein Ende haben. Ich will, dass sie glücklich ist. Auch wenn ich weiß, wer sie am glücklichsten machen kann.


    Ist das Liebe?


    Natürlich.


    Von der schlimmsten Sorte.


    Und ich kann es nicht mehr ertragen. Ich überlebe das nicht. Sie weiß das genauso gut wie ich. Die Ewigkeit dauert zu lange, um mich selbst anzulügen. Aber wie kann ich eine Existenz ohne sie überhaupt in Betracht ziehen? Sie ist alles, was ich je über echtes Verlangen gewusst habe.


    Alles, was ich je über mein wahres Selbst in Erfahrung gebracht habe. Die Inkarnation der Lust. Es sollte so einfach sein, jetzt, da ich wieder in einem menschlichen Körper stecke. Ich sollte sie mir aus dem Kopf schlagen, aber allein bei dem Gedanken an eine andere Frau bekomme ich Gänsehaut.


    Vielleicht wenn sie nicht alle so vorhersehbar an meine ausströmenden Gefühle verloren wären … aber das sind sie. Selbst hier, in diesem Flugzeug mit diesen Grigori-Kriegern kann ich spüren, dass die weiblichen von ihnen mir ihre Aufmerksamkeit zugewandt haben, auch wenn sie nicht verstehen, warum.


    Sie mögen mich nicht. Keine von ihnen. Die Einzige, die sich je etwas aus mir gemacht hat, ist Violet. Auch wenn es nur flüchtig war. Auch wenn man es nie mit dem vergleichen konnte, was sie für ihn empfindet. Auch wenn ich es von Anfang an gewusst habe. Es war dennoch das Reinste, was ich je gefühlt habe.


    Und wie habe ich sie dafür belohnt?


    Indem ich ebenfalls ein gebrochenes Wesen aus ihr gemacht habe, verdammt. Alles rächt sich. Meine Entscheidungen. Meine Dunkelheit. Und jetzt trägt sie einen Teil von mir in sich. Und es zerstört mich, dass sie ihn dazu verwendet, sich nach und nach selbst umzubringen.


    Jetzt will der Tod selbst sie sich holen, und ich muss ihr helfen zu kämpfen. Sammael ist das pure Böse und er hat einen Plan. Er wird nicht aufgeben, bis ihn jemand ausschaltet. Aber schafft sie das?


    Sie muss es schaffen, verdammt. Sonst bin ich nicht der Einzige, der zerstört ist.


    Sie hat keine Ahnung, wie wichtig sie ist.


    Ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare und kämpfe gegen das Bedürfnis an, zu schreien, zu toben – etwas, das ich mir früher nicht vorenthalten hätte. Stattdessen unterdrücke ich es; das Böse. Aber ich weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist. Es steckt in mir. Ist Teil von mir.


    Finsternis.


    Am Ende wird sie sich erheben. Und sie wird ihre Aufmerksamkeit wieder in genau dieselbe Richtung lenken wie mein Herz. Ich beiße die Zähne zusammen. Ich werde es nicht überleben, ihr noch einmal wehzutun.


    Irgendwie muss das aufhören.


    Plötzlich sitzt sie neben mir. Himmel, ich muss besser aufpassen.


    »Phoenix«, sagt sie, und ich will schreien, weil es schmerzt, wenn sie einfach nur meinen Namen sagt, und mich auf eine ganz neue Ebene des Elends absenkt. Und ich würde am liebsten weinen, weil ich glaube, dass das alles sein könnte, was mir die Zukunft bringt: darauf zu warten, dass sie meinen Namen sagt, und dann vor Schmerzen zu schreien.


    »Sammael?«, fängt sie an. Sie sieht blass aus. Und obwohl sie ihre Gefühle abschalten kann, werde ich immer in der Lage sein, genug davon zu spüren – vielleicht mehr als sie selbst. Etwas hat sie in Aufregung versetzt.


    Ich nicke.


    »Hast du ihn gekannt?«, fragt sie.


    Ich schüttele den Kopf und strenge mich an, meine Stimme zum Funktionieren zu bringen. Ich hasse mich. »Lilith kannte ihn«, bringe ich schließlich heraus. »Sehr gut sogar.« Ich lasse meine Antwort vielsagend klingen und schütze mich dadurch wie mit einer Maske.


    Das macht sie nervös und sie rückt ein wenig von mir ab.


    Besser so.


    »Verstehe. Er war dort, nicht wahr?«


    Ich nicke wieder, aber sie weiß es ja bereits.


    Alles, was jetzt passiert, passiert meinetwegen. Wegen dem, was ich getan habe. Wenn ich Lilith nicht zurückgeholt hätte, hätte Sammael nie davon erfahren, dass Violet überhaupt existiert. Das, was er meiner Meinung nach vorhat und möglicherweise erreichen kann, verleiht der Redewendung »das Gewicht der Welt auf den eigenen Schultern tragen« eine sehr wörtliche Bedeutung.


    Ich bin wieder in der Lage zu sprechen. »Er war Lilith etwas schuldig und sie hat die Schulden eingefordert.«


    Violet legt ihre Stirn in Falten, es schnürt ihr die Kehle zu, und ich weiß, dass sie sich an jene Nacht erinnert. Denkt sie jetzt an die Rolle, die ich gespielt habe? Sieht sie, wie ich vor ihr gestanden, einen Pfeil an die Bogensehne gelegt und auf sie geschossen habe? Einen Pfeil nach dem anderen? Ist das alles, was sie jetzt sieht, wenn sie mich anschaut?


    Himmel, ich will einfach nur, dass es zu Ende ist. Da war dieser eine Moment, als ich Lilith gegenüberstand – ihre Hand an der Klinge in meinen Eingeweiden –, und ich dachte, alles wäre vorbei. Und ich erinnere mich daran, wie ich an meiner Mutter vorbei in Violets Augen geblickt habe. Ich erinnere mich daran, wie ich ausatmete.


    Aber es ist nicht vorbei. Und wird auch nie vorbei sein. Es gibt keine Ruhestandspläne für Engel – nur die Verheißung von mehr. Mein »ewiges Leben« kann sich nicht so anfühlen – so leer. Meine einzige Hoffnung besteht darin, irgendeine Form der Erfüllung zu finden. Und das geht nur, wenn sie ihre Erfüllung findet. Es ist fast schon zum Lachen. Die himmelschreiende Schande ist, dass ihr Glück unmittelbar an einen anderen Mann geknüpft ist.


    Ja, das Leben ist ein hinterhältiges Miststück.


    Und der Clou? Ich bin nicht einmal sicher, ob das funktioniert – ob es mir überhaupt helfen würde. Aber ich weiß ohne jeden Zweifel, dass es sie heilen wird.


    »Er hat mein Blut genommen, Phoenix«, sagt sie; endlich gibt sie es zu, und weil ich seit jener Nacht nichts getan habe, als über ihr zu wachen, weiß ich, dass dies das erste Mal ist, dass sie es laut ausgesprochen hat. Und das tut auch weh. Dass sie mir das anvertraut und dass das dennoch nichts ändert. Sie will mich nicht.


    »Ja. Und ich denke, er hat inzwischen das meiste davon aufgebraucht.«


    »Die Träume?«


    Als ich einfach nur ihren Blick erwidere, holt sie scharf Luft, und ich weiß, dass ich ihre schlimmsten Ängste bestätige; die, die sie sogar vor sich selbst unterdrückt. Und ich verstehe, warum. Wenn sich jemand wie Sammael in jemandes Kopf einnistet und bestimmt, was derjenige sieht … das ist ein abscheuliches Gift.


    Sie schaudert, und ich muss meine Hände zu Fäusten ballen, um der Anziehungskraft, die sie auf mich ausübt, zu widerstehen.


    »Du hattest gerade einen, nicht wahr?« Das war der einzige Nachteil daran, wieder zurück in ihrer Welt zu sein: Ich erfahre nicht sofort, was ihr durch den Kopf geht. Aber ich gehe jede Wette ein, dass sie deshalb aussieht, als hätte sie gerade ein Gespenst gesehen.


    Sie presst die Lippen zusammen und nickt.


    »Erzähl ihn mir«, sage ich, wobei ich meine Stimme entspannt klingen lasse, obwohl ich mich darauf gefasst mache, dass es schlimm sein könnte.


    Sie schluckt schwer. »Von überallher erschallen Trompeten. Und es fühlt sich viel eher wie eine Erinnerung an als wie ein Traum. Es sind nur nicht meine eigenen, weißt du?«


    Ich nicke ihr zu, damit sie fortfährt.


    »Der Drache war da, und ich habe zugesehen, wie er eine Bresche durch die Reihen der Krieger schlägt, die alle in Weiß gekleidet sind und alle … prachtvoll aussehen.« Die letzten Worte haucht sie voller Ehrfurcht. »Aber der Drache konzentriert sich immer auf jemanden in der Mitte, und ich ebenfalls. Ich versuche, an der weiß gekleideten Armee vorbeizuschauen, aber ich kann ihn nicht sehen.« Ihr Kopf fährt nach oben, als sie eins und eins zusammenzählt. »Es ist Michael, oder?«


    »Ja«, sage ich. »Du siehst die Engel im Krieg.« Am liebsten würde ich sie packen und mit ihr fliehen. Aber es gibt keinen Ort, an dem ich sie beschützen könnte.


    »Dieses Mal war da dieser entsetzliche Schlachtruf, und dann konnte ich denjenigen sehen, der auf dem Drachen reitet, mit einem riesigen Schwert in der Hand. Ich habe ihn sofort erkannt«, sagt sie leise; ihre Schultern erschauern bei der Erinnerung an den Traum. Jede Faser von mir möchte sich nach ihr ausstrecken und sie trösten, aber ich lasse es.


    »Er schrie … Es war reiner … Blutrausch und es zwang den Drachen nach vorne.« Ihr Atem bebt, und ich weiß, was sie gleich sagen wird. »Es war Sammael. Und als mir das klar wurde, veränderte er sich. Seine Rüstung wurde auf einmal zu einem Anzug, und er trug seine Brille, als er mir direkt in die Augen sah. Er hatte Blut an den Lippen und er lächelte. Er lächelte mich an – durch den Traum hindurch.« Sie schüttelt sich und findet ihren Weg durch die Erinnerung und zurück zu mir, bevor sie fortfährt.


    »Er hat die Traumlandschaft unter Kontrolle, nicht wahr? Er ist dort wirklich bei mir.«


    Ich antworte nicht. Das ist nicht notwendig. Ein Teil von ihr hat dies alles schon von dem Moment an erwartet, als er ihr Blut nahm. Und sie weiß genauso gut wie ich, dass die Spielchen, die er spielt, sicherstellen sollen, dass er sie erfolgreich in seine Falle lockt.


    »Phoenix«, beginnt sie; ihr stockt die Stimme, und ich warte, bis sie die Frage stellt. Endlich ist sie bereit. Sie schluckt erneut. »Warum will er mich?«


    Ich sehe sie nicht an. Stattdessen kneife ich mir so fest in die Oberschenkel, dass ich spüre, wie ich blaue Flecken bekomme.


    »Weil du der Regenbogen bist. Die Verbindung zwischen den Reichen.«


    »Der Bund«, flüstert sie.


    »Teilweise. Aber es ist möglich, dass noch viel mehr dahintersteckt«, sage ich.


    Sie drängt mich nicht. Stattdessen akzeptiert sie es einfach. »Nun, er wird nie die Gelegenheit bekommen zu tun, was immer er vorhat.«


    »Hältst du dich für so stark?«, frage ich fasziniert. Ich weiß, dass sie das ist. Ich weiß, dass sie noch nicht mal ansatzweise akzeptiert hat, wie machtvoll sie ist. Ich riskiere einen Blick in ihre Richtung und sie leckt sich über die Lippen. Rasch schaue ich weg.


    »Ich kämpfe besser denn je. Die ganze Macht der Akademie steht hinter uns. Wir können ihn besiegen.«


    Ich blicke aus dem Fenster. »Und was, wenn du und er euch allein gegenübersteht?«


    Ich spüre, dass sie lächelt, und zwinge mich, nicht hinzuschauen, weil ich weiß, dass es mich zerreißen wird, sie einfach nur lächeln zu sehen.


    »Dann wird es ein guter Tag.«


    Ich verstehe sie. Sie würde das vorziehen, auch wenn es unvorstellbare Schmerzen für sie bedeuten würde. Das ist ein akzeptabler Preis dafür, nicht zusehen zu müssen, wie denen, die sie liebt, Schmerzen zugefügt werden.


    Vor allem ihm.


    Ich habe sie die letzten beiden Jahre beobachtet. Ich habe ihren Schmerz verstanden, und da ich meine Essenz mit ihr geteilt habe, empfinde ich sogar einen Hauch davon. Es ist anders als alles, was für einen Menschen oder einen Engel je erträglich wäre.


    Wie sie es überlebt, werde ich wohl nie herausfinden.

  


  
    Kapitel Vierundzwanzig


    »Ihr sollt euch nicht wenden zu den Geisterbeschwörern und Zeichendeutern und sollt sie nicht befragen, dass ihr nicht an ihnen unrein werdet …«


    3. Mose 19, 31


    



    Als ich das erste Mal in New York war, war ich überwältigt von der Anzahl der Verbannten, die Manhattan bevölkerten. Die Ankunft in New Orleans war ähnlich. Und doch erinnerte es mich auch an eine gewisse dunkle Vorahnung, die ich nur mit meinem ersten Eindruck von Santorin in Verbindung bringen konnte.


    Wir waren nach Santorin gereist, um Phoenix daran zu hindern, die Pforte der Hölle zu öffnen, und ich hatte entdeckt, dass die Insel unter der Herrschaft eines einzelnen Verbannten stand: eines uralten Verbannten namens Irin, der mit einer menschlichen Frau, um die er bis in alle Ewigkeit trauern würde, eine ganze Reihe Kinder gezeugt hatte.


    Irins Kinder waren Nephlim, ihre Macht ähnelte denen der Verbannten und war doch anders. Sie hatten die Fähigkeit, in das Gehirn von Grigori einzudringen. Ich wusste nicht, ob nur Irins Nachkommen diese Fähigkeit hatten, aber ich war absolut nicht erpicht darauf, das herauszufinden.


    Als wir in die Autos mit Allradantrieb einstiegen, die uns zu einem sicheren Grigori-Haus bringen würden, konnte ich das Prickeln nicht leugnen, das mir den Rücken hinunter bis in die Zehen lief.


    »Hier gibt es Nephlim«, sagte ich zu meinen Mitinsassen, zu denen Zoe, Sal, Gray und Mia gehörten. Es war nicht unbemerkt geblieben, dass Mia beschlossen hatte, mit uns zu fahren anstatt mit Lincoln, und ich wusste, dass es ihre Art war zu betonen, dass ihre Beziehung zu ihm nicht über Freundschaft hinausging.


    Und ich habe weiterhin absolut keine Ahnung, wie ich darauf reagieren soll.


    Viel verstörender war jedoch die Tatsache, dass Phoenix und Lincoln jetzt zusammen in einem Auto saßen. Als sie das zum letzten Mal getan hatten, waren sie allein losgezogen, und ich war am Ende Teil eines ausgeklügelten Wiedererweckungsplans geworden.


    Da kann man es einem Mädchen nicht übel nehmen, wenn es nervös wird.


    »Habe ich deshalb dieses gruselig glitschige Gefühl überall auf der Haut?«, fragte Zoe und schnitt eine Grimasse.


    Da war ich mir nicht sicher. Ich wusste, was sie damit meinte, aber ich befürchtete, dass es auch etwas ganz anderes sein könnte. »Alles, was ich weiß, ist, dass es viele sind. Auch Verbannte. Und sie sind sehr alt.« Nicht ganz so alt wie Irin, aber trotzdem waren wirklich mächtige Verbannte hier. Ich schluckte und umklammerte den Türgriff, als wir um eine scharfe Kurve fuhren. Wir waren schon vorgewarnt worden, dass unser Fahrer »defensiv« fahren würde.


    »Und sie sind alle Verbannte des Lichts«, fügte ich hinzu und spürte, wie meine Bemerkung auf den Wageninsassen lastete.


    »Gar keine Verbannten der Finsternis?«, fragte Gray vorsichtig.


    Ich sah ihn an, mehr war nicht nötig.


    »Wir müssen Phoenix versteckt halten«, sagte ich. Abgesehen von der Tatsache, dass er alle Verbannten verraten hatte, indem er uns dabei half, Lilith aufzuhalten – und die Verbannten nahmen Rache sehr ernst –, war jetzt die Rivalität zwischen Licht und Finsternis voll entbrannt, deshalb wusste ich, dass wir ihn schon allein dadurch in Gefahr gebracht hatten, dass wir ihn nach New Orleans mitgenommen hatten.


    Gray zog sein Handy heraus und fing an zu tippen.


    »Was machst du?«, fragte ich.


    Er hielt nicht inne. »Es gibt einen Notfall-Code von einer Gruppe von Abtrünnigen, die vor etwa sechzig Jahren zusammenkam. Wir haben ihn aufgestellt und in Betrieb gehalten. Es gibt zwei Codes. Einen, um vorzubereiten. Einen, um zu mobilisieren.«


    Ich nickte, mein Mund war trocken. Die Abtrünnigen würden nur zusammenkommen, wenn die Situation, na ja, eine noch nie da gewesene war.


    Um sicher zu sein, fragte ich nach. »Wurden sie je zuvor aktiviert?«


    »Nicht ein einziges Mal«, sagte er und steckte das Handy ein.


    Zoe, die neben Gray saß, zog eine Augenbraue nach oben. »Und welchen hast du jetzt ausgelöst?«


    Er sah sie an, und unwillkürlich merkte ich, dass sein Blick etwas weicher zu werden schien. »Wir haben es hier mit etwas sehr Schlimmem zu tun.«


    Sal nickte. »Er hat recht. Da ist eine Art …« Er schloss die Augen. »Eine Art Schild aus Lügen, der das Land bedeckt, aber das ist es nicht. Eher … Vorsätzlichkeit und Ignoranz.« Er schlug die Augen wieder auf. »Dieser Ort ist wie eine Welt, die von unserer abgetrennt ist.«


    Zoe schauderte. »Ich spüre das auch. Die Bäume, sie sind nicht richtig. Ich weiß, dass das seltsam klingt, aber es fühlt sich an, als wären sie gegen ihren Willen hier.«


    Ich dachte an das, was Dapper gesagt hatte – dass dieses Land aus dem Wasser gehoben wurde. Wenn Sammael diesen Landstrich aus dem Meer hervorgebracht hatte, dann war das, was Zoe gesagt hatte, vielleicht richtig. Wenn es dort geblieben wäre, wo es war, wären niemals Bäume darauf gewachsen.


    Und hier würden keine Menschen leben.


    Zoe zog eine Packung M&Ms heraus und bot sie an. Niemand war besonders nach einem Zuckerschock zumute. Als sie Gray ansah, wurde ihr Blick eindringlich. »Welchen Alarm-Code hast du ausgelöst, Gray?«


    Seine Augen flackerten und unsere Blicke trafen sich, dann seufzte er. »Sie brauchen mindestens vierundzwanzig Stunden, um hierherzukommen.«


    Er hatte sie mobilisiert.


    Himmel.


    Ich verdrehte die Augen und ließ mich in meinen Sitz zurückfallen; wenn ich das nicht getan hätte, hätte ich ihm eins überbraten müssen. Außerdem setzte Zoe bereits dazu an.


    »Damit hast du Spence’ Leben aufs Spiel gesetzt!«, rief sie und schlug noch mal auf ihn ein.


    Grays Oberlippe fing an zu bluten. Zoe hielt sich nie zurück.


    »Schlag ihn für mich bitte auch gleich mit«, sagte Mia, die auf Zoes anderer Seite saß.


    Zoe gehorchte nur allzu gern.


    Ich wäre gern zornig auf ihn gewesen. Ich hätte ihn am liebsten auch geschlagen, wenn das was geholfen hätte. Aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass er recht hatte. Dieser Ort … hier wimmelte es praktisch vor Verbannten und Nephlim. Wir würden Unterstützung gut gebrauchen können. Spence würde dem zustimmen.


    Und so wie ich das sah, mussten wir Spence lieber früher als später finden. Umso besser also.


    Während sie sich hinten weiterhin zankten, wandte ich mich an den Fahrer, der einer der wenigen einheimischen Grigori in New Orleans war.


    »Du heißt Roman, nicht wahr?«, fragte ich.


    Er nickte steif.


    »Du bist schrecklich still«, sagte ich.


    Roman blickte weiterhin auf die Straße und drückte das Gaspedal durch. »Ich muss euch zuerst in das sichere Haus in der Stadt bringen. Dann können wir reden, so viel du willst.«


    Ich bemerkte, dass seine Hände, die das Lenkrad fest umklammerten, schmutzig waren. Auch seine Jeans und sein grauer Pulli sahen aus, als müssten sie dringend mal in die Wäsche.


    »Sie jagen euch?«


    »Immer«, gab er zu.


    Ich nickte. »Wohin fahren wir?«


    »Wir übernachten heute im French Quarter und bringen euch morgen früh hinaus auf die Schiffe.«


    Lincoln hatte schon arrangiert, dass wir Kriegsschiffe auf dem Mississippi benutzen würden. Morgen würden zwei Zerstörer ankommen. Hier erwies es sich als praktisch, dass in allen militärischen Rängen Grigori positioniert waren.


    »Ich gehe davon aus, dass du weißt, weshalb wir hier sind«, sagte ich.


    Er presste den Kiefer zusammen. »Ihr seid hier, um euren Freund zu retten.«


    »Du sagst das so, als wäre es aussichtslos«, hakte ich nach.


    Er presste seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, und ich bemerkte die dicke rosafarbene Narbe, die sich seitlich an seinem Hals nach unten zog. Brandnarben vielleicht.


    »Ich bin erst vor sechs Monaten hierhergekommen, aber an das Leben außerhalb dieser Stadt kann ich mich nicht mal mehr erinnern, und ich bin mir sicher, dass ich es nie wieder kennenlernen werde. Wir sind zu zwölft hier angekommen, nur um festzustellen, dass alle Grigori, die eigentlich hier sein sollten, verschwunden waren.« Sein Blick flackerte zu mir. »Es sind noch drei von uns übrig.«


    Ich nickte, weil ich seinen Schmerz verstand. »Deine Partnerin?«


    »Tot.«


    Ich nickte wieder, und meine nächsten Worte waren eher eine Feststellung als eine Frage. »Du glaubst, dass mein Freund tot ist.«


    Er bog in eine schmale Straße ab und fuhr dann eine weitere scharfe Kurve nach links in eine offene Einfahrt. Die Reifen knirschten über lockeren Kies, der unter dem Wagen aufspritzte, bis wir plötzlich anhielten und er mich anschaute.


    »Ich glaube, dass dein Freund tot ist.«


    Wenigstens ist er ehrlich.


    Unser Auto war das letzte, das in die Einfahrt gefahren war. Lincoln und die anderen warteten neben ihrem Wagen, aber Phoenix stand ein wenig von der Gruppe entfernt, weiter hinten in der Einfahrt. Er blickte in Richtung Straße, und ich merkte, dass er seine Fähigkeiten dazu nutzte einzuschätzen, wie bedrohlich unsere Umgebung war.


    Verdammt extrem bedrohlich!, hätte ich am liebsten geschrien. Aber das tat ich nicht, weil ich meine ganze Konzentration darauf verwenden musste, mich nicht zu übergeben. Ich hatte in den letzten zwei Jahren so hart daran gearbeitet, dies zu vermeiden … Verantwortungsgefühl. Aber jetzt war Phoenix für mich in die Verbannung gegangen, und da war er nun, mitten im Geschehen. Meinetwegen. Und wenn ihm irgendwas passierte, dann wäre es meine Schuld.


    Roman stellte den Motor ab, aber ich rührte mich nicht.


    Himmel, ich hyperventilierte praktisch, und ich hatte nicht mal darüber nachgedacht, wie viel schlimmer alles noch werden konnte.


    Aber dann war Lincoln da; er öffnete mir die Autotür und ich konnte ihn nicht vollkommen ignorieren. Ich starrte ihn an. Ja, es wurde viel, viel schlimmer. Die ganze Sache fühlte sich allmählich an wie ein Déjà-vu, und zwar auf die erdenklich schlimmste Weise.


    Lincolns Augen starrten in meine, er spürte meine Ängste, doch als er die Hand ausstreckte, um mich zu berühren, schüttelte ich den Kopf und trat einen Schritt zurück. Er warf mir einen langen Blick zu und beließ es dabei; ich unterdrückte meine Gefühle wieder und setzte einen neutralen Gesichtsausdruck auf, während Anweisungen gegeben wurden. Ich musste mich jetzt mehr denn je auf den Auftrag konzentrieren und darauf, Spence zurückzuholen.


    Bei Roman waren die Partner Ray und Leila, die die Verantwortung für ihr kleines Team zu haben schienen.


    »Lasst uns eure Sachen hineinbringen und dann etwas essen gehen«, schlug Ray vor. »Unten an der Straße gibt es ein Lokal, das sicher ist und gutes Essen serviert.«


    Lincoln nickte. »Wir werden ein Team hierlassen, um das Haus zu bewachen. Wenn wir zurückkommen, können die Leute dann in Grüppchen weggehen. Dann haben wir auch die Gelegenheit, erst mal zu reden«, fügte er hinzu.


    Ray nickte und gab Roman die Anweisung, zu bleiben und allen zu helfen, sich einzurichten.


    Während Lincoln Zoe und Sal darum bat, die Bewachung des Hauses zu organisieren und zu leiten, zog ich Phoenix beiseite.


    »Du musst im Haus bleiben, um keine Aufmerksamkeit zu erregen«, befahl ich ihm.


    Er lächelte grimmig. »Du hast sie also auch gespürt?«


    »Gerade genug, um ernstlich in Panik zu geraten. Das ist eindeutig ihr Territorium, und wenn sie einen Verbannten der Finsternis hier spüren, werden sie durchdrehen. Wir können es uns nicht leisten, dass sie dieses Haus stürmen.«


    Er nickte und schien plötzlich sehr interessiert an den Sträuchern zu sein. »Und ich dachte einen Moment lang schon, du würdest dir Sorgen um mich machen.«


    Ich klappte den Mund auf, um ihn anzufauchen, ihm zu sagen, dass er verdammt noch mal genau wusste, dass ich mir Sorgen um ihn machte. Aber die Worte blieben mir einfach in der Kehle stecken und ich seufzte stattdessen. »Ich mache mir Sorgen um alle, Phoenix. Und um dich auch.«


    »Und was ist mit dir?« Er blickte auf und sah in meine argwöhnischen Augen. »Machst du dir auch Sorgen um dich selbst?«


    Mir schmerzte die Kehle von dem Bedürfnis nach einer Art Befreiungsschrei. Das hätte wahrscheinlich geholfen. »Tu das nicht«, sagte ich stattdessen ruhig; ich blickte über die Schulter und entdeckte Lincoln, der uns aufmerksam beobachtete. Der Schmerz verlagerte sich in mein Herz. »Bleib einfach im Haus, okay?«, bat ich.


    »Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich benehmen«, sagte Phoenix, ohne mich anzusehen; er schwang sich seine Tasche über die Schulter und ging ins Haus.


    Lincoln und ich verließen das Haus mit Ray, Leila, Gray, Carter und Chloe. Carter hatte einigermaßen angesäuert ausgesehen, als Lincoln ihn darum bat, mit uns zu kommen, aber ich nicht. Es war ein taktischer Schritt. Lincoln hatte ihn als potenzielles Problem erkannt und deshalb mit in den inneren Kreis geholt, um sicherzugehen, dass er keine Schwierigkeiten machte. Carter schluckte den Köder – mitsamt Haken, Leine und Senkblei.


    Während wir Ray und Leila die Straße entlang folgten, nahm ich mir ein paar Minuten Zeit, mein Gespräch mit Phoenix zu verarbeiten – oder zumindest Revue passieren zu lassen. Ich war erleichtert, dass Lincoln keine Fragen stellte und entschieden hatte, neben Gray herzugehen. Er ließ mir Raum. Er kennt mich immer noch. Ist immer noch rücksichtsvoll.


    Nach allem, was ich von ihrem Gespräch aufschnappte, nutzte Gray diese Gelegenheit, Lincoln behutsam von seiner Mobilisierung der gesamten Abtrünnigengemeinde in Kenntnis zu setzen. Aus den Fetzen, die ich von Lincolns hitziger Reaktion mitbekam, schloss ich, dass er nicht glücklich darüber war, dass Gray seine Entscheidung getroffen hatte, ohne sich zuvor mit ihm zu beraten. Aber ich merkte, dass er genau wie ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, jetzt noch darauf herumzureiten.


    »Wow! Wo sind wir hier?«, fragte ich, als wir um die Ecke bogen. Plötzlich musste ich Menschenmassen ausweichen und war völlig von den Socken angesichts der Szene, die sich mir bot. Ich nahm Chloes Arm und steuerte uns zur Seite. Die Straße war von Musik und Chaos beherrscht. Leute quollen aus Klubs und Bars, so weit das Auge reichte.


    Leila lächelte und führte uns alle in einen weniger überfüllten Bereich. »Das ist die Bourbon Street.«


    Als sie merkte, dass es mich nervös machte, an einem so öffentlichen Ort zu sein, fuhr sie fort: »Diese Straße ist immer extrem belebt. Überall sind Verbannte, aber auch Menschen«, betonte sie. »Außerdem ist die Hälfte von ihnen betrunken, was dazu beiträgt, die Vibes durcheinanderzubringen. Wenn Verbannte uns wittern und eine Jagd veranstalten, kommt man leicht weg. Außerdem haben wir eine ganze Reihe von Fluchtstrategien. Hier sind wir sicherer als an irgendeinem abgeschiedenen Ort, glaub mir.«


    Ich nickte, während ich mich mit offenem Mund umschaute. Ich war gespannt auf New Orleans gewesen. Ich hatte Geschichten über sein pralles Nachtleben gehört, aber nichts hätte mich auf diesen ersten Vorgeschmack auf seine Verrücktheit vorbereiten können. Da waren so viele Leute aller Altersklassen, und sie waren alle hier, um zu feiern. Wir kamen an Bars, Klubs, Restaurants, Kabarett-Läden und Jazz-Schuppen vorbei. Irgendein Kerl versuchte sogar, Chloe in einen Laden zu schleppen, in dem man lernen konnte, wie man an der Stange tanzte, was Carter absolut aus dem Häuschen brachte. Die Leute säumten nicht nur die Straße, sondern auch die Balkone darüber, und sie warfen bunte Perlenhalsketten, denen wir beim Gehen ausweichen mussten.


    Und im Zentrum all dessen stand ein Priester vor einem riesigen roten Kruzifix, der in ein Megafon psalmodierte und verkündete, dass die Zecher alle in der Hölle schmoren würden. Er bezeichnete New Orleans als »Tummelplatz des Teufels«, und nach meinen ersten, spätabendlichen Eindrücken fragte ich mich unwillkürlich, ob dieser Priester nicht vielleicht auf der richtigen Spur war.


    Ich hatte in den letzten zwei Jahren eine ganze Menge Städte bereist. Dabei hatte ich etliche Rotlichtviertel gesehen, und es gab nicht viel, was mich noch tangierte, aber das hier, diese Straße ging mir bis ins Mark, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.


    Ein Seitenblick zu Carter sagte mir, dass er das alles ganz anders sah. Tatsächlich wirkte er völlig hingerissen und schien im Geiste bereits eine Liste der Bars anzufertigen, die er unbedingt mal besuchen musste.


    »Im Ernst jetzt?«, kommentierte ich, als er ein Mädchen ins Visier nahm, das in nichts als einem winzig kleinen Bikini aus einem der Klubs hing.


    Er zwinkerte mir zu. »Andere Länder, andere Sitten.«


    »Ich bin mir sicher, dass sie auch hier schon Kleider haben«, murmelte ich.


    Lincoln, der mit Gray und Ray hinter uns herging, lachte. Ich warf ihm einen strengen Blick zu, aber er zuckte nur mit den Schultern und lachte wieder.


    »Ich glaube, hier gefällt es mir nicht«, sagte ich.


    »Es ist nicht alles schlecht hier, Violet. Das musst du doch auch spüren?«, fragte Gray.


    »Ja, na ja, momentan spüre ich es nicht.«


    Er schnaubte. »Im Moment kommst du mir einfach nur vor, als wärst du total prüde. Gerade du solltest wissen, dass es für alles ein Gleichgewicht gibt. Für alles Schlechte, das du hier siehst – und noch sehen wirst – gibt es genauso viel Gutes. Und abgesehen davon können wir jetzt alle ein paar Drinks vertragen, um dem Ganzen ein wenig die Schärfe zu nehmen.«


    »Hört, hört«, stimmte Carter zu.


    »Welche Schärfe?«, fragte ich.


    »Spürst du es nicht?«, fragte Gray und zog eine Augenbraue nach oben.


    Ich blickte Leila und Gray an, die uns aufmerksam beobachteten, und dann Lincoln, der tatsächlich schauderte. »Ich spüre es«, sagte er, unglücklich, es zugeben zu müssen. »Ich weiß nicht, wie ihr hier leben könnt. Es ist, als ob …«


    Ray nickte. »Es ist nicht einfach, aber man lernt, das Gefühl beiseitezuschieben.«


    Ich atmete aus, erleichtert, dass ich nicht die Einzige war, die das Bedürfnis verspürte, sich umzudrehen und davonzulaufen. Und nie mehr anzuhalten.


    »Als ob wir hier nicht willkommen wären«, sagte ich und beendete damit Lincolns Satz.


    Niemand erwiderte etwas. Das war nicht nötig.


    Ich schauderte vor Unsicherheit, und als würde er meine Besorgnis spüren, rückte Lincoln fast unmerklich näher zu mir. Und zum Teufel mit ihm – meine Seele reagierte sofort und war beruhigt und zugleich entflammt.


    »Warst du schon mal hier?«, fragte ich Lincoln, als wir uns ein paar Schritte hinter Ray und Leila zurückfallen ließen.


    »Ja. Nachdem meine Mum gestorben war. Aber damals hat es sich nicht so angefühlt wie heute.«


    Unwillkürlich fragte ich mich, was er damals wohl hier gesucht hatte. Und ob er es gefunden hatte.


    Als er meine Reaktion bemerkte, grinste er; etwas, was er in den letzten paar Tagen ziemlich oft getan hatte. Es beunruhigte mich – die Art und Weise, wie er immer zu wissen schien, was ich dachte. Vor allem weil ich dadurch das Gefühl bekam, als gäbe es immer noch ein »Wir«. Aber alles hatte sich geändert.


    »Wie wäre es, wenn ich dir nach dem Abendessen einen der Gründe zeigen würde, weshalb die Leute scharenweise nach New Orleans kommen?«, fragte er.


    Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Du meinst, abgesehen von nackten Leibern und Ausschweifung?«


    »Ja«, sagte er zwinkernd. »Abgesehen von diesen beiden.«


    »Okay«, flüsterte ich, unfähig zu widerstehen, auch wenn ich wusste, dass ich das sollte. Aber etwas in mir musste dieses andere New Orleans sehen. Und vor allem durch seine Augen.

  


  
    


    Kapitel Fünfundzwanzig

    



    »Denn wir haben schon gesagt, dass hier das Böse haust …«


    Hermes Trismegistos


    



    Beim Abendessen zeichneten Leila und Ray ein düsteres Bild. Seit sie in New Orleans angekommen waren, wurde ihr Team Stück für Stück auseinandergenommen, und jetzt konnten sie sich nirgends mehr verstecken. Heute waren sie nach Monaten wieder in das sichere Haus zurückgekehrt; ihre Angst, das Haus ohne die nötige Truppenstärke nicht halten zu können, war zu groß gewesen. Deshalb hatten sie zusammen mit Roman ständig im Untergrund gelebt.


    »Warum hat der Rat keine Verstärkung geschickt?«, fragte Lincoln. »Wie kommt es, dass ich nichts davon wusste?«


    Leila zuckte mit den Schultern. »Wir haben so viele Botschaften wie möglich geschickt. Wir hofften, dass sie durchdringen würden, aber du kannst dich hier auf nichts verlassen, und wir vermuten, dass die meisten Technologie- und Kommunikationsbereiche von Verbannten kontrolliert werden. Wir haben zwar Nachrichten geschickt, aber nie welche erhalten – erst heute Morgen, als der Navy-Kontaktmann der Akademie uns gefunden und uns mitgeteilt hat, dass ihr kommt.«


    Lincoln zupfte sein Brötchen auseinander und hörte schweigend zu, aber ich merkte, dass er sich damit nicht zufriedengab. Ich beschloss zu warten, bis wir allein waren, um ihn danach zu fragen.


    Allein. Verdammt, ich muss mich wirklich zusammenreißen.


    »Wie haben sie den Kontakt hergestellt?«, fragte Gray.


    Ray stieß ein bellendes Lachen aus. »Ein Militärhubschrauber landete auf dem Dach des Gebäudes, in dem wir uns in dieser Nacht versteckt hielten. Sie hatten die GPS-Tracker angezapft, die wir in unseren Handys haben. Man sagte uns, dass ein Evakuierungsteam zu uns unterwegs sei und dass wir in acht Stunden zwei Wagen zum Flughafen schicken sollten. Wir vermuteten, dass es sich um eine große Sache handeln musste.«


    »Tut es auch«, platzte Chloe heraus. »Ich meine, es ist wirklich sehr wichtig. Er ist wichtig, meine ich. Spence.« Ihre Wangen röteten sich. »Ich meine, er ist mein Partner und wir müssen ihn zurückholen.« Sie schob ihren Teller weg – ein Reisgericht namens Jambalaya, das mich an Paella erinnerte – und nippte nervös an ihrem Drink. »Was ist das eigentlich?«, fragte sie und sah Carter an, der das Getränk für sie bestellt hatte.


    Carters Lächeln sagte alles. »Es nennt sich Hurrikan. Eine einheimische Spezialität. Runter damit«, sagte er, während Ray und Leila einfach nur die Köpfe schüttelten.


    Ich schob das Glas von ihr weg. »Vielleicht hältst du dich ab jetzt lieber an Wasser«, schlug ich vor. Chloe nickte, wobei ihr Ellbogen vom Tisch rutschte.


    Meine Güte. Wie viele von diesen Dingern hat sie schon intus?


    »Hört mal«, sagte Ray und nahm mit einem schweren Seufzer die Unterhaltung wieder auf. »Wir verstehen, dass ihr euren Mann hier rausholen wollt, aber hier wimmelt es nur so von Verbannten und ihren Armeen. Ihr habt ein beeindruckendes Team mitgebracht, aber ehrlich gesagt …« Er schüttelte den Kopf und machte dadurch klar, dass wir seiner Meinung nach zu wenige waren.


    »Armeen?«, fragte ich. »Meinst du damit die Nephlim?«


    Ray saugte an der langen Schere eines Schalentiers. »Ja. Aber es sind nicht nur die Nephlim, die sie unter ihrer Kontrolle haben. Sie haben diese Stadt in ein Drehkreuz verwandelt. Leute aus aller Welt kommen nach New Orleans, um sich mal richtig gehen zu lassen und sich eine Zeit lang zu vergnügen, und das macht sie zu erstklassigen Opfern – anfällig für Beeinflussung.«


    Lincoln nickte. »Ich habe unterwegs hierher die Schatten gesehen.«


    Leilas Augenbrauen schossen nach oben. »Du bist ein Schattenfinder?«


    Lincoln nickte wieder.


    »Ich habe noch nie zuvor einen kennengelernt«, sagte Leila, sichtlich beeindruckt.


    »Ich auch nicht«, erwiderte Lincoln. Tatsächlich war die Fähigkeit, die Spuren zu sehen, die Verbannte auf Menschen hinterlassen, sehr selten.


    »Menschen«, sagte Gray und dachte dabei dasselbe wie ich. Aus Rays und Leilas Schweigen schlossen wir, dass wir recht hatten. Alle Fäden liefen hier zusammen. Alles führte zu Sammael.


    »Was ist mit den Menschen?«, fragte Carter.


    Gray beschrieb Carter die selbstmörderischen Menschen, denen wir in New York begegnet waren, und ihr Bestreben, nach Sammaels Pfeife zu tanzen. Angewidert legte Carter seinen Löffel weg und rieb sich die Stirn. Offenbar war nicht einmal er gegen alles immun.


    »Wisst ihr, wo sich die Verbannten aufhalten?«, fragte ich.


    Leila musterte mich, dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und zeigte sich erstmals arrogant. »Bist du nicht ein bisschen jung, um diese Mission zu leiten?«


    »Ja, das bin ich«, sagte ich und lächelte, weil sie offenbar keine Ahnung hatte, wer ich war.


    »Worin besteht deine Stärke?«, fragte sie direkt.


    Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe mehrere.«


    »Wie wäre es, wenn du mir die wichtigsten verrätst?«


    Immer diese Entscheidungen.


    Ich merkte, dass alle mich ansahen – vor allem Carter und Chloe. Leila war nicht bewusst, dass sie die Frage stellte, die alle gern gestellt hätten.


    »Nun, erstens brauche ich keinen direkten Kontakt mit einem Verbannten, um ihm seine Kräfte zu rauben und einen einfachen Menschen aus ihm zu machen.« Ich ließ es wirken, wobei ich Leilas armseligen Versuch beobachtete, ihre Überraschung zu verbergen. Dann fügte ich hinzu: »Und sie müssen dem nicht zustimmen.«


    Ihre Augen wurden beinahe so groß wie Rays.


    »Von was für einem Rang bist du?«, fragte sie, während sie mich vorsichtig musterte.


    »Ja, Lila, von was für einem Rang stammst du genau ab?«, warf Carter ein. Es war das erste Mal, dass er so etwas von mir hörte. Abtrünnige gaben nichts von sich preis.


    Lincoln und ich sahen uns an und dadurch spürte ich seine Stärke und seine Unterstützung. Als Grigori waren wir Partner. Bei allem, was ich versuchte, mir einzureden – das würde sich nie ändern.


    Ich spürte, was ich seiner Meinung nach tun sollte, und ich wollte es auch. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, sich zu verstecken. Ich öffnete meine Armreifen und zog sie ab, wobei ich die Muster freilegte, die bereits wie Flüsse aus flüssigem Silber herumwirbelten. »Der Engel, der mich gemacht hat, gehört zu den Einzigen.«


    Leila ließ ihre Gabel fallen. Ray hörte auf zu kauen, sein Mund stand offen. Gray zeigte sich wenig überrascht, obwohl ich es ihm nie erzählt hatte. Lincolns Blick, der immer noch auf mich gerichtet war, strahlte Wärme und so viel mehr aus, dass ich rasch wegschauen musste. Chloe sah mich ehrfürchtig an. Und Carter … Carter spuckte einen Mundvoll Gumbo auf uns.


    »Erzähl kein’ Scheiß!«


    Ich lächelte ihn hinterhältig an. »Na, na, Carter. Etwas mehr Respekt vor deinen Vorgesetzten.«


    Er ließ die Schultern sinken und seine Augen wurden schmal. »Ach, zum Teufel, Gray. Sag mir jetzt bitte, dass sie nicht das Mädel ist, über das sich in den letzten zwei Jahren alle das Maul zerrissen haben.«


    »Sie ist nicht das Mädel, über das sich in den letzten zwei Jahren alle das Maul zerrissen haben«, sagte Gray trocken.


    »Sie ist das Mädel, oder?«, erwiderte Carter.


    »Ja, sie ist das Mädel«, sagte Gray, wobei er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.


    »Aber du und sie …«


    Gray sah Carter scharf an. »Ich habe ein einziges Mal versucht, sie anzurühren, und da hat sie mir die Nase gebrochen und mir fast den Arm abgerissen.« Er sah Lincoln an. »Das schwöre ich.«


    Lincoln wusste das jetzt auch, aber er presste trotzdem den Kiefer zusammen, als wäre schon der bloße Gedanke daran, dass ich das letzte Jahr mit Gray herumgehangen hatte – wenn auch nur in Freundschaft – völlig unerträglich.


    Carter sah Gray an, dann hob er perplex die Hände und deutete auf Lincoln und mich. »Und was sind dann die zwei?«


    »Partner«, sagte Gray. Dann beschloss er offenbar, dass an diesem Tag ruhig alles auf den Tisch kommen sollte, deshalb fügte er hinzu: »Und Seelenverwandte.«


    Carter verfiel ein paar Sekunden lang in Schweigen, genau wie die anderen am Tisch. Sein Blick war neugierig auf Lincoln geheftet, doch ich hatte gesehen, wie sich Lincolns Schultern entspannt hatten, als hätte es gutgetan, die Bestätigung unseres Status zu hören. Schließlich sah Carter wieder Gray an. »Junge, Junge, da hast du aber Glück gehabt, dass sie dir nicht noch etwas viel Wichtigeres gebrochen hat.«


    Gray nahm einen großen Schluck Bier. »Das habe ich auch schon gedacht.«


    Ich verdrehte die Augen, während Lincoln von dem Gespräch ganz angetan zu sein schien. Gott sei Dank wechselte das Thema, als Leila und Ray mit ihren Schilderungen fortfuhren und uns erzählten, dass sich das Hauptquartier der Verbannten in einem stillgelegten Kraftwerk am Fluss befand. Wenn sie Spence irgendwo in der Stadt festhielten, dann wäre er morgen Abend höchstwahrscheinlich dort.


    »Wir werden sie in der Morgendämmerung ausspähen«, sagte ich. »Nur Sal, Zoe und wir. Die anderen können zu den Militärunterkünften gehen und alles für die Grigori, die noch kommen werden, vorbereiten«, fügte ich hinzu und sah dabei Gray an.


    Lincoln nickte und bestätigte damit, dass er sich Grays Abtrünnigen-Aktivitäten durchaus bewusst war. »Wenn wir die Lage im Griff haben, wende ich mich an den Rat, um ihnen grünes Licht zu geben.«


    »Es kann sein, dass die Nachricht nicht durchdringt«, sagte Ray.


    Ich warf Gray einen Blick zu und fragte mich, ob seine SMS angekommen war, aber seine entspannte Miene zeigte an, dass er meine Besorgnis zwar verstand, aber nicht teilte.


    Lincoln zuckte mit den Schultern und gab sich ebenfalls unbeeindruckt von Rays Kommentar. »Die Navy hat Satellitenausrüstung. Das wird schon klappen«, sagte er.


    Den Rest des Abendessens verbrachten wir damit, eine Strategie für den nächsten Tag zu entwickeln, und wir schafften es sogar, hin und wieder zu lachen.


    Als wir gerade gehen wollten, hatte Carter einen seiner seltenen hellen Momente und packte Gray an der Schulter. »Deshalb nennst du sie auch Prinzessin, nicht wahr?«


    Gray lächelte geheimnisvoll. »Unter anderem deshalb.«


    Als wir wieder auf der Straße waren, sagte Lincoln leise etwas zu Gray, der nickte und sich dann an die anderen wandte. »Lasst uns zurück zum sicheren Haus gehen, damit die anderen auch etwas essen gehen können.« Unsere Blicke trafen sich. »In der Morgendämmerung, Prinzessin.«


    Ich verdrehte die Augen.


    »Muss denn jeder einen Spitznamen für dich haben?« Ein kleines Lächeln umspielte Lincolns Lippen, während sich die anderen entfernten. Ich machte einen Schritt hinter ihnen her und erwiderte sein Lächeln.


    »Muss wohl daran liegen, dass ich so warm und flauschig bin«, sagte ich.


    Lincoln lachte; er ergriff meine Hand und zog mich in die entgegengesetzte Richtung.


    »Wohin gehen wir?«


    »Ich sagte doch, dass ich dir einen der anderen Gründe zeigen will, weshalb die Leute nach New Orleans kommen.«


    Fasziniert und gleichzeitig wie gelähmt ließ ich mich von ihm durch die überfüllte Straße führen, wo wir den Leuten auswichen, und dann in eine erheblich stillere Seitenstraße. »Bist du deswegen damals hierhergekommen?«


    »Nein, aber es ist das, was ich gefunden habe.«


    Mit dieser kryptischen Aussage, die des Engels, der mich gemacht hat, würdig gewesen wäre, öffnete er eine schwarz angestrichene Tür und zog mich eine schmale Treppe hinunter, wobei er die ganze Zeit meine Hand hielt. Meine Welt war auf einmal vom Klang eines langsamen Trommelrhythmus, von sanften Klavierklängen und den überwältigend sinnlichen Tönen eines Saxofons erfüllt.


    Unten an der Treppe blieb ich stehen. »Ich … wow.«


    »Ja«, sagte Lincoln und drückte meine Hand. »Wow.«


    Er zog mich in die dunkle Bar, die von schwarzer Einrichtung und roten Vorhängen dominiert war, zu einem kleinen runden Tisch in der Ecke, an den sich ein kleines Zweiersofa schmiegte.


    Eine Kellnerin in einem kurzen schwarzen Kleid und baumelnden Ohrringen kam zu uns, noch bevor wir uns gesetzt hatten. »Kann ich euch beiden etwas zu trinken bringen?«


    »Ich nehme ein Bier«, sagte Lincoln und sah mich an.


    »Ich auch«, sagte ich.


    Sie nickte und forderte mich auf, meinen Ausweis zu zeigen. Ich zeigte ihr meinen gefälschten Ausweis, laut dem ich einundzwanzig war.


    Lincoln bemerkte es. »Evelyn?«


    Ich nickte. »Sie hat jede Menge Kontakte. Als wir …« Das Wort weggingen blieb mir im Hals stecken. »Sie, ähm … sie nahm mich mit zu einem ihrer Kontakte und seitdem kümmert er sich um mich.« Ich erklärte es nicht ausführlicher, aber in der Zeit, in der er versucht hatte, mich zu finden, war er bestimmt selbst dahintergekommen, dass ich mehr als nur ein paar Decknamen und Pässe hatte. Wenn es sein musste, konnte ich schnell verschwinden.


    Aber muss ich das jetzt noch?


    Unsere Getränke kamen, und wir nippten gemächlich daran, während wir den Klängen der Band lauschten, die von den Wänden zurückgeworfen wurden. Ich war völlig überdreht, so fixiert auf den Mann an meiner Seite, dass ich hätte schwören können zu spüren, wie sich seine Brust bei jedem Atemzug hob und wieder senkte. Himmel, einmal dachte ich sogar, ich könnte seinen Herzschlag hören. Ich musste mich wirklich zusammenreißen.


    »Das ist also Jazz?«, fragte ich. Ich hatte ihn noch nie so gehört – live. Buchstäblich lebendig.


    Lincoln beugte sich nah zu meinem Ohr. »Nein, Vi. Das ist New Orleans.«


    Und dann, nachdem ich mich gezwungen hatte, seinen warmen Atem an meinem Hals zu ignorieren, fing ich an zu verstehen.


    Trotz all dem Bösen, das es hier geben mochte – diese Stadt hatte eine Seele.


    Und mit dieser Erkenntnis kristallisierte sich meine Rolle in diesem Kampf klar heraus.


    Ich will verdammt sein, wenn ich einfach daneben stehe und zuschaue, wie eine weitere Seele in die Brüche geht.


    Eine Zeit lang saßen wir schweigend da, und ich schaute zu, wie die Musiker ihr Ding machten. Der Trompeter fiel durch seine schwarzrandige Brille, seine verwaschenen braunen Shorts und sein weites T-Shirt auf. Neben seinen Bandkollegen, die alle Smoking trugen, machte er sich denkbar ungünstig, und dennoch zog er die Aufmerksamkeit der Menge auf sich. Er war ein Trompeten-Freak, und irgendwie passte er hierher, machte das alles authentisch. Für ihn war das keine Aufführung. Er war zu Hause, weil er genau das tat, was er konnte und immer gewollt hatte. Ich erkannte diesen abwesenden Blick als etwas, das ich früher vielleicht selbst an mir gehabt hatte, wenn ich einen Pinsel in der Hand gehalten hatte. Seit ich von zu Hause fortgegangen war, hatte ich nicht mehr gemalt.


    Ich beneidete ihn.


    Er war so zufrieden, als würde durch seine Musik alles einen Sinn ergeben. Es war faszinierend anzusehen. Und gleichzeitig vernichtend. Meine Kehle schnürte sich zu und die Luft um mich herum wurde zu dick zum Atmen.


    Auf einmal stand Lincoln und zog mich auf die Füße, sodass ich nah an seinem Körper war. Ich spürte die Hitze, die von ihm ausging; mein Körper lud sich hungrig damit auf.


    »Genug?«, murmelte er; selbst durch die Klänge der Band hindurch klang seine Stimme klar.


    Ich leckte mir über die Lippen und sah zu ihm auf. Unsere Blicke trafen sich, und ich war schockiert, als mir klar wurde, dass seine Augen keine Angst widerspiegelten.


    »Linc?«, flüsterte ich.


    Er stieß einen Seufzer aus. »Vi«, sagte er leise.


    Ich verlor mich in seinen Augen. Eingehüllt in sonnenwarmen Honig.


    »Fürchtest du dich immer noch vor mir?«


    Seine linke Hand umfasste meine Taille, und ich wusste, dass ich mich entfernen sollte, aber ich tat es nicht; nicht einmal, als er seine andere Hand um mein Gesicht legte. Alles, was ich tun konnte, war, ihm zuzuschauen. Dann sagte er: »Ich versuche schon lange nicht mehr, diese Liebe zu verleugnen.« Wenn das überhaupt möglich war, wurden seine Augen noch intensiver. »Ich fürchte mich nicht mehr davor, mit dir zusammen zu sein. Kein bisschen mehr. Violet, ich … ich atme dich. Ich lebe dich. Ich liebe dich.«


    Ich schluckte, gefangen in seinem Blick.


    Er kam näher, sodass seine Lippen nur noch wenige Millimeter von meinen entfernt waren. »Das Einzige, wovor ich mich fürchte, ist jeder weitere Moment in meinem Leben, in dem du nicht zu mir gehörst, so wie ich für immer dein bin.«


    Gebannt wartete ich darauf, dass seine Lippen auf meine trafen, sich nahmen, was er – wie ich wusste – wollte, aber er hielt ganz still. So nah. Und doch realisierte ich rasch, dass er zwar alles getan hatte, um so weit zu kommen, aber den letzten Abstand dennoch nicht schließen wollte.


    Das war meine Brücke, die es zu überqueren galt.


    Mein Herz hämmerte so laut, dass ich sicher war, die ganze Bar müsse es pulsieren spüren.


    Lincolns Atem ging schwer und streifte meine Lippen. Aber er wich nicht von der Stelle.


    In dem verzweifelten Versuch, eine Art Kontrolle zu erlangen und meine sich überschlagenden Gedanken zu zähmen – und meinen Körper –, platzte ich mit einer Frage heraus, die mich zuvor beschäftigt hatte. »Warum hast du eigentlich keinen Spitznamen für mich?«


    Lincoln lächelte, seine Hand legte sich fester auf meine Taille. Und als er anfing zu sprechen, war seine Stimme rau und anders, als ich es je gehört hatte. »Oh, das habe ich, Baby. Ich war mir nur nicht sicher, ob du bereit bist, sie zu hören.«


    Sie.


    Oh.


    Lincoln gewann. Ich überquerte die Brücke. Selbst als er mein Blut zum Kochen brachte, flüsterte noch eine Stimme in meinem Hinterkopf, dass ich das bereuen würde. Mein Körper schmiegte sich an seinen, als er ein Geräusch von sich gab und mich zu sich zog. Erinnerungen überkamen mich – an die Zeit, als die Welt noch in Ordnung war, und daran, wie es sich anfühlte, am Leben zu sein, menschlich zu sein –, und ich dachte an die Nacht zurück, in der ich in seinen Armen gelegen hatte – ich als die Seine, er als der Meine.


    Wie konnte etwas, das so richtig war, so falsch sein?


    Ich liebe dich auch. Ich. Liebe. Dich. So. Sehr.


    Genug, um ihn gehen zu lassen?


    Genug, mich selbst zu verleugnen?


    Genug, um fortzugehen?


    Ich schnappte nach Luft, zog mich zurück und riss meine widerstrebenden emotionalen Mauern hoch. Lincoln ließ mich los, als hätte er gewusst, was kommen würde. Er wehrte sich nicht dagegen und versuchte auch nicht, mich erneut zu berühren. Stattdessen griff er in seine Tasche, warf ein paar Scheine auf den Tisch, nickte kurz vor sich hin und blickte dann in mein vermutlich leichenblasses Gesicht. »Lass uns zurückkehren«, sagte er leise.


    Aber ich wusste nicht, ob es von hier noch ein Zurück gab.

  


  
    Kapitel Sechsundzwanzig


    »Damit das Licht so hell strahlen kann, muss es Finsternis geben.«


    Francis Bacon


    



    Ich kämpfte mit meinen Gedanken und Gefühlen, während ich versuchte, wieder ein gewisses Maß an Kontrolle zu erlangen. Die nächtlichen Straßen von New Orleans waren voller Leben, das in mich einsickerte. Wir kamen an den unterschiedlichsten Leuten vorbei, und viele meiner anfänglichen Horrorgedanken wurden zerstreut durch diesen Anblick und das Geräusch von Gelächter, durch die Leute – Jung und Alt jeglicher Herkunft –, die hier zusammenkamen. Diese Stadt war einzigartig, nicht nur wegen ihrer französisch-spanisch-amerikanischen Ursprünge, sondern auch wegen der Widrigkeiten, die ihre Bevölkerung hatte ertragen müssen.


    Beim Gehen erlaubte mir Lincoln, wieder einen kleinen Abstand zwischen uns zu legen, und brachte meine Gedanken ein wenig zur Ruhe, indem er mir etwas von der Geschichte der Stadt erzählte. Wie die römisch-katholische Kirche während der Herrschaft der Franzosen in ihrem Konvertierungswahn darauf bestanden hatte, viele der Sklaven zu taufen und sie den Katholizismus zu lehren. Aber die Sklaven waren nicht so leicht zu überzeugen gewesen; sie übten ihre wahre Religion – Voudon – weiterhin im Untergrund aus und vertrieben am Ende die Franzosen und Katholiken. Aber eigentlich war es die Kombination dieser beiden Religionen, die den heutigen Voodoo-Kult hervorgebracht hatte.


    Lincoln führte mich durch die Straßen des French Quarter, bis wir zu einer großen Kirche kamen, die auf dem zentralen Platz stand. Ich deutete auf das Gebäude daneben, an dem – seltsamerweise – ein großes Schnellboot auf der Veranda feststeckte.


    »Hurrikan Katrina«, sagte er. »Das Wasser stieg so hoch, dass es alles Mögliche mit sich gebracht hat. Das hier haben die Leute als Denkmal stehen lassen.«


    Seine Worte und der Anblick des Bootes lösten etwas in mir aus. Zum ersten Mal sah ich mir diese Stadt wirklich an, ich drehte mich langsam um und sah die Gesichter von New Orleans. Zigeuner säumten den Platz, verkauften gutgläubigen Touristen ihre Wahrsagedienste, während daneben Einheimische an Tischen saßen oder in den überfüllten Restaurants arbeiteten. In der Stadt pulsierte das Leben, aber in den Augen der Menschen spiegelte sich das Elend der Vergangenheit wider. Jetzt konnte ich es sehen. Aber ich sah auch das Licht: die Leidenschaft und innere Stärke, die sie dazu gebracht hatten, sich zu wehren, ihr Leben zu verteidigen, ihre Familien, ihr Zuhause.


    »Erzähl mir mehr«, sagte ich und deutete auf die Kirche.


    Weil er spürte, dass ich so viel wie möglich hören und verstehen musste, fuhr Lincoln mit seinem Geschichtsunterricht fort. Er erklärte, dass Marie Laveau in den 1830ern die erste Voodoo-Königin wurde. Sie war gläubige Katholikin und brachte viele zum Voodoo-Kult, indem sie ganz in der Nähe der Stelle, an der wir standen, hinter der St. Louis Cathedral, öffentliche Rituale veranstaltete. Sie verhalf ihrer Religion zu neuen Höhen, indem sie sich selbst zur Voodoo-Päpstin ernannte und durch die Einführung von Gebeten und Heiligen neue Anhänger warb.


    »Glaubst du, dass sie unter Sammaels Herrschaft stand?«, fragte ich.


    »Das habe ich mich auch gefragt«, erwiderte Lincoln. »Vieles von dem, was sie getan hat, ist umstritten. Manche sehen sie als Anführerin eines Kultes und als Teufelsanbeterin; andere plädieren dafür, dass sie heiliggesprochen wird. Manche sagen, sie hat die schwärzeste aller Magien eingeführt; andere behaupten, sie repräsentierte das Gute der Seelen und der Natur.«


    »Und was glaubst du?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, es besteht die Möglichkeit, dass sie ein Nephlim war. Vielleicht hat sie Illusionen, exotische Konzepte und Extravaganz dazu eingesetzt, eine hingebungsvolle Anhängerschaft zu gewinnen. Doch sosehr Sammael vielleicht geglaubt hat, sie unter Kontrolle zu haben – ich bin mir nicht sicher, ob das letztendlich so war.«


    »Sie wurde zu mächtig?«, fragte ich.


    Er nickte. »Möglicherweise. Ich glaube, das ist teilweise der Grund dafür, dass er so entschlossen war, jeden anderen, der seinen Thron bedrohte, unter seine Kontrolle zu bekommen.«


    »Wovon redest du?«


    »Die Stadt hat eine reiche Geschichte, Vi. Horrorgeschichten haben immer irgendwo einen Ursprung. Da gibt es die Geschichte von Delphine LaLaurie, die eine große Anzahl von Sklaven gefoltert und ermordet hat. Sie und ihr Mann verstümmelten sie und ließen sie halb tot an ihren Ofen gekettet zurück. Sie wurden erst gefunden, als das Haus in Flammen aufging.«


    Er beobachtete, wie sich meine Miene veränderte.


    »Ich weiß … Sie entwischte, bevor sie jemand aufhalten konnte.«


    »Das ist …«


    Er nickte. »Dann war da noch das große Sultan-Massaker im späten neunzehnten Jahrhundert. Der Sultan besaß eine Villa im French Quarter, ähnlich wie die LaLauries, aber seine war berühmt für Partys, Opium und einen Harem voller Frauen und Knaben. Bis es eines Tages plötzlich still wurde in dem Haus. Als die Behörden eindrangen, fanden sie den Boden dick mit Blut bedeckt vor. Überall im Haus lagen abgetrennte Körperteile herum. Der Sultan war der Einzige, der in einem Stück geblieben war. Er lag in einem flachen Grab im Garten, seine Hand ragte heraus, als hätte man ihn lebendig begraben. Niemand hat je herausgefunden, wer dafür verantwortlich war.«


    »Sammael?«, fragte ich leise; meine Angst und mein Zorn hinsichtlich dieses Verbannten wuchsen gleichermaßen.


    »Ich glaube schon. Es ergibt einen Sinn, wenn er dieses Land als das seine betrachtete. Er brüstete sich gern damit, Leute unter seine Kontrolle zu bringen, sie zu unaussprechlichen Taten zu verleiten, aber wenn einer von ihnen zu mächtig wurde, machte er kurzen Prozess mit ihm. Es gibt noch viele weitere Geschichten wie …«


    Ich packte Lincoln am Arm. Er spannte sich sofort an, weil er wusste, was ich ihm damit sagen wollte.


    »Wie viele?«, flüsterte er.


    »Sechs, soweit ich sagen kann. Sie sind sehr nah«, erwiderte ich. Ich deutete auf eine nahe Seitenstraße. »Lass sie uns da langführen.«


    »Bist du sicher, dass du dich nicht in das sichere Haus flüchten möchtest?«


    Ich schüttelte den Kopf. Wir würden sie nicht zu den anderen Grigori und zu Phoenix führen. »Aber kannst du …« Ich bemühte mich, die richtigen Worte zu finden. Ich wünschte, es würde etwas bewirken, wenn ich ihn darum bat, wie mein Partner zu kämpfen und sich nicht jeder Gefahr, der ich begegnete, in den Weg zu werfen. Aber es hatte keinen Sinn. Ich wusste, dass er es trotzdem tun würde. Ich hoffte nur, dass wir zurechtkämen. Mit sechs konnten wir es aufnehmen.


    »Wir dürfen nichts dem Zufall überlassen«, sagte ich stattdessen.


    Lincoln sah mich merkwürdig an, beließ es dann aber dabei und nickte mir knapp zu. »Du willst nicht, dass sich herumspricht, dass du hier bist.«


    Ich zuckte mit den Schultern. Sammael hatte aus welchen Gründen auch immer Interesse an mir, und ich würde es ihm nicht leichter machen.


    »Das ist clever von dir, Vi. Du bist eine kluge Kämpferin«, sagte er.


    Ich schluckte und wünschte mir, sein Lob hätte keine Wirkung auf mich. Aber Lincoln war mein erster Trainer gewesen, er war mein Partner – ganz gleich, was ich mir einredete, und ganz egal, was zwischen uns passiert war –, wenn es um das Kämpfen ging, wog sein Lob schwerer als das jedes anderen.


    Vor uns löste sich gerade eine Menschentraube auf und da sahen wir sie. Da die Straße von den Aktivitäten der Feiernden nur so summte, waren die Verbannten eindeutig zu erkennen, wie sie dastanden wie Statuen, ihre aufmerksamen Blicke auf uns geheftet.


    Wir rannten durch die Seitenstraße und versuchten, so weit wie möglich in den Schatten zu kommen. In einer so dicht bevölkerten Umgebung wäre es wirklich hilfreich gewesen, ein paar Blendungsspezialisten dabeizuhaben, die den unausweichlichen Kampf überblenden konnten, aber wir waren allein.


    Als wir stehen blieben und uns umdrehten, kamen die sechs Verbannten auf uns zustolziert. Wie es typisch für sie war, waren sie gut aussehend und in unterschiedliche Kombinationen aus Jeans und Leder gekleidet, um zur trendbewussten Schickeria der Stadt zu passen. Ihr Verlangen nach Tod und Blut war überall präsent: in ihren eiligen, steifen Bewegungen, in dem Knurren, das ihnen über die Lippen kam, und in dem Hunger in ihren Augen.


    Wir zückten unsere Grigori-Klingen, und ich schob meine Kraft ohne zu zögern nach außen, weil so viel auf dem Spiel stand. Plötzlich umgab mich mein Amethystnebel, und ich hörte, wie Lincoln neben mir Luft holte. Ich ignorierte es, schob meine Kraft noch weiter nach außen und zwang sie, mir zu gehorchen.


    Der Nebel bewegte sich wie eine Verlängerung meiner selbst, er breitete sich aus, bis alle sechs Verbannten in meiner Reichweite waren; dann nutzte ich ihn, um sie reglos erstarren zu lassen. Lincoln zögerte nicht.


    Er baute sich vor dem ersten auf, der ganz in Leder gekleidet und mit Eyeliner geschminkt war. Er wirkte eher wie der Lead-Sänger einer Band und nicht wie ein verbannter Engel. Lincoln richtete die Spitze seiner Grigori-Klinge auf das Herz des Verbannten.


    »Lass ihn frei«, sagte er.


    Ich gehorchte, wobei es mir leichtfiel, die anderen weiterhin im Griff zu halten. Ich spürte, wie mich meine Kraft weiterzwang, als wollte sie mich mehr fordern und dazu bewegen, in meinen nicht körperlichen Zustand überzugehen. Aber ich war mir der Warnungen, die ich erhalten hatte, nur allzu bewusst. Vor allem der Warnung, die Evelyn ausgesprochen hatte: Sie hatte mir dringend davon abgeraten, zu viel Zeit in meiner Sehkraft zu verbringen – und vor allem nicht ihrer Verlockung nachzugeben. Ich wusste, dass sie befürchtete, mein Körper könnte sich auf Dauer von meinem Selbst abspalten. Und manchmal hatte ich Angst, sie könnte rechthaben.


    Deshalb blieb ich, wo ich war.


    »Entscheide dich«, befahl Lincoln dem Verbannten. Dieser stand vor Lincoln, den Dolch an der Brust, und lächelte nur.


    »Es gibt nichts zu entscheiden. Die Menschheit, so wie ihr sie kennt, erlebt gerade ihre letzten Tage.«


    Lincoln stieß dem Verbannten den Dolch ins Herz, die glitzernden Farben seiner Kraft vernebelten die unmittelbare Umgebung, während der Verbannte seiner Verurteilung zugeführt wurde. Gleich nachdem er verschwunden war, wandte sich Lincoln dem nächsten zu, um ihm dieselbe Frage zu stellen.


    Sie hatten eine Wahl. Aber nicht einer von ihnen traf eine andere als diese.


    Warum?, fragte ich mich zum millionsten Mal.


    Warum verstehen sie es nicht?


    Obwohl sie wie Menschen in unserer Welt lebten – fast immer waren es Männer, abgesehen von ein paar seltenen Ausnahmen, die eine weibliche Form annahmen – hatten sie keine Ahnung, was es bedeutete, menschlich zu sein. Sie sahen die Schönheit nicht, die ein menschlicher Körper mit sich bringt, und die Fähigkeit, Emotionen zu empfinden. Wenn sie in die Verbannung gingen und eine menschliche Form annahmen, erwartete sie nur Wahnsinn.


    Alle sechs wählten das gleiche Ende. Lincoln und ich gingen methodisch vor, wussten aber jedes Mal, welche Antwort zu erwarten war. Sobald der Letzte zurückgeschickt war, wirbelte ich herum, um mich zu vergewissern, dass keine Partygänger in die Szene gestolpert waren; gerade noch rechtzeitig bemerkte ich die vier Verbannten, die sich rechts und links von uns von den Dächern fallen ließen. Ich war zu beschäftigt gewesen, um sie früher zu bemerken.


    Bevor ich die Gelegenheit bekam, meine Kraft erneut zu entfesseln, bekam ich eine Faust ins Gesicht und einen Fuß in den Magen. An einem Kampf führte jetzt kein Weg mehr vorbei.


    Wieder zögerte Lincoln nicht. Er wandte sich den beiden zu, die näher bei ihm gelandet waren, während ich rasch wieder Halt fand und mich um die anderen beiden kümmerte. Gerade als ich dachte, dass es nicht allzu schlimm werden würde, ließen sich natürlich zwei weitere vor mich fallen.


    Mist.


    Die Geräusche von Fleisch, das auf Fleisch prallte, hallten von den Mauern der schmalen Gasse wider, während Lincoln und ich erbittert kämpften. Rasch schaltete ich einen der Verbannten aus, doch die anderen drei umzingelten mich und ich musste von allen Seiten Prügel einstecken. Aus den Augenwinkeln sah ich Lincolns Kraft aufleuchten und war erleichtert zu sehen, dass er einen seiner Gegner aufgelöst hatte.


    Ich bekam ein paar harte Schläge seitlich ans Gesicht, und meine Schläfen fühlten sich an, als würden sie gleich explodieren; ich spürte, wie mir Blut aus der Nase rann. Es gelang mir, meinen Dolch nach oben zu reißen und einen weiteren Verbannten auszulöschen; blieben noch zwei.


    Ich sah, wie Lincolns Kraft erneut aufflammte, und trennte mich rasch von einem der Verbannten, die mir jetzt entgegentraten, weil ich wusste, dass Lincoln einspringen würde. Aber der, der jetzt gegen mich kämpfte, war groß, hatte Muskeln wie ein Football-Spieler und einen breiten Körperbau. Darüber hinaus war er alt und darum erfahren, was ihn schnell und stark machte. Weil ich schon so viele Schläge hatte einstecken müssen, gewann er rasch die Oberhand. Als ich heftig nach ihm trat, sodass sein Arm nach hinten schnappte, schlug er mir so fest ins Gesicht, dass ich zu Boden ging. Ich kroch rückwärts von ihm weg.


    Lächelnd schüttelte er den Kopf. Und dann trat er auf meine Hand, brach mir sofort sämtliche kleinen Knochen und ich konnte meinen Dolch nicht mehr festhalten.


    Das hasse ich wirklich.


    Ich hastete weiter rückwärts, während er sich über mich beugte. »Letztendlich bist du wie alle anderen, nicht wahr? Kriechst auf allen vieren vor mir? So soll das sein.«


    Ich ließ ihn reden. Sie konnten nicht anders, vor allem wenn sie mir gegenüber die Oberhand gewonnen hatten. Da explodierten ihre Egos praktisch.


    »Wirst du jetzt wohl um dein Leben betteln?«, stachelte er mich an.


    Während er mir erzählte, dass ich der Abschaum des Universums sei und dass er mit Vergnügen meine Eingeweide an die Wasserratten verfüttern würde, wich ich Stück für Stück zurück und griff nach dem Pfeil, der an meiner Wirbelsäule lag.


    Lincolns Kraft wallte erneut auf, und ich hörte, wie er in meine Richtung rannte und meinen Namen schrie. Aber ich fixierte meinen Blick weiterhin auf den Verbannten – der mich gerade überrascht hatte, indem er eine Waffe herauszog.


    Verbannte kannten keine Moral. Alle Grigori sind sich der Tatsache bewusst, dass die Verbannten sie ohne Reue töten würden, aber Waffen sahen wir dabei selten. Verbannte würden niemals einen Kampf mit bloßen Händen zugunsten eines Kampfes mit von Menschen gemachten Waffen aufgeben. Sie verwenden gern Klingen, klar, aber keine Schusswaffen.


    Meine Augen wurden groß, als er die Pistole entsicherte; er lächelte, auch wenn er sich den linken Arm hielt, der aussah, als wäre er gebrochen.


    Und der in etwa einer Minute geheilt sein wird.


    Wenn Lincoln sich vor mich werfen würde, würde ihn der Verbannte erschießen, das wusste ich. In dem verzweifelten Versuch, Lincoln zu beschützen, ließ ich rasch meinen Blick zu ihm huschen und rief ihm nur zwei Worte zu. »Vertrau mir!«


    Mir blieb keine Zeit, noch mal hinzuschauen. Ich rechnete fast damit, dass der Verbannte sich bereits Lincoln zuwenden und schießen würde, doch stattdessen hielt er über mir die Stellung und trat mir obendrein ordentlich gegen das Schienbein. Ich knurrte. Es tat höllisch weh, und einen Augenblick lang wurde mir schwarz vor Augen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er es nicht gebrochen hatte. Meine Finger berührten den Pfeil.


    Ich brauche ihn nur herauszuziehen und in mein Blut zu tauchen.


    Plötzlich war ich froh, mir nicht die Mühe gemacht zu haben, meine Armbänder wieder anzulegen, die ich beim Abendessen abgenommen hatte. Meine Hand schlang sich um den Pfeil und ich bewegte ihn in meinem Shirt nach unten; meine gebrochene zitternde Hand stützte mich dabei irgendwie.


    Der Verbannte lächelte siegesgewiss und holte erneut mit seinem Stiefel aus, der dieses Mal auf die Seite meines Gesichts traf, die ohnehin schon zu viele Schläge hatte einstecken müssen. Er richtete die Pistole auf mich.


    Ich sah, wie der Finger am Abzug ruckte. Aber ich bewegte mich bereits. Ich ignorierte die Schmerzen, die mir durch Bein und Hand schossen, und schnitt mir mit der Schnelligkeit, die Phoenix mir verliehen hatte, ins Handgelenk; dann schleuderte ich den Pfeil geradewegs in die Brust des Verbannten. Ein Schuss löste sich, während ich mich scharf nach links warf und es dadurch schaffte, mein Herz zu schützen und stattdessen die Kugel mit meiner Schulter abzufangen.


    Schwer atmend blickte ich die ganze Zeit den Verbannten an, sah, wie kurz bevor er starb sein Lächeln verschwand. Sobald er verschwunden war, blickte ich an der Stelle vorbei zu Lincoln, der noch genau dort stand, wo ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Als ich ihn darum gebeten hatte, mir zu vertrauen.


    Und stolpernd erwachte mein Herz zum Leben.


    Denn er hatte mir vertraut.

  


  
    Kapitel Siebenundzwanzig


    »Nicht die Dinge ändern sich, sondern wir selbst verändern uns.«


    Henry David Thoreau


    



    »Kannst du gehen?«, fragte Lincoln mit beherrschter, aber angespannter Stimme.


    Gute Frage.


    Tatsache war, dass ich absolut benommen war, und das hatte nichts mit der Kugel in meiner Schulter und den diversen anderen Verletzungen zu tun.


    »Ich glaube schon«, sagte ich, während ich verzweifelt versuchte, mich zusammenzureißen. »Du hast mir nicht geholfen«, platzte ich heraus, was eindeutig daneben war.


    Er hielt inne und baute sich mit hochgezogenen Augenbrauen vor mir auf. »Du hast mich darum gebeten, dir zu vertrauen. Das tue ich.« Er streckte mir die Hand hin, und ich ergriff sie, noch immer wie betäubt, und ließ mich auf die Füße ziehen. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf meine Schulter und untersuchte systematisch Eintritts- und Austrittswunde, bis er zufrieden war. Er deutete auf meine Hand.


    »Gebrochen?«


    »Ja.«


    »Es könnten noch mehr kommen. Wir müssen zurück zum sicheren Haus«, sagte Lincoln, wobei er seinen Blick durch unsere Umgebung schweifen ließ, während ich ihn stumm anstarrte.


    »Bist du verletzt?«, fragte ich.


    Er warf mir einen kurzen Blick zu, dann sah er weg.


    »Was ist los?«, fragte ich und schwankte ein wenig, als ich mein Gewicht auf das Bein verlagerte, das weniger wehtat.


    Sein Blick schoss daraufhin zu mir, überfrachtet mit so viel Gefühl, dass etwas davon so heftig in mich hineinströmte, dass ich einen Schritt zurück wankte.


    Ich schnappte nach Luft.


    Angst. Konflikt. Sorge. Verzweiflung. Verlangen … Liebe.


    Er schüttelte den Kopf, als wüsste er, dass ich das alles spüren konnte. »Du blutest und hast Knochenbrüche, Violet, und ich habe daneben gestanden und es geschehen lassen. Ich versuche es ja, aber … Himmel noch mal, lass uns schnell zurückkehren, dann kann ich …« Er schloss die Augen und holte tief und bebend Luft, bevor er resigniert die Augen wieder aufschlug. »Dann kannst du dich selbst heilen.«


    Ich nickte und ließ zu, dass er sich meinen heilen Arm um die Schulter legte, während wir zurück zum sicheren Haus rannten. Ich versuchte erfolglos, die Schmerzen zu ignorieren. Aber allmählich wurde mehr als klar, dass der wahre Schmerz nicht verschwinden würde. Nicht, wenn ich nicht den Willen aufbrachte, etwas dagegen zu unternehmen.


    Immer wieder warf ich Lincoln einen verstohlenen Blick zu, während er mich stützte; ich hatte keine Ahnung, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Er war erst seit wenigen Tagen wieder in mein Leben getreten, und schon fing ich an, alles infrage zu stellen.


    Ich hatte einen Grund gehabt wegzugehen.


    Einen guten Grund.


    Ich hatte mich Tag und Nacht damit getröstet, dass meine Beweggründe berechtigt wären. Wenn ich geblieben wäre, wäre er gestorben, davon war ich überzeugt, aber etwas … Er war anders. Er hatte sich auf eine Art und Weise verändert, wie es nur Zeit und gründliches Nachdenken vermochten. Ich blieb stehen, als wir die Tore des sicheren Hauses erreichten.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Lincoln und runzelte besorgt die Stirn.


    Ich nickte, aber eigentlich war gar nichts in Ordnung.


    Nicht einmal annähernd.


    Weil mir noch etwas aufging.


    »Ich habe mich auch verändert«, gestand ich mir selbst und merkte erst, als Lincoln mir das Haar aus dem blutüberströmten Gesicht strich, dass ich es laut ausgesprochen hatte.


    Er hob mein Kinn, bis unsere Blicke sich trafen.


    Schöne grüne Augen, sogar im Dunkeln.


    »Manche Dinge ändern sich nie, Vi«, sagte er mit heiserer Stimme, seine Finger verweilten auf meinem Gesicht.


    Ich war mir des Blutes kaum bewusst, das von meinen Fingerspitzen tropfte, während mein Arm schlaff an meiner Seite hing. Ich bemerkte auch nur flüchtig, dass Lichter angegangen waren, die unsere Umgebung erleuchteten, und dass sich Stimmen näherten. Nur eins hielt meine Konzentration. Verankerte mich.


    Ich starrte in Lincolns Augen und wusste, dass er der Einzige war, der mich je wirklich sehen würde.


    Plötzlich brach er den Blickkontakt ab und alles andere stürmte auf mich ein. Das Licht, die Leute, der Lärm.


    »Was zum Teufel hast du jetzt schon wieder angestellt?«, zischte Phoenix; er schubste andere beiseite, bis er vor mir stand.


    Wackelig drehte ich mich zu ihm um. »Mir geht es gut.«


    Aber er hörte gar nicht erst auf mich und hatte sich schon Lincoln zugewandt, dem er gegen die Brust stieß. »Du solltest sie beschützen! Und sie nicht in Stücke gehen lassen!«


    Lincoln trat auf Phoenix zu, wobei er es schaffte, mich weiterhin zu stützen. »Sie ist bereits in Stücke gegangen!«, knurrte er; seine Nase berührte dabei fast die von Phoenix. »Und wir sind diejenigen, die ihr das angetan haben. Oder hast du diesen Teil vergessen?«


    Phoenix’ Kiefer spannte sich bei Lincolns Worten an, aber sein Blick huschte lang genug zu mir herüber, dass ich seinen Schmerz und sein Schuldbewusstsein erkennen konnte.


    »Phoenix, es geht mir gut«, sagte ich seufzend.


    »Was ist passiert?«, fragte Gray, der vorgetreten war und Lincoln und Phoenix mit strengen Blicken bedachte, die sie beide ignorierten.


    »Verbannte«, antwortete Lincoln, der immer noch Phoenix anfunkelte. »Insgesamt zehn.«


    Gray schnaubte. »Das war’s schon?«, sagte er und zog mich von Lincoln weg, der meinen Arm von seinem heruntergleiten ließ, als sie mich die Treppe hinaufbrachten.


    »Soll ich dich tragen?«, fragte Gray.


    Ich bemerkte, wie Lincoln an meiner Seite den Kopf schüttelte und beinahe lächelte, während ich Gray einen erbosten Blick zuwarf. Phoenix stand in der Tür und grinste ebenfalls. Gray hob kapitulierend seine freie Hand. »War nur ein Angebot«, murmelte er.


    Ich bin kein Opfer. Wenn mir meine Beine gehorchen, tragen sie mich.


    Plötzlich war Steph an meiner anderen Seite und drängte einen zunehmend frustrierten Lincoln aus dem Weg. Ich blinzelte. »Wann bist du gekommen?«, fragte ich und machte mir Sorgen, sie könnte allein in dieser Stadt unterwegs gewesen sein.


    »Sie haben mich vor etwa zwanzig Minuten mit dem Hubschrauber hergebracht. Ist das eine Schusswunde?«


    »Jepp«, sagte ich.


    Steph schüttelte den Kopf und versuchte, ein ruhiges Gesicht zu machen. Sie kannte mich. Wusste, dass ich es hasste, wenn viel Aufhebens um mich gemacht wurde oder wenn ich schwach wirkte. Lincoln hatte recht: Manche Dinge änderten sich tatsächlich nie.


    »Nun, Griffin wird entsetzt sein«, sagte sie.


    Ich lächelte, weil ich mich an Griffins Einstellung zum Ehrenkodex im Kampf erinnerte. »Apropos, wie geht es ihm?«


    Sie führten mich durch die Eingangstür auf das Schlafzimmer zu, das ich mit Zoe teilte.


    »Es geht ihm gut. Er ist auf dem Weg nach New York und kommt hierher, sobald er nach Nyla gesehen hat.«


    »Ich bin froh, dass er auf dem Weg zu ihr ist. Er sollte bei ihr bleiben.«


    Steph verdrehte die Augen. »Erwartest du wirklich von ihm, dass er das Kämpfen den anderen überlassen soll?«


    Mehr brauchte sie dazu nicht zu sagen.


    Gray half mir, mich auf die Bettkante sinken zu lassen. Ich blickte zu allen auf, die um mich herumschwirrten, einschließlich einem halben Dutzend ausgewachsener männlicher Grigori, die das kleine Zimmer überfüllten. Ich war überrascht zu sehen, dass sich auch Carter unter die Menge gemischt hat.


    Zuerst hatte ich niemanden und jetzt schwirrt ein ganzes Zimmer voller Leute um mich herum. Wie habe ich das innerhalb von den paar Tagen geschafft?


    Meine Schulter schien zu verbrennen, aber ich sah die anderen nur gelangweilt an.


    »Ich weiß es zu schätzen, dass alle sich Sorgen machen, aber es geht mir gut. Und es wird mir absolut blendend gehen, wenn ihr mich jetzt ein wenig allein lasst, damit ich ein Bad nehmen kann.«


    Gray und Carter nickten, sie schnappten sich beim Hinausgehen Ray und nahmen ihn mit.


    Lincoln drückte sich zusammen mit Phoenix im Türrahmen herum, wobei sie es irgendwie schafften, sich gegenseitig zu ignorieren. Ich seufzte und sah auf die Uhr. Es war zehn Uhr abends.


    »Lincoln, ich werde ihr helfen. Ich rufe dich, wenn wir dich brauchen«, sagte Steph sanft.


    Aller. Beste. Freundin.


    Er sah sie an, mit Augen wie Stahl, aber dann wurde sein Blick weicher und er nickte. »Ich bin in meinem Zimmer und sehe die Pläne für morgen durch. In der Morgendämmerung brechen wir zum Auskundschaften auf.«


    Ich nickte, und er ging zur Tür hinaus, wobei er sich noch mal umblickte. »Ihr wisst, wo ich bin, falls ihr mich braucht.«


    Ich hörte, wie er durch den Flur ging und eine Tür hinter sich zumachte.


    »Phoenix, du auch«, sagte ich. »Es geht mir gut. Ich muss mich nur waschen.«


    Er suchte in meinem Gesicht nach Lügen.


    Ich seufzte. »Bitte. Und versprich mir, dass du das Haus heute Nacht nicht verlässt.«


    Er neigte den Kopf. »Ich bleibe heute Nacht hier. Wir müssen über Sammael reden.«


    Ich schleuderte meine Stiefel von mir. »Wir reden darüber, sobald ich geheilt bin.«


    »Das wird eine Weile dauern«, sagte er, bevor er im Flur verschwand.


    Was soll’s.


    Ich ließ mich rückwärts aufs Bett fallen, und Steph schloss die Tür, sodass wir allein waren.


    »Okay, was ist los?«, fragte sie, die Hände in die Hüften gestemmt.


    Ich schloss die Augen und versuchte vergeblich durchzuatmen. »Wir wurden angegriffen. Alles war in Ordnung, und ich war gerade beim letzten Verbannten, als dieser eine Waffe gezogen hat. Ich war am Boden und dachte, dass Lincoln sich vor mich werfen würde«, erklärte ich.


    »Total nachvollziehbar, das wäre auch typisch Lincoln«, stimmte Steph zu.


    Ich nickte. »Genau. Aber dann habe ich ihn darum gebeten, mir zu vertrauen, und er … er hielt sich zurück und ließ mich kämpfen. Ich hätte umkommen können.«


    Wir schwiegen beide. Sie wusste, was ich da gerade gesagt hatte und was mir das bedeutete.


    »Er liebt dich, Vi«, sagte Steph endlich, ihre Stimme klang gerührt.


    Sie war eine Romantikerin. Ich wusste es besser. »Das heißt nicht, dass alles in Ordnung kommen wird, Steph. Zu viel ist passiert.«


    Sie ließ sich neben mich auf die Matratze fallen und bemühte sich nicht, Rücksicht auf meine Verletzungen zu nehmen, selbst als ich zusammenzuckte. Sie legte mir die Hand aufs Knie.


    »Du hast Angst. So viel habe ich kapiert. Du hast so viel durchgemacht. Niemand wird je verstehen, was du gezwungen warst zu bewältigen und zu opfern. Doch trotz der Tatsache, dass du die letzten zwei Jahre vor ihm davongelaufen bist … Er. Liebt. Dich. Und das ist nicht sein Fluch, wie du es immer darstellst, Süße. Es ist seine Existenz. Seine Entscheidung. Und darauf hat er ein Recht.« Sie drückte mein Knie. »Irgendwann musst du dir selbst erlauben, zu leben und deine Chancen zu ergreifen, so wie alle anderen es tun. Und nicht weil du eine Grigori bist, Vi, sondern weil du ein Mensch bist.«


    Sie atmete auf und warf die Arme nach oben, bevor sie sie wieder fallen ließ. »Bei dir ist alles eine Riesensache. Große Momente. Lebensbedrohende Opfer. Weltverändernde Triumphe. Aber Liebe ist nicht so. In der Liebe geht es um die kleinen Momente. Es ist das, was die Stille ausfüllt.« Abrupt setzte sie sich auf und blickte auf mich herunter. »Tu dir selbst einen Gefallen – setz dich einfach mal in Ruhe hin und höre, was die Stille ausfüllt.«


    Sie stand auf und ging zur Tür. Dann drehte sie sich um, sah mich an und lächelte. »Und dann tu uns allen den Gefallen, darauf zu hören, denn Lincoln ist nicht der Einzige, der dich vermisst.«


    Sie machte die Tür hinter sich zu. In dem verzweifelten Versuch, mich auf etwas anderes zu konzentrieren, wandte ich mich hastig der Heilung meiner Schusswunde zu, aber es gelang mir lediglich, die Wunde zu schließen. Es würde sehr viel mehr Konzentration brauchen sowie meine Hände und mein ganzes Selbst, später, aber Stephs Worte hatten mich hart getroffen, und angetrieben von einem verrückten Zwang steckte ich plötzlich wieder meine Füße in die Stiefel und ging die Treppe hinunter. Erneut war ich dankbar dafür, dass mich meine Schutzschilde Phoenix’ und Lincolns Radar entzogen. Dabei erwischt zu werden, wie ich mich hinausschlich, würde nicht gut ankommen, aber ich brauchte das jetzt.


    Ich schnappte mir einen Mantel, der neben der Tür hing, eher um das Blut zu verdecken, als um mich warmzuhalten, und stahl mich hinaus auf die Straße.


    Ziellos wanderte ich umher, bis ich schließlich ans Flussufer gelangte, wo ich mich auf eine einsame Bank fallen ließ, von der man einen Blick über den Mississippi hatte. Es war erstaunlich ruhig hier, und obwohl ich auf der anderen Seite des Flusses Lichter sehen und aus der Ferne das nächtliche Treiben hören konnte, war ich abgesehen von dem einen oder anderen Passanten allein.


    Ich zog mein Handy heraus und wählte, auch wenn ich keine Ahnung hatte, ob ich eine Verbindung würde herstellen können.


    Evelyn ging nach dem dritten Klingeln ran.


    »Violet?«, sagte sie, nicht weil meine Nummer angezeigt wurde, sondern weil ich die Einzige war, die diese Nummer hatte. Ich hörte bereits ihre instinktive Besorgnis.


    »Alles in Ordnung«, versicherte ich ihr. »Mir geht es gut. Es ist nur … Spence hat ein wenig Ärger am Hals und ich versuche, ihn da rauszuholen.« Ich ließ die Details weg, die sie und Dad nur ängstigen würden.


    »Wo bist du?«


    Ich schnitt eine Grimasse. »In New Orleans.«


    Am anderen Ende war es ruhig, und ich stellte mir vor, wie sie die Lippen fest zusammenpresste, während sie alle Möglichkeiten durchspielte. Schließlich seufzte sie.


    »Wie schlimm ist es?«, fragte sie, obwohl ihr Tonfall verriet, dass sie das ganz gut einschätzen konnte.


    Ich schluckte. »Lincoln ist hier.« Damit wich ich ihrer Frage aus und beantwortete sie gleichzeitig.


    »Oh. Wie kommt ihr zurecht?«


    Ich holte tief Luft. »Mum, als du zugestimmt hast, dass ich eine Grigori werde – warum war da eine deiner Bedingungen, dass mein Partner vom Rang der Herrschaften sein sollte?« Sie hatte damals zwei Bedingungen gestellt, und obwohl ich wusste, warum sie darum gebeten hatte, mit Liliths Lebenskraft verbunden zu werden, hatte ich nie erfahren, weshalb ihr diese andere Bedingung so wichtig gewesen war.


    Mum seufzte. »Ich hatte mich schon gefragt, wann du das endlich wissen wollen würdest. Bist du sicher, dass du die Antwort hören willst? Jetzt? Vielleicht solltest du mich noch einmal fragen, wenn du erst mal aus dieser Sache, in der du da gerade steckst, wieder herausgekommen bist.«


    »Sag es mir.«


    Nach einer Pause hörte ich ein schabendes Geräusch, und ich merkte, dass sie sich einen Stuhl herangezogen hatte. Sie holte tief Luft. »Ich habe diesen Rang ausgewählt, weil ich wusste, dass die von den Herrschaften treu bis zum Abwinken sind. Sie sind selbstaufopfernd, und deshalb ist es von allen Engelrängen am unwahrscheinlichsten, dass ein Engel der Herrschaften in die Verbannung geht. Vor allem schützen sie ihr Territorium und sind die stärksten Kämpfer. Sie haben die tiefsitzende Neigung zu beschützen, und ich wusste, dass das bei deinem Partner von Vorteil sein würde.«


    Mein Herz zog sich zusammen, als ich ihre Worte in mich aufnahm und ein weiteres Puzzleteilchen an seinen Platz fiel. »Du hast gewusst, dass er für mich sein Leben lassen würde.«


    »Ja. Das wusste ich.«


    Es dauerte in paar Sekunden, bis ich das alles verarbeitet hatte; Mum ließ mir Zeit. Schließlich seufzte ich. »Weißt du etwas über einen Verbannten namens Sammael?«


    »Er ist ein Verbannter des Lichts. Sehr mächtig. Er hatte Verbindungen zu Lilith und wir wussten, dass es ihn gab, aber … tut mir leid, Violet, mein Gedächtnis …« Sie verstummte und ich konnte ihre Frustration spüren. Sie hatte nicht gewusst, dass sie diesen Preis dafür bezahlen würde, wieder vollkommen menschlich zu sein, dass ihre Erinnerungen an ihre Grigori-Jahre so sehr schwinden würden. Trotzdem wussten wir beide, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    »Schon gut, Mum. Ich dachte nur, ich frage mal nach.«


    »Ich weiß nur so viel, Violet – ich kann es so tief und wahrhaftig spüren, dass es über jede Erinnerung hinausgeht, die vielleicht verschwunden ist: Du solltest nicht allein gegen ihn antreten.«


    »Ich bin nicht allein«, erwiderte ich mit angespannter Stimme.


    »Da bin ich mir sicher. Aber bist du dir dessen auch sicher?«


    Ich verabschiedete mich und versprach, sie bald wieder anzurufen; dann lehnte ich den Kopf zurück und schloss die Augen. Ich atmete tief ein und aus und lauschte meinem Atemrhythmus. Mir selbst.


    Als ich das Verlangen spürte, kämpfte ich zum ersten Mal nicht dagegen an. Ich senkte meine Schutzschilde ein wenig, ließ das Gefühl, das ich mich so angestrengt hatte zu unterdrücken, in mich hineingleiten.


    Gott, es tut so weh.


    Ich wollte damit aufhören, aber ich wollte auch loslassen.


    Ich konzentrierte mich auf meine Atmung und machte weiter, bis ich mich in einen Zustand versetzt hatte, mit dem ich zurechtkam. Und dann lauschte ich wieder.


    Beinahe sofort roch ich es.


    Seltsam, die Dinge, die am meisten bedeuten.


    Ich brauchte meine Augen nicht zu öffnen, um zu wissen, dass es kein Geruch war, der nach New Orleans gehörte. Nein.


    Es roch nach Ho…


    Es war derselbe Geruch wie in Lincolns Lagerhalle. Basilikum. Und die Geräusche … jemand kochte. Gläser klirrten. Eine Kaffeemaschine dampfte.


    Ich fühlte, wie ich bis tief in mein Innerstes lächelte. Ich erinnerte mich an jedes kleine Detail der vielen Tage, an denen ich an dieser Küchentheke gesessen und ihm beim Kochen zugeschaut hatte. Die Art und Weise, wie er Mahlzeiten frisch für mich zubereitet und darauf bestanden hatte, dass ich mehr als nur Instant-Nudeln aß. Aber auch daran, dass er immer eine Packung von meinen Lieblingsschokokeksen im Schrank hatte, obwohl er selbst nie welche davon aß.


    Die Erinnerungen überkamen mich erdrutschartig. Wie wir jeden Tag gelaufen waren. Wie stark ich mich gefühlt hatte. Wie ich seine Freundschaft gebraucht hatte. Wie ich ihm vertraut hatte. Die Gespräche am späten Abend. Wie ich von mehr geträumt hatte. Die Selbstsicherheit, die ich erlangte, wenn er da war. Das Händchenhalten. Das Lächeln. Die Aufrichtigkeit.


    Und ich erinnerte mich an das Gefühl des Verrats, als ich herausgefunden hatte, was ich war, und dass er es schon immer gewusst hatte. Ich war so hart zu ihm gewesen. Ich war jung und unreif. Das wusste ich jetzt. Wenn ich die Zeit zurückdrehen und es anders machen könnte, ihm sagen könnte, dass ich ihn verstand, anstatt ihm wehzutun, dann würde ich das machen.


    Schließlich erinnerte ich mich an die Versprechen. Die er mir gemacht hatte. Dass wir einen Weg finden würden. Und dann war da noch mein Versprechen an ihn. Das, von dem ich mir einredete, es wäre unmöglich zu halten. Die eine Nacht, in der wir uns geliebt hatten … Ich spürte noch immer seine Finger, die mein Haar kämmten, als wir nebeneinander im Bett lagen. »Ich will, dass du Folgendes weißt: Du bist es, du bist alles, was ich will.«


    Ich erinnerte mich daran, wie sich seine Worte in einen langen, atemberaubenden Kuss verwandelt hatten, und dass er dann sagte: »Ganz gleich, was morgen geschieht, es spielt absolut keine Rolle. Heute Nacht war genau das, was ich wollte, und dann auch noch aus den richtigen Gründen. Für dich. Weil ich dich liebe. Versprich mir eins, Vi. Versprich mir, dass du dich immer daran erinnern wirst.«


    Und dann hatte ich in seine intensiven Augen gestarrt und hatte es versprochen. Langsam öffnete ich die Augen und ertappte mich dabei, dass ich etwas anstarrte, was im Fluss schwamm und vorher noch nicht da gewesen war. Ich starrte es eine Zeit lang an, nahm es zur Kenntnis, und rappelte mich dann auf, angetrieben von einer Kraft, die mir unbegreiflich war. Ich war erleichtert, als ich den Schutz der Straßen und der umherstreifenden Menschen wieder erreichte; bebend holte ich Luft und schlang mir den Arm um den Bauch.


    Ich war daran zerbrochen, in Stücke gegangen.


    Ich liebte ihn so sehr, aber ich fürchtete mich davor, dass ich diejenige sein würde, die sein Ende verursacht.


    Tränen strömten mir aus den Augen. Ich konnte sie nicht aufhalten. Und plötzlich rannte ich.


    Ja, ich bin in Stücke gegangen.


    Aber er liebt mich trotzdem. Und er will mich retten. Das weiß ich.


    Und ich liebe ihn. So sehr, dass ich es kaum kontrollieren kann.


    Meine Füße bewegten sich schneller. Ich wusste es. Ich wusste es jetzt.


    Ich liebe ihn genug …


    Ich brach durch das Tor, winkte den Wachen zu, damit sie wussten, dass ich es war; dann stürzte ich durch die Eingangstür und nahm drei Stufen auf einmal, bis ich geradewegs durch seine Schlafzimmertür stürmte und schlitternd zum Stehen kam, keuchend wie eine Verrückte.


    Lincoln lehnte an der Fensterbank und sah Papiere durch. Er blickte auf, zuerst erschrocken, dann einfach misstrauisch.


    Schwer senkte sich Schweigen auf uns.


    Schließlich traf ich eine Entscheidung, die eine größere Herausforderung war, als von irgendeiner Felsklippe zu springen … ich sprang.


    »Du musst mich heilen«, platzte ich heraus.


    Ich liebe ihn genug … um das zuzulassen.


    Seine Augen verdunkelten sich; er legte die Papiere weg und machte einen zögerlichen Schritt auf mich zu. »Deine Verletzungen?«, fragte er.


    Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. »Alles an mir.«


    Sein Atem stotterte und langsam machte er noch einen Schritt auf mich zu. »Weißt du, was du da sagst?«


    »Ja.«


    »Was ist passiert?«, fragte er und blickte sich um, als würde er erwarten, mehr zu sehen als nur mich. »Hat die Welt aufgehört, sich zu drehen, während ich in der Dusche war?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Na ja, etwas Bedeutendes muss geschehen sein, wenn du deine Meinung geändert hast.«


    Mein Herz dröhnte, als es versuchte, wieder auf Touren zu kommen. »Tatsächlich war es die Stille. Ich habe mein Leben in der Stille gefunden.« Tränen strömten mir aus den Augen. »Und alles, was ich sehen, hören, riechen und fühlen konnte, warst du. Wir.«


    Sekunden fühlten sich wie Stunden an, als er mich anstarrte, direkt in meine Seele starrte, die ihm gehörte. Ich wartete, mein Herz hämmerte wild. Doch als er sich wieder rührte, kam er nicht zu mir; er ging geradewegs auf die Tür zu und verschwand.


    Ich griff nach dem Schreibtisch neben mir, um mich zu beruhigen, sonst wären meine Knie eingeknickt. Draußen im Flur hörte ich Stimmen, aber das alles hörte sich an wie ein Summen in der Ferne im Vergleich zu der ohrenbetäubenden Wahrheit, vor der ich mich nicht mehr länger verstecken konnte.


    Er will mich nicht.


    Und das konnte ich ihm nicht mal übel nehmen. Ich war weggegangen. Ich war diejenige gewesen, die das Messer ergriffen und die Bande durchgeschnitten hatte.


    Ich hatte Schwierigkeiten zu atmen, meine Kehle schnürte sich zu und ich sah alles an den Rändern verschwommen. Doch das spielte alles keine Rolle.


    Dann ging die Tür plötzlich wieder auf, und ich brauchte nicht aufzusehen, um zu wissen, dass er es war.


    Ich räusperte mich und hoffte, dass ich es wenigstens aus diesem Zimmer hinaus schaffen würde, bevor ich zusammenbräche. »Ich lasse dich allein, damit du ein wenig schlafen kannst«, stammelte ich; meine Stimme klang so hohl, wie ich mich fühlte. Lincoln ignorierte mich, und als ich aufblickte, sah ich, wie er gerade die Tür zuschob und abschloss.


    Er hielt inne, immer noch von mir abgewandt, die Handfläche flach gegen die Tür gepresst. »Für mich gibt es jetzt kein Zurück mehr.« Seine Stimme war rau, aber auf ihre Art auch drohend.


    Langsam drehte er sich zu mir um, während ich die Tatsache verarbeitete, dass er hier war, die Bedeutung seiner Worte, die abgeschlossene Tür. Sein Blick war auf mich fixiert, seine Augen glühten so intensiv, dass ich die Worte fast nicht herausbrachte. Aber ich schaffte es. »Für mich auch nicht.«


    Seine Augen wurden schmal, als würde er nicht glauben, dass ich klar im Kopf war. Vorsichtig machte er einen Schritt auf mich zu. »Sag, dass du das willst.«


    »Ich will es.«


    »Sag, dass du ein ›wir‹ genauso brauchst wie ich.«


    »Noch mehr.«


    »Unmöglich«, sagte er sofort. Scharf sog er die Luft ein. Noch ein Schritt. Unsere Zehen berührten sich fast.


    »Das wird für das ganze Leben sein. Für ein Menschenleben und darüber hinaus, für die Ewigkeit. Mehr als jede Verpflichtung, jede Ehe. Violet, bist du bereit, mich zu heiraten?«


    Ich schluckte, versuchte durchzuatmen, weil er so nah war. So kurz davor, mich zu berühren. »Solange wir zusammen sind, bin ich zu allem bereit.«


    Schwer atmend beugte er sich vor, unsere Lippen berührten sich fast, seine Finger fuhren mir durchs Haar, dann legte er mir die Hand auf den Hinterkopf. »Sag mir, dass du nie wieder vor mir weglaufen wirst.«


    Er bat mich nicht darum zu versprechen, dass nie etwas Schlimmes passieren, dass ich mich aus jeglichem Kampf heraushalten würde. Wir wussten beide, dass diese Versprechen nicht gegeben werden konnten.


    »Nie wieder«, schwor ich, und dann sprach ich die Worte aus, um die keiner von uns den anderen bitten konnte. »Ich verzeihe dir«, sagte ich und ließ damit das letzte bisschen von mir los.


    Seine Augen schienen weicher und gleichzeitig intensiver zu werden. »Ich verzeihe dir auch.« Er zog mich zu sich und presste seine Lippen auf meine. Meine kalte Seele schauderte vor Verlangen, und nach zwei Jahren erfüllte mich zum ersten Mal Hoffnung.


    Irgendwann schaffte ich es, mich weit genug zurückzuziehen, um zu gestehen: »Ich bin mir nicht sicher, ob es funktionieren wird. Ich weiß nicht, ob ich je wieder in Ordnung komme. Du musst wissen, worauf du dich da gerade einlässt. Meine Seele … die Kälte … es könnte zu spät sein. Es …«


    Er legte mir den Finger auf die Lippen und brachte mich zum Schweigen.


    »Wie wär’s, wenn du das meine Sorge sein lässt? Du bist vielleicht in der Lage, jede Menge außergewöhnlicher Dinge zu tun. Aber, Baby«, er lächelte wissend, »ich bin für dich gemacht und ich werde all die kleinen Stücke finden. Ich werde deinen ganzen Körper danach absuchen. Jeden. Einzelnen. Zentimeter.« Sein Lächeln wurde breiter, während sich mein Herz zusammenzog. »Und ich werde der Welt eine Königin schenken.«


    Und genau damit fing er sofort an.


    Er küsste mich leidenschaftlich und hob mich sanft auf sein Bett. Zuerst öffnete er seine Kraft für mich; sie drängte leicht gegen mich und ermutigte meine Kraft, mit seiner zusammenzuarbeiten, um meine äußeren Verwundungen zu heilen.


    »Entspann dich«, befahl er, ohne dass seine Lippen meinen Mund verließen. Ich zog ihn zu mir und ließ meine Kraft los.


    Er nahm alles in sich auf, kontrollierte und manipulierte es, bis wir von unseren Kräften umgeben waren, die ihren Nebel im Zimmer verbreiteten; es fühlte sich an, als würde man in einem Meer aus von Grün gesäumtem Violett treiben.


    Nach und nach verschwanden unsere Kleider, und als Lincoln abrupt aufstand, wurde ich von Panik erfasst, aber er packte meine Hand und zog mich mit sich; er führte mich ins Badezimmer, wo er mir das ganze Blut abwusch. Er ließ sich Zeit, und als er sich sicher war, dass nirgends mehr Blut war, trocknete er mich ab und dann sich selbst; danach brachte er mich wieder zum Bett.


    Wir lagen uns gegenüber auf der Seite; er strich mir das Haar aus dem Gesicht und hielt es nach hinten, während er seine Stirn gegen meine drückte.


    »Du musst deine Schilde absetzen. Du musst mich hineinlassen.«


    Ich grinste verschmitzt. »Nichts lieber als das.«


    Er ahmte mein Grinsen nach, doch seine Augen blieben ernst. »Überall. Du musst die Mauern komplett abreißen.«


    Sofort verschwand mein Lächeln, und ich fing an, von ihm wegzurutschen, aber er hielt mich fest. »Du verstehst nicht, ich kann nicht …«


    Er legte mir die Hand ums Gesicht. »Vertrau mir.«


    Ach, verdammter Mist.


    Zögernd fing ich an, meine Schutzschilde zu senken.


    Lincoln schüttelte den Kopf. Dann sagte er wieder, dieses Mal nachdrücklicher: »Vertrau mir.«


    Das tue ich.


    Meine Schilde krachten um mich herum herunter und ich schrie vor Schmerz auf. Tränen strömten mir aus den Augen. Mein Körper verkrampfte sich und ich wurde panisch, doch Lincoln hielt mich fest und drückte mich nach unten. »Sieh mich an!«, verlangte er.


    Mein Blick zuckte nach oben, obwohl ich wieder schrie; dann beugte er sich zu mir herunter und sprach mir ins Ohr. »Ich liebe dich. Halt durch.«


    Und genau das tat ich. Ich schrie, als meine beschädigte Seele zum ersten Mal seit jener Nacht vor zwei Jahren voll und ganz entblößt wurde. Ich spürte Lincolns heftigen Schmerz darüber, was aus mir geworden war, und wollte ihn trösten, ihm sagen, dass ich ihn verstand. Dass ich ihm verzieh. Aber der Schmerz war so intensiv, dass ich nur schreien konnte.


    Stück für Stück konzentrierte er sich auf mich, seine Kraft arbeitete sich durch mich hindurch und versuchte, mich zu beruhigen. Endlich schaffte ich es, mich so weit zu beherrschen, dass er sich vorbeugte und einen Kuss riskierte. Offenbar war er sich sicher, dass ich ihm nicht die Zunge abbeißen würde, denn der Kuss wurde tiefer und ich spürte, wie kleine Funken in meinem Körper entzündet wurden. Funken des Lebens.


    »Mehr«, keuchte ich.


    »Mehr«, stimmte er zu.


    Als wir endlich zusammenkamen, verstand ich.


    Wir konnten nicht mehr dagegen ankämpfen. Wir waren zwei Hälften eines Ganzen. Jeder von uns war ohne den anderen völlig unvollkommen.


    Es war nicht wie beim ersten Mal – so neu und so viel zu erforschen. Das hier war selbstverständlich. Hart erkämpft. Hart bekämpft. Verloren. Wieder gefunden. Und so viel mehr.


    Wir hatten ohne einander gelitten, und jetzt war es einfach: Wir würden einander nie wieder gehen lassen. Niemals. Wir hielten einander fest und ließen sämtliche Fassaden fallen. All das Blendwerk aus Stärke und Perfektion – jetzt war alles verletzlich, bedürftig und verzweifelt.


    Irgendwann wurden meine Schmerzensschreie zu etwas ganz anderem, als unsere Kräfte schließlich vollkommen zu etwas verschmolzen, von dem wir beide wussten, dass es der Beginn unseres »Auf immer und ewig« war.


    Seine Kraft strömte durch mich hindurch, und ich hieß sie willkommen, während er sich zurücklehnte. Sein Körper bebte leicht, als meine Kraft ihn überwältigte. Ich küsste ihn sacht, besänftigte ihn, bis sie sich angesiedelt hatte.


    Dann strich er mir mit dem Daumen über die Wange und murmelte: »Jetzt wird nicht mehr geweint.«


    Ich lächelte und küsste ihn rasch; dann flüsterte ich: »Die Kälte ist verschwunden. Du hast sie aus mir herausgebrannt. Es sind Tränen der Freude.«


    Und da rollte auch über sein Gesicht eine Träne.


    Später lagen wir schweigend im Dunkeln, mein Kopf ruhte auf seiner Brust. Ein Friede umgab uns, der anders war als alles, was ich kannte.


    Nicht mehr lang, dann war es Morgen, und es gab so viel zu tun an diesem neuen Tag, aber es waren die besten schlaflosen Stunden meines Lebens.


    Kurz bevor wir einschliefen, sagte ich zu ihm: »Ich weiß, wo sie sind, Linc. Ich weiß, wohin sie Spence bringen werden.«


    Seine Hand strich weiterhin langsam über meinen Arm, und ich spürte, dass er wenig überrascht nickte. Mir wurde klar, dass ich ihn kaum je überrascht hatte.


    Er küsste mich auf den Scheitel und zog mich zu sich. »In der Morgendämmerung?«, fragte er.


    Ich schloss die Augen. Glückseligkeit. »In der Morgendämmerung.«

  


  
    Kapitel Achtundzwanzig


    »Gib mir dich selbst, oh gib mir deine Seele, erbarme dich und gebe mir alles, halt kein Atom eines Atoms zurück, denn wenn etwas fehlte, so stürbe ich.«


    John Keats


    



    Kaffee.


    Lincoln.


    Nackte Erinnerungen.


    Paradies.


    »Es ist wie ein Traum«, sagte ich, während ich mich streckte und dankbar den Coffee-to-go nahm. Er lächelte und hielt eine Papiertüte hoch.


    Ich zog eine Augenbraue nach oben.


    »Das ist aus einem kleinen Café, das schon im Morgengrauen aufmacht.« Er zog zwei viereckige, mit Puderzucker bestäubte Gebäckstücke heraus und glättete die Tüte dann, damit wir sie als Teller verwenden konnten. »Es ist für seine Beignets bekannt.«


    Er hielt mir einen davon hin und ich biss vorsichtig hinein, er war noch warm. Der Teig ähnelte dem von Donuts und schmeckte überraschend herzhaft, aber die dicke Schicht Puderzucker machte das wieder wett. Ich verdrehte verzückt die Augen und nahm einen Schluck Kaffee. »Bestimmt nur ein Traum.«


    Und ich merkte, dass es wirklich ein Traum war, weil sich mein Körper und meine Seele anfühlten, wie ich es nicht mehr für möglich gehalten hatte. Ich fühlte mich ganz, unversehrt, warm, zufrieden. Den Schmerz der letzten zwei Jahre spürte ich zwar immer noch heftig und lebendig, aber da mein Seelenband mit Lincoln jetzt voll wirksam war, war das zweitrangig geworden. Das Gefühl, dass alles richtig war, kam in mir auf und ein kleiner summender Laut kam mir über die Lippen.


    Lincoln gab dieses leise, bewundernde Glucksen von sich.


    Mein Glucksen.


    Ich lächelte traurig.


    Besorgt runzelte er die Stirn. »Was ist?«


    »Ich habe dieses Lachen vermisst. Es tut mir leid, dass ich weggegangen bin, Linc«, gestand ich.


    »Pst«, sagte er. »Es tut mir leid, dass ich mich wie ein Idiot benommen habe, als du an der Akademie aufgetaucht bist. Aber manchmal passiert alles aus gutem Grund. Auch die schlimmen Sachen. Ich gebe zu, dass ich die letzten zwei Jahre meines Lebens nicht noch mal durchmachen möchte, aber irgendwie sind wir dann doch dort gelandet, wo wir schon immer hingehört haben, deshalb hat es sich gelohnt.«


    Ich nickte – und verstand.


    Ich hörte, wie andere Leute im Haus rumorten. Zeit aufzustehen; außerdem musste ich immer noch mit Phoenix reden. Ich kräuselte die Nase und sah Lincoln an. »Glaubst du, wir sollten das erst mal für uns behalten? Oder zumindest bis wir Spence wiederhaben?«


    Lincoln lachte so heftig, dass er sich den Bauch halten musste.


    »Was ist los?«, fragte ich und kämpfte gegen seinen ansteckenden Lachanfall an.


    Er holte tief Luft. »Hast du irgendeine Ahnung, wie viel Lärm wir, ähm, du heute Nacht gemacht hast? Abgesehen von der Kleinigkeit, dass die mächtigste Grigori, die die Welt kennt, rein zufällig ihre Schutzschilde komplett gesenkt hat. In einer Stadt voller Verbannter.«


    Ich wurde rot und biss mir auf die Lippen. »Deshalb bist du also verschwunden«, murmelte ich, als mir wieder einfiel, wie er das Zimmer verlassen hatte.


    Lincoln lächelte immer noch breit. »Ich habe mit den Sicherheitsleuten gesprochen und ihnen gesagt, dass sie ein paar zusätzliche Leute für den äußeren Schutz abstellen sollten.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte eben, wenn die Chance besteht, dass … Ich wollte, dass du geschützt bist.«


    »Oh«, sagte ich, erleichtert, dass er Verstand genug gehabt hatte, an solche Dinge zu denken.


    »Und …«, fügte er hinzu, sein Lächeln war jetzt ein wenig gedämpft, »ich wette, der einzige Grund, dass niemand versucht hat, meine Tür einzutreten, um nachzuschauen, wer dich gerade umbringt …«


    Mein Lächeln verschwand ganz. »… war Phoenix.«


    Er war die einzige Erklärung. Lincoln hatte recht; so wie ich geschrien hatte, als er meine Seele heilte, hatte es das ganze Haus gehört.


    Aber Phoenix hatte es gefühlt.


    Ich sprang aus dem Bett und suchte nach meinen Kleidern.


    Lincoln zeigte auf den Stuhl. »Ich bin in deinem Zimmer vorbeigegangen und habe bei Zoe ein paar Sachen geholt«, sagte er.


    »Danke. Gott, wir hätten nicht …«


    »Doch, hätten wir«, sagte Lincoln beharrlich.


    Ich schüttelte den Kopf. »Aber wir hätten warten sollen.«


    »Nein, hätten wir nicht.«


    »Aber wir … und er … Das war nicht fair!«


    Lincoln packte mich an den Schultern. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, Violet. Du hattest Schmerzen. Glaubst du, ich hätte zugelassen, dass das so weitergeht, wo ich wusste, dass du bereit warst? Glaubst du wirklich, Phoenix hätte gewollt, dass du so weitermachst? Er wusste besser als jeder andere, mit welchen Schmerzen du gelebt hast. Himmel, Violet, ich habe es heute Nacht in dir gespürt. Ich habe keine Ahnung, wie du das die letzten zwei Jahre überlebt hast.«


    Sein Gesichtsausdruck war so gequält, dass ich nur nicken und ihm in die Arme fallen konnte. »Okay. Okay.«


    Seine Schultern entspannten sich.


    »Aber das ganze Haus hat uns gehört?«, fragte ich kleinlaut.


    Das leise Glucksen kehrte wieder. »Möglicherweise sogar die ganze Straße.«


    Ich stöhnte.


    Er gluckste wieder.


    Ich fand Phoenix auf dem Dach. Dort hatte ich zuerst nachgeschaut. Vielleicht lag es an unserer gemeinsamen Essenz, dass ich ihn so leicht orten konnte. Oder vielleicht einfach daran, dass wir es waren und ich ihn kannte.


    Wie üblich trug er eine schwarze Hose und einen leichten marineblauen Pulli, der ihm wirklich gut stand. Er hatte die Hände in die Taschen gesteckt und blickte hinunter auf die inzwischen ruhigen Straßen des French Quarter.


    Ich war mir sicher, er wusste, dass ich da war, aber er drehte sich nicht zu mir um.


    Schweigend standen wir eine Minute lang da, dann sagte ich: »Es tut mir leid.«


    Ich konnte seine Anstrengung förmlich spüren, als er seine Emotionen vor mir verbarg, und das machte mich traurig, obwohl ich es verstand. »Mir nicht«, sagte er.


    Als ich nichts erwiderte, fuhr er fort. »Es ist schrecklich, nicht wahr? Ich würde so viel ungeschehen machen, wenn ich könnte. Aber in vielerlei Hinsicht tut es mir auch nicht leid. Verstehst du?«


    Er hatte mich gefunden. Phoenix hatte jemanden gefunden, den er lieben wollte, jemanden, den er tatsächlich liebte. Ich hatte ihn auseinandergerissen und uns beiden wehgetan, genau wie mit meiner Liebe zu Lincoln. Sie war noch da und ihre Auswirkungen waren sowohl schrecklich als auch schön. Aber es war seine Entscheidung gewesen. Sein Wille. Griffin hatte es einmal perfekt ausgedrückt, als ich vor der Entscheidung, meine Annahme zu vollziehen, stand. Er wusste, wie schwer diese Entscheidung war und dass sie aus freiem Willen getroffen werden musste: Er nannte es eine schreckliche Freiheit.


    Phoenix’ Liebe zu mir war seine eigene Version davon. Aber er hatte darin auch seine Stärke gefunden. Seine Erlösung.


    Ich ergriff seine Hand, und als er seine Finger um meine schlang, konnte ich unsere Verbindung spüren. Mehr als Freunde. Mehr als eine vergangene Beziehung. Mehr sogar als eine gemeinsame Essenz. Wir hatten eine gemeinsame Geschichte. Wir hatten zusammen Geschichte geschrieben, und trotzdem waren wir … ein Rätsel. Gemeinsam standen wir da, hielten uns an den Händen, blickten auf die Welt hinaus, sahen uns nicht gegenseitig an, wie ich es ihm versprochen hatte. »Ich verstehe.«


    Nach ein paar Minuten räusperte er sich und ich fragte mich, ob er geweint hatte, aber ich sah ihn immer noch nicht an. Es war, als hätten wir vereinbart, dass unsere Blicke sich nicht treffen sollten.


    »Was soll ich tun?«, fragte er – nicht nur mich, sondern das Universum.


    »Was willst du denn tun?«


    »Abgesehen von Lincoln abschlachten?«


    Fast hätte ich gelächelt, aber es war zu nah an der Wahrheit. »Ja, abgesehen davon.«


    »Ich will das, was ich schon immer gewollt habe: Dazugehören.«


    Mein Herz zog sich zusammen, weil ich die Trauer in seiner Stimme hörte und nicht wusste, wie dieser Traum Wirklichkeit für ihn werden konnte.


    Das wusste er natürlich, und er erwartete nicht von mir, dass ich ihm irgendeine lahme Antwort darauf gab. Stattdessen wechselte er das Thema. »Sammael will die endgültige Macht über Leben und Tod. Er hasst Michael mehr als irgendeinen anderen Engel. Michael hat all seine Pläne vereitelt und Sammael will Rache.«


    »Wie, Phoenix?«


    »Indem er Michael zum Kampf herausfordert.«


    »Aber kein Engel darf auf die Erde kommen, jedenfalls nicht in körperlicher Gestalt. Michael würde das niemals tun.«


    »Ich weiß«, sagte er. Und in diesen Worten, anhand der Art, wie er es sagte, verstand ich.


    »Die Verbindung zwischen den Reichen«, flüsterte ich, und Phoenix drückte meine Hand, die er immer noch hielt. »Mein Blut.«


    »Dein Blut.«


    Als Phoenix und ich nach unten kamen, hatten sich alle im Wohnbereich versammelt und bereiteten sich darauf vor, an Bord der Marineschiffe zu gehen, die ab jetzt unsere Operationsbasis darstellen würden. Steph saß in der Ecke und sah aus, als wäre ihr schwindlig. Ich wollte mich gerade zu einem neutralen Gesichtsausdruck zwingen, doch dann entdeckte ich Lincoln neben der Küchentür, sein Blick war auf mich gerichtet und ich hatte keine Chance, das Lächeln zu unterdrücken.


    Was soll’s! Sie haben heute Nacht ohnehin alles gehört.


    Also ging ich vor allen auf ihn zu und lächelte. Seine Augen weiteten sich. Als ich ihn erreichte, lächelte er ebenfalls. Und da schlang ich ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.


    Eingehüllt in flüssigen Honig und Sonnentage lachte ich über das Gemisch aus Jubelschreien, Pfiffen und der lauten Forderung, wir sollten uns »ein Zimmer nehmen«, aber vor allem aalte ich mich in allem, was Lincoln und unsere Liebe ausmachte.


    Endlich gehört sie uns.


    Als ich mich von ihm löste und zu Steph hinüberschaute, weinte sie wie ein Baby – mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht. Ich zwinkerte ihr zu. »Das mit der Ruhe hat wirklich funktioniert.«


    Sie brach in ein rotznäsiges Lachen aus, und Salvatore legte den Arm um sie, während ihnen Gray, der bei ihnen stand, einen resignierten Blick zuwarf. Doch als sich unsere Blicke trafen, zwinkerte er mir rasch zu – seine Art, mir seinen Segen zu geben. Und das bedeutete mir viel. Er hatte mich in den letzten zwei Jahren zusammengehalten, und unsere Freundschaft bedeutete inzwischen viel mehr für mich, als ich mir je einzugestehen erlaubt hatte.


    »Können wir jetzt bitte losziehen und ein paar Verbannte um die Ecke bringen?«, rief Carter barsch. »Kein Wunder, dass ich nie mit euch Typen zusammenarbeiten wollte. Das ist ja schlimmer als eine verdammte Seifenoper!«


    Lächelnd blickte ich zu ihm hinüber – ich konnte ihm nur zustimmen. Es war Zeit, aufzubrechen und Spence zu holen.


    »Sie sind draußen auf dem Fluss«, sagte ich und überraschte damit alle bis auf Lincoln.


    »Das ist unmöglich«, sagten Ray und Leila gleichzeitig.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ihr werdet wohl akzeptieren müssen, dass ich recht habe. Denn das habe ich. Wenn wir zum Fluss runtergehen, kann ich euch vielleicht dabei helfen, die Blendung zu durchschauen, die sie benutzen.«


    »Was genau meinst du, wenn du sagst, sie sind auf dem Fluss?«, fragte einer der Dirigenten.


    »Sie haben ein dickes, fettes Dampfschiff.«


    Ray schüttelte den Kopf. »Hier in der Gegend gibt es nur noch ein Dampfschiff, und das ist eine Touristenattraktion.«


    »Das rot-weiße?«, fragte ich.


    »Ja.«


    »Nun, es gibt noch ein anderes: Es ist grau, mit blauen Zierleisten, und es strahlt durch und durch Boshaftigkeit aus. Oben gibt es auch einen Hubschrauberlandeplatz. Ich tippe darauf, dass sie Spence auf diese Weise herbringen.«


    Ich sah Steph an, die sich zusammengerissen hatte und konzentriert aussah. »Was hast du herausgefunden?«


    Sie trat vor. »Dapper hat recht gehabt. Wie es aussieht, ist New Orleans Sammaels Stadt. Er hat sie erschaffen und hält sich deshalb für Gott. Wir glauben, dass er in der Geschichte der Stadt viele Rollen gespielt hat. Er war einer von Marie Laveaus Ehemännern und durch sie hatte er Einfluss auf Religion und Anbetung. Doch Sammael steht für Voodoo. Er benutzte Verbannte und Nephlim, um eine Illusion zu schaffen und die Köpfe der Menschen zu beeinflussen. Dadurch schuf er einen Glauben, mit allem Drum und Dran. Er stand hinter einer Reihe schrecklicher Blutbäder und Massaker, und wir vermuten, dass er sogar für die vielen Katastrophen verantwortlich ist, die dieses Gebiet heimgesucht haben. Die Fluten, die Gelbfieberepidemie, die Wirbelstürme …«


    »Aber warum sollte er denn sein eigenes Land angreifen?«, fragte Carter.


    Steph nickte, glücklich über diese Frage. Sie verwandelte sich gerade wirklich in eine Koryphäe. »Weil sie versinkt. Nahezu siebzig Prozent dieser Stadt liegt bereits unter dem Meeresspiegel und wird nur durch die Erhebungen in der Umgebung geschützt. Allein in den letzten siebzig Jahren sind mehr als dreihunderttausend Hektar Sumpfgebiet verschwunden.«


    »Er lässt sein Land los. Das ist die natürliche Ordnung«, meldete sich Phoenix zu Wort, woraufhin sich alle Augen auf ihn richteten. Ich sah die Müdigkeit in seinen Augen und begriff, dass es denjenigen, die ihn nicht kannten, schwerfiel zu akzeptieren, dass er nicht so war wie die anderen Verbannten. Aber momentan war ich einfach nur froh, dass sie anscheinend gewillt waren, ihm zuzuhören. »Das Land war nie für die Luft gedacht, sondern für das Meer. Es wird zurückgegeben werden. Es muss zurückgegeben werden«, erklärte er.


    »Aber so einfach ist das nicht«, protestierte Zoe. »Hier leben Leute. Dreihundertfünfzigtausend allein in der Stadt.«


    »Das ist die natürliche Ordnung«, sagte Phoenix wieder; sein Tonfall war sachlich.


    »Und da Sammael das auch weiß, fürchten wir, dass er die Sache selbst in die Hand nimmt. Es sieht so aus, als würde er versuchen, die Geschichte neu zu schreiben«, fügte Steph hinzu.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte ich.


    »Christus sei Dank«, murmelte Carter, während Gray nachdenklich den Blick gesenkt hatte, wie mir auffiel.


    Steph sah Carter an und verdrehte die Augen. »Sammael sieht sich selbst als Gott, und die Geschichte schreibt Gott eine ganze Menge Zerstörung zu. Im biblischen Sinne geht es dabei um ganze Städte; Städte, die vom rechten Weg abgekommen zu sein scheinen. Städte wie New Orleans …« Unbehaglich trat sie von einem Fuß auf den anderen.


    »Er hat sein persönliches Sodom und Gomorrha erschaffen«, sagte Lincoln, und ich konnte seine Besorgnis durch unsere Verbindung spüren.


    Steph nickte.


    Ich war nicht gerade ein Ass in Geschichte, aber das wusste ich noch. »Aber diese Städte wurden zerstört.«


    Steph konnte mir kaum in die Augen blicken, als sie antwortete. »Ja. Niemand wurde am Leben gelassen. Und wenn Sammael bekommen hat, was er will, wird er ein Exempel statuieren und …«


    »New Orleans zerstören«, beendete Gray den Satz; endlich blickte er auf und beteiligte sich am Gespräch. Sein Gesicht war bleich. Damit sah er ungefähr so aus, wie ich mich fühlte.


    »Okay«, sagte ich und suchte nach einem Weg, wie wir da wieder rauskamen. »Aber was will er?«


    Steph schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber es wird etwas Endgültiges sein. Er will den Lauf der Dinge ändern. Alles, was ich sicher weiß, ist, dass wir diese neue Welt nicht wollen.«


    »Aber wie?«, fragte Zoe, die eindeutig verwirrt war. »Wie will er eine neue Welt erschaffen?«


    Mein Gehirn schaltete stillschweigend in den Leerlauf, und ich war nicht allzu überrascht, als Phoenix wieder das Wort ergriff. »Indem er den Seelenwäger tötet«, sagte er und gab damit endlich die Information preis, die er als Engel eigentlich gar nicht hätte teilen dürfen.


    Steph schnaubte. »Was? Gott? Weiß Sammael überhaupt, ob Gott existiert?«


    Phoenix zog die Augenbrauen nach oben und ging zu Stephs Laptop hinüber, der aufgeklappt auf dem Couchtisch stand. »Sammael war einst ein Engel der Einzigen, Steph. Es ist gut möglich, dass er alles weiß.« Er setzte sich und fing an, auf der Tastatur herumzuhämmern.


    »Oh«, sagte sie. »Aber das heißt immer noch nicht, dass er einfach losgehen kann und … Gott … töten. Oder?«


    Phoenix drehte den Laptop zum Raum hin und klickte sich durch Fenster, die verschiedene Kunstwerke zeigten.


    »Das sind alles Darstellungen des Jüngsten Gerichts. In der Mitte seht ihr jemanden, der die Waagschalen für alle Seelen in der Hand hält. Seht genau hin«, forderte er die anderen im Zimmer auf. »Sagt mir, was ihr seht.«


    Ich brauchte erst gar nicht hinzuschauen. Ich kannte mich mit Kunst aus. Ich kannte diese Werke. Doch nicht deshalb wusste ich die Antwort. Phoenix hatte es mir schon unmissverständlich zu verstehen gegeben.


    »Er hat Flügel«, sagte ich.


    Steph sah genauer hin, und ich hörte, wie sie nach Luft schnappte. »Der Seelenwäger ist ein Engel!«


    »Der Anführer und Oberbefehlshaber. Der Treuste und Unbarmherzigste. Und vor allem der Unersetzliche«, sagte Phoenix.


    »Michael«, sagte Gray leise.


    Niemand widersprach.


    Phoenix klappte den Laptop zu und stand auf, dabei sah er kurz in all die großen Augen im Raum, bevor sein Blick auf mir verweilte. »Indem er Michael tötet, wird Sammael das letzte Gericht der Menschheit auslöschen und damit die schwersten aller Konsequenzen ausschalten.«


    »Himmel und Hölle«, sagte Steph.


    Phoenix nickte. »Kein Mensch weiß, worin sie wirklich bestehen, was einen nach dem Tod erwartet, aber der Gedanke daran reicht schon aus, um die meisten Menschen dazu zu bringen, über die endgültigen Folgen nachzudenken. Zuerst muss man keine Rechenschaft mehr ablegen, danach wird schon bald das Gewissen wegfallen, und die Welt …« Er senkte den Blick. »Die Welt wird in Anarchie versinken.«


    »Mit Sammael am Ruder, dem neuen Gott«, sagte Lincoln.

  


  
    Kapitel Neunundzwanzig


    »Wer Böses nicht bestraft, befiehlt, dass es getan wird.«


    Leonardo da Vinci


    



    Ich lag auf dem Bauch, eingekeilt zwischen Lincoln und Carter, auf dem Dach der Governor Nicholls Street Wharf und konnte von meinem Platz aus perfekt den Fluss überblicken. Ich konnte sowohl das Schlachtschiff sehen, das wir gleich an der Biegung liegen hatten, als auch das Dampfschiff, das mit seiner Blendung aus dichtem Nebel mitten auf dem Mississippi vor Anker lag.


    »Sobald wir euren Jungen haben, sollten wir den Jungs von der Navy grünes Licht geben, damit sie das ganze verdammte Ding in die Luft jagen. Du weißt schon – das wäre ein Problem weniger«, sagte Carter, der immer noch griesgrämig war, weil es bei ihm am längsten gedauert hatte, bis er die Blendung durchschaut und das Dampfschiff gesehen hatte. Lincoln hatte dafür nur einen Augenblick gebraucht. Unsere Kräfte waren wieder vereint. Was ich sah, sah er auch.


    Umgekehrt natürlich ebenso.


    »Auf dem Schiff sind Menschen«, sagte ich und schauderte. Eine Verbindung zu Lincolns Kraft zu haben bedeutete auch, dass ich wieder in der Lage war, die Schatten zu sehen, die die Beeinflussung durch Verbannte hinterließ. Fast die ganze Stadt lag unter einem Schatten. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass es so etwas Beflecktes geben konnte.


    Mia, die auf Lincolns anderer Seite lag, wirkte entsetzt. Wir hatten sie in unser Team geholt, weil wir die exponierteste Position hatten. Mia war eine ranghohe Wächterin, und zu ihren Fähigkeiten gehörte, dass sie »Wegschauen« hervorrufen konnte. Das war so ähnlich wie eine Blendung, nur dass wir dabei nicht wie etwas anderes aussahen, sondern wie nichts. Wenn uns ein Augenpaar – eines Verbannten oder eines Menschen – ansah, würde es einfach nicht registrieren, dass wir da waren.


    »Na ja, sie haben ihre Entscheidung getroffen. Für das große Ganze, Lila. Manchmal muss man eben schwere Entscheidungen treffen«, sagte Carter.


    Das Schlimmste daran war, dass ich Carter zwar am liebsten eins dafür übergebraten hätte, dass er das überhaupt in Erwägung zog, aber ich wusste, dass viele seinem Standpunkt zugestimmt hätten. Und ich befürchtete, dass die überwiegende Anzahl der Grigori, die bald kommen würden, einschließlich Josephine, dieser Ansicht große Aufmerksamkeit schenken würde.


    Ich schüttelte den Kopf. »Wir bringen keine Leute um, Carter. Das ist nicht unsere Aufgabe. Und auch nicht unser Recht.«


    »Das ist es also, was du dir einredest?«, fragte er und wälzte sich ein wenig von einer Hüfte auf die andere, um sein Gewicht zu verlagern. »Und du siehst diese Grenze so klar und deutlich?«


    »Natürlich«, sagte ich, obwohl meine Stimme schwankte. Es hatte Zeiten gegeben, in denen mir die Entscheidung, einen Verbannten zurückzuschicken, meine Klinge in ihn zu rammen, schwergefallen war.


    Carter zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sie sich menschliche Körper verschafft haben. Wir nennen sie zwar Verbannte, aber du kannst nicht so tun, als hätten sie gar nichts Menschliches an sich.«


    »Wir stellen sie vor die Wahl, Carter. Etwas Besseres können wir ihnen nicht bieten. Sie treffen die Entscheidung«, sagte Lincoln.


    Carter schnaubte, und ich fühlte mich unbehaglich, weil ich spürte, dass ein Teil von dem, was er sagte, etwas für sich hatte, und das machte mich seiner Ansicht nach zu einer Heuchlerin. »Glaubst du wirklich, sie hätten eine Wahl? Sie sind verrückt. Ihre Entscheidungen zeigen das doch nur.«


    »Wie auch immer, Carter, das ändert nichts an der Tatsache, dass wir den Menschen auf diesem Schiff nichts zuleide tun, wenn wir es vermeiden können«, sagte ich entschlossen.


    »Ganz zu schweigen davon«, warf Lincoln ein, »dass die Verbannten an Bord bestenfalls verletzt würden, es sei denn, du hast vor, das Boot mit Grigori-Schrapnell in die Luft zu jagen.«


    Carter grunzte. »Wir könnten immer noch etwas anderes verwenden«, sagte er und schaute auf meine Handgelenke.


    Ich zuckte zusammen, und Carter erstarrte, als Lincoln neben mir knurrte. Ich spürte, wie Lincolns überwältigender Zorn in Wellen zu mir herüberströmte, und Carters Gesicht nach spürte er es auch. Ich hatte Carter nichts von meinem Blut erzählt, aber er war in letzter Zeit in eine Menge Informationen eingeweiht worden; hinzu kamen die vielen Gerüchte, die im Umlauf waren. Es überraschte mich nicht, dass er zwei und zwei zusammengezählt hatte.


    »Natürlich können wir uns auch einfach an den Plan halten.« Carter blickte wieder auf den Fluss hinaus und räusperte sich. »Es ist ein guter Plan.«


    Ich biss mir auf die Lippen, um ein Lächeln zu unterdrücken, und schob verstohlen meine Hand in Lincolns. Sofort fühlte ich, wie sich die Anspannung in seinem Körper löste.


    Mia rückte weiter an den Rand. »Kommt schon«, beschwor sie uns ungeduldig. »Bitte, wir müssen ihn zurückholen.«


    »Das werden wir«, tröstete Lincoln sie, und ich spürte die Gefühle, die er für sie hegte, deutlich aufblitzen: Wärme und Beschützerinstinkt, die voll und ganz davon herrührten, dass er sich Spence wie ein Bruder verbunden fühlte. Und mir wurde klar, dass Lincoln an dem Abend, als sie mit Gray getanzt hatte, nur auf Mia aufgepasst hatte. Und warum er so oft ihren Rat befolgt hatte, wenn es um Angelegenheiten ging, die Spence’ Leben betrafen.


    Ich drückte seine Hand fester, mein Herz zog sich zusammen.


    Mia nickte und fixierte ihren Blick weiterhin auf das Dampfschiff.


    Ich blickte zu den anderen Positionen hinüber, an denen wir unsere kleinen Teams versteckt hatten. Es war nicht so einfach, sich an den Fluss heranzuschleichen, wie wir gedacht hatten. Es gab jede Menge freie Flächen, auf denen Sichtbarkeit ein Problem darstellte, und die Straßenbahnlinie trennte das Flussufer von allen Stellen, an denen wir Überwachungsfahrzeuge hätten platzieren können. Deshalb hatten wir uns in kleine Gruppen aufgeteilt und uns verstreut.


    Gray und Salvatore befehligten Schnellboote, die sie jederzeit startbereit hielten. Taktisch günstig positioniert, in der Nähe des Marinezerstörers und auf gegenüberliegenden Seiten des Flusses, erwarteten sie unser Signal.


    Ein paar Stunden später waren meine Glieder taub, weil sie so lang in derselben Position verweilt hatten; mein Handy vibrierte.


    Eine kurze SMS von Phoenix, der eine gefährliche Position oben auf einem nahegelegenen Hochspannungsmast eingenommen hatte.


    Sie kommen.


    Gerade als wir alle aufblickten, entdeckten wir einen Punkt am Himmel und hörten die klopfenden Geräusche eines Hubschraubers, die immer lauter wurden.


    Ich konnte hören, wie Mia »Bitte, bitte, bitte« flüsterte.


    Innerlich tat ich dasselbe. Wenn Spence nicht in diesem Hubschrauber war, gingen uns die Ideen aus. Und das war nicht akzeptabel. Das Einzige, was mich davon überzeugte, dass wir recht hatten, war das Wissen, dass Sammael wollte, dass ich ihn fand.


    Er braucht mich.


    Ich schob den Gedanken beiseite.


    »Bist du sicher, dass du uns gut versteckt hast?«, fragte Carter Mia, als sich der Hubschrauber näherte.


    Mia warf ihm einen finsteren Blick zu. »Natürlich habe ich das!«, verteidigte sie sich. Es war wirklich keine gute Idee, die Fähigkeiten eines ranghohen Grigoris infrage zu stellen, und Carter wusste das. »Hast du überhaupt eine besondere Stärke?«, fügte sie hinzu.


    Noch bevor sie ihre Frage beendet hatte, lag Carter plötzlich nicht mehr neben mir, sondern neben Mia.


    Sie schnappte nach Luft. »Wie zum Teufel hast du das geschafft?«


    Ich hätte die Augen verdreht, wenn mein Blick nicht auf den Hubschrauber fixiert gewesen wäre, der sich gerade dem Dampfschiff näherte. »Er hat einen Fünf-Sekunden-Rücklauf«, erklärte ich. »Normalerweise ist es schon zu spät, wenn er merkt, dass er zurückmuss. Aber ab und zu ist es ganz praktisch.«


    »Wie damals, als ich die Axt blockiert habe, die dein Rückgrat durchschlagen sollte?«, schlug er vor.


    »Genau«, brummte ich, dann fügte ich hinzu: »Seht mal. Sie sind gelandet.«


    Wir warteten alle gespannt, als auf einmal ein gut gekleideter Verbannter unter dem rotierenden Propeller heraussprang, und dann noch einer. Dann sahen wir drei Menschen herausspringen, alle in Anzügen. Auf allen lag ein Schatten. Für eine kurze Ewigkeit hielt ich den Atem an, bis wir endlich einen weiteren Verbannten auftauchen sahen. Er war groß und hatte eine weite Hose und ein T-Shirt an. Kampfklamotten, so wie unsere.


    Über seiner Schulter hing Spence.


    »Er bewegt sich nicht«, zischte Mia.


    Wieder vibrierte mein Handy. Dieses Mal war es eine SMS von Chloe.


    Er lebt.


    »Das würde sie nicht schreiben, wenn sie sich nicht sicher wäre, Mia«, sagte ich und versuchte, ihr die Kraft zu geben, die sie jetzt brauchen würde. Denn wir alle konnten erkennen, dass Spence, selbst wenn er lebte, in keinem guten Zustand war.


    »Unsere Boote sind unterwegs«, sagte Lincoln und steckte sein Handy wieder ein.


    Und das war unser Stichwort. Wir zogen an den Seilen an unseren Hüften – die auf dem Dach verankert und durch Express-D-Ringe gefädelt waren. Ohne zu zögern, gingen wir rückwärts über die Dachkante, stürzten rasch in die Tiefe und landeten leichtfüßig auf dem Boden.


    Als wir aufs Flussufer zurannten, näherte sich Gray in seinem Schnellboot und drosselte das Tempo, um uns die Gelegenheit zu geben, hinten aufzuspringen.


    Ich klammerte mich fest, als wir wieder beschleunigten und mir Wasser ins Gesicht spritzte. Wir wussten, dass unser Boot – oder Sals, das sich mit dem Rest des Teams von der anderen Seite näherte – jeden Moment entdeckt würde. Wir mussten schnell an Bord gelangen.


    Gray steuerte das Boot längsseits an das Dampfschiff heran, und Lincoln und Carter schossen Pfeile, an denen Taue befestigt waren, auf das Deck. Sobald sie sich dort verhakt hatten, kletterte Mia auf Carters Rücken und ich auf Lincolns; dann drückten sie den Rückholknopf und wir wurden an Deck gezogen.


    »Die Jungs von der Navy muss man einfach lieben«, bemerkte Carter, während er die Ein-Schuss-Waffe auf den Boden warf, die wir von dem Grigori bekommen hatten, der in der US Navy platziert war.


    Auf der anderen Seite des Schiffs kamen Phoenix und Chloe an Bord, zusammen mit den Dirigenten Milo und Taxi; Zoe kam allein angeflogen.


    Chloe war geisterhaft blass, und ich war mir sicher, dass es nichts mit Seekrankheit zu tun hatte, sondern allein mit dem, was sie über ihre Partnerverbindung wahrnahm.


    Ich muss zu Spence. Sofort.


    Verbannte und Menschen kamen auf uns zugerannt, die Menschen mit Automatikwaffen und die Verbannten mit Schwertern – oder einfach einem Lächeln im Gesicht.


    Zur Hölle, das sind mehr, als wir erwartet haben.


    »Linc.« Das war alles, was ich zu sagen brauchte. Sofort war er an meiner Seite.


    Mein Wächter.


    »Zoe, dein Team übernimmt das Deck!«, brüllte Lincoln.


    Ich verließ mich darauf, dass Lincoln alles im Griff hatte, da er weiterhin Befehle erteilte. Deshalb blendete ich ihn und alles andere aus und konzentrierte mich auf meine Kraft – den Teil, der sich geradewegs an der Quelle in mir befand. Den Teil, der mir das Gefühl verlieh, so leicht wie Luft zu sein und beängstigend mächtig. Tief atmend zwang ich die Kraft aus mir heraus, lockte meine Sehkraft an und ließ meinen Körper dort zurück, wo Lincoln Wache stand.


    Jetzt konnte ich das Schiff aus der Vogelperspektive sehen – wie ein Muster oder einen Plan, schattiert und verdunkelt; üble Absichten pulsierten an den Rändern. Und in alldem konnte ich Auren erkennen. Die menschlichen Eindrücke waren nicht so hell, wie sie hätten sein sollen, und ich wusste, dass das so war, weil sie von den Verbannten verdorben waren, unter deren Einfluss sie standen.


    Auren waren immer einfarbig. Die Verbannten waren leicht zu erkennen: Sie hatten immer Rottöne. Grigori-Auren waren anders, aber auch sie hatten eine bestimmte Farbe. Abgesehen von meiner Aura; wie so viele andere Dinge war meine eine Anomalie. Ein Regenbogen.


    Sofort registrierte ich Lincolns grasgrüne Aura, aber ich war kurz überrascht, als ich sah, dass sie sich verändert hatte: Sie war zwar immer noch grün, aber von der Mitte ging ein farbiger Schimmer aus.


    In seinem Herzen.


    Von mir.


    Ich zwang meinen Blick weiter, um die Suche fortzusetzen. Phoenix einzigartiger orange-goldener Ton erregte meine Aufmerksamkeit, dann wanderte meine Sehkraft unter Deck.


    Innerhalb von Sekunden entdeckte ich Spence. Sein besonderes Himmelblau war fast vollständig mit dichten, unheilvollen Schatten bedeckt und neben ihm war eine große Fläche Rot. Blutrot.


    Sammael.


    Zorn erfüllte mich, und ich nutzte ihn, meine Kraft damit zu füttern und sie über das gesamte Dampfschiff zu schicken, bis ich jeden einzelnen Verbannten in meiner Gewalt hatte. Alle außer Sammael. Ich würde mich nicht noch einmal täuschen lassen. Ich wusste, dass er immun war gegen meine Fähigkeiten.


    Zoe ging voraus – Phoenix dicht hinter ihr; unsere Leute bahnten sich den Weg durch die kämpfenden Menschen und konzentrierten sich darauf, die Bedrohung durch die Verbannten so schnell wie möglich auszuschalten. Während die Grigori ihre Klingen verwendeten, wusste ich, dass Phoenix einfach in sie hineingreifen und ihnen das Herz herausreißen würde. Das war zwar eine grausame Methode, aber in dem Moment, wo ich Spence mit Schatten bedeckt sah, war ich bereit, damit zu leben.


    Als sie alle Verbannten an Deck ausgeschaltet hatten, spürte ich, dass Lincolns Kraft nach mir rief. Zum ersten Mal war die Vorstellung, an meiner Sehkraft festzuhalten und in meinem körperlosen Zustand zu verweilen, wenig verlockend. Das Gefühl der Verlockung war zwar da, wurde aber schlicht und ergreifend von einem anderen Gefühl überlagert, das noch viel stärker war.


    Als ich die Augen öffnete, wartete Lincoln auf mich; er lächelte, als wüsste er genau, wie sehr er mich tatsächlich geheilt hatte.


    Ich atmete tief durch und schaute mir den Kampf gegen die übrigen Menschen an, der noch immer in Gang war. Die Verbannten an Deck auszuschalten hatte uns für kurze Zeit einen Vorteil verschafft, aber wir waren noch immer wenige gegen viele.


    »Wir müssen versuchen, die Menschen zu entwaffnen und k. o. zu schlagen, damit wir sie auf das Boot schaffen können«, sagte Lincoln. Er brauchte das stille »aber« nicht auszusprechen. Wir wussten beide, dass die Möglichkeit bestand, dass alles schiefging.


    Ich nickte knapp und sah mich bereits nach dem Eingang zu den tieferen Decks um. »Ich weiß, wo er ist.«


    Ich packte Lincoln an der Hand und fing an, mich durch das Kampfgetümmel auf das untere Deck zuzuschieben; Lincoln zögerte nur kurz, um Zoe zuzurufen, dass sie auf diesem Deck jetzt das Kommando hatte.


    Als wir es die Treppe hinunter geschafft hatten, war Phoenix an meiner anderen Seite; Carter, Milo und Taxi stürmten die Treppe auf der gegenüberliegenden Seite hinunter, um die Kabinen zu sichern.


    Ich ging schnurstracks auf die breite Doppeltür am Ende des Flurs zu. Als ich dort ankam, riss ich sie auf und gab meine bisherigen Versuche, heimlich vorzugehen, auf. Sammael wusste, dass wir da waren. Und tatsächlich – dort, auf der anderen Seite des Schiffskasinos, sah ich ihn; er wartete. Neben ihm stand Spence.


    Wir gingen durch den Raum und blieben etwa fünf Meter vor ihnen stehen.


    »Spence«, sagte ich.


    »Ihr kommt früher, als ich erwartet hatte«, sinnierte Sammael, allerdings schien er gänzlich unbeeindruckt.


    »Spence!«, sagte ich noch einmal, als er nicht antwortete. Er stand einfach nur neben Sammael und starrte mit leeren Augen vor sich hin.


    Er sieht mich nicht.


    »Er existiert in dieser Realität nicht mehr. Nicht mehr ganz«, sagte Sammael neben ihm.


    Ich wandte mich mit hitzigem Blick dem Verbannten zu, meine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft, während sie gegen die angreifenden Kräfte kämpften, die von Sammael ausgingen. Er war mehr als nur mächtig; anders als beim letzten Mal, als wir uns über den Weg gelaufen waren, hielt er sich nicht zurück. Er wollte, dass ich wusste, womit ich es zu tun hatte.


    Er sah genauso aus wie in jener Nacht auf Liliths Grundstück. Unscheinbar. Klein, schlank und kahlköpfig; hellgraue Augen hinter einer Brille mit Drahtgestell. Wieder trug er einen teuer aussehenden, aber konservativen Anzug mit einer blauen Krawatte. Der einzige Unterschied war, dass er dieses Mal seine Schultern nach hinten drückte und Stolz in seinem Blick lag – er erwartete, dass man ihn zur Kenntnis nahm.


    Er gab nichts preis und nahm sich Zeit, zuerst Phoenix und dann Lincoln zu mustern, die rechts und links von mir standen.


    »Hättest du gern etwas mehr als das, woran du gewöhnt bist?« Sarkasmus schwang in seinen Worten mit, während er auf einmal eine größere, bedeutend besser aussehende Gestalt – mit Haaren – annahm. »Menschen sind so vorhersehbar. Sie träumen alle davon, von schönen Dingen umgeben zu sein.« Er lächelte und verwandelte sich wieder zurück in sein vorheriges Selbst. »Engel, die in die Verbannung gehen, nehmen automatisch eine schöne Gestalt an. Warum sollten sie auch nicht, wenn Schönheit so oft reich belohnt wird?« Er blinzelte mich an. »Aber ich vertraue dir ein Geheimnis an. Ich wollte diese Schönheit nie. Verstehst du« – er senkte die Stimme, sein Tonfall wurde vertraulicher –, »man kann so viel mehr erreichen, wenn einen niemand ansieht.«


    »Gib ihn mir«, sagte ich drohend; mein Blick fixierte weiterhin Sammael.


    »Natürlich«, fuhr Sammael fort, als hätte ich gar nichts gesagt, »haben all diese Engel, die ihr Reich verlassen haben, einfach gedacht, sie könnten diese Welt besser regieren.« Er kicherte leise. »Ich nicht. Nein, diese Welt wollte ich nie regieren.«


    »Dann solltest du vielleicht in Betracht ziehen, sie zu verlassen«, fuhr ich ihn an, kurz davor, die Geduld zu verlieren.


    Er ignorierte mich. »Ich werde eine bessere Welt erschaffen.«


    »Eine Welt, die auf Angst beruht?«, fragte ich.


    Er zuckte mit den Schultern und breitete seine Arme aus. »Was glaubst du, worauf diese Welt beruht? Hast du dir nie die Frage gestellt, weshalb es Religion gibt? Was das alles soll? Frage dich selbst: Passen Menschen sich an, weil sie auf den Himmel hoffen, oder passen sie sich an, weil sie die Hölle fürchten?«


    Ich antwortete nicht. Stattdessen fragte ich: »Was hast du mit Spence gemacht?«


    »Wie hätte ich es ihm abschlagen können? Es war ein wunderschöner Tanz des freien Willens – für ihn im schlechtesten Sinne, für mich im besten. Oh, Violet, er wollte mich finden. Er ist mir jahrelang hinterhergejagt. Natürlich hätte ich ihn mir jederzeit schnappen können, aber ich musste zuerst dafür sorgen, dass alles am richtigen Platz war.«


    Meine Augen wurden schmal, während er die Augen verdrehte, als wäre er enttäuscht, dass ich nicht beeindruckter war. »Er ist abwesend. Geistesabwesend, was seine bewussten Gedanken betrifft. Hilflos. Allerdings hat seine Vorstellungskraft seinen Geist bestimmt an einen … unerfreulichen Ort geführt.«


    »Lass ihn frei!«, schrie ich und zog meinen Dolch.


    »Violet«, sagte Phoenix warnend; er hatte bisher geschwiegen. Sammaels Augen funkelten vor Entzücken.


    »Lass ihn frei«, forderte ich dieses Mal mit gesenkter Stimme, aber mit derselben Eindringlichkeit.


    Sammael betrachtete mich ruhig.


    Zu ruhig.


    »Wie hast du in letzter Zeit geschlafen, Violet?« Bei dieser spöttischen Bemerkung machte ich einen Schritt auf ihn zu, aber er gluckste nur und hob scheinbar kapitulierend die Hände. »Erkläre dich bereit, mir zu helfen, dann kannst du ihn sofort mitnehmen. Sobald du deine Dienste geleistet hast, versetze ich ihn als Bezahlung in seinen alten Zustand zurück.«


    »Was soll sie dafür tun?«, fragte Lincoln, seine Stimme klang neutral, trotz seines rebellierenden Beschützerinstinkts, den ich durch unsere Verbindung spüren konnte.


    Sammael neigte den Kopf, während er Lincoln musterte. »Es ist faszinierend, dass ihre äußerste Kraft bisher zurückgehalten wurde, obwohl ihr Seelenverwandte seid und eure Kräfte ineinander verwurzelt sind.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu, sein Blick, der mich von oben bis unten musterte, verursachte mir Gänsehaut. Lincoln machte drohend einen Schritt nach vorne, während Sammael weitersprach. »Warum sagst du es ihm nicht, Keshet? Ich bin mir inzwischen sicher, dass du es weißt.«


    Ich schluckte, fixierte meinen Blick weiterhin auf Sammael, während ich meinen Dolch fester umklammerte und meine freie Hand zur Faust ballte. Mein Körper zitterte vor Angst und Zorn. »Du willst die Grenze zwischen den Reichen überschreiten.«


    Lincolns Kraft schmiegte sich an mich, erinnerte mich daran, dass er da war.


    Sammael lächelte, dann stieß er plötzlich Spence auf uns zu. Phoenix fing ihn auf, als er stolperte.


    »Wenn du auch den Rest von ihm willst …«, er ging lässig zu den großen Fenstern zum Hafen hin und zeigte auf ein großes, heruntergekommenes Gebäude nahe dem Ufer, »dann komm morgen in den Minuten vor Mitternacht auf dieses Dach.«


    »Selbst wenn sie beschließen sollte da zu sein, sie wird nicht ohne mich kommen«, sagte Lincoln.


    »Einverstanden«, räumte Sammael ein. Er zog ein Taschentuch heraus und nahm seine Brille ab, um sie zu putzen. »Hast du dich je gefragt, was daran seltsam ist, dass der Regenbogen der Zeichen des Bundes ist? Findest du es nicht auch interessant, dass der letzte Bogen, der den Pfeil der Verheerung spannen kann, Violet, Keshet, nach oben zeigt?«


    Er meint mich. Ich bin der verdammte Regenbogen.


    Meine Gedanken überschlugen sich bei seinen Worten.


    Was zum Teufel bin ich?


    »Ich bin eine Waffe«, sagte ich geistesabwesend.


    Er nickte. »Aber für alles in dieser Welt gibt es …«


    »Ein Gegengewicht«, flüsterte ich; diese neue Erkenntnis krallte sich mit ihrem ganzen Gewicht in mein Innerstes wie eine entschlossene Kralle.


    »Ein Gegengewicht«, wiederholte Sammael. »Du magst vielleicht von allen Kriegern aufseiten der Engel der größte und mächtigste sein, aber dadurch stellst du auch ihre größte und mächtigste Bedrohung dar.«


    Die Luft verließ meine Lungen.


    Und damit verschwand er.


    Wie von Zauberhand.

  


  
    Kapitel Dreissig


    »Mit all ihren faszinierenden und seltsamen Eigenarten ist die Natur doch nichts anderes als Bühnenbild und Theaterraum für die Tragödie der Menschen.«


    John Morley


    



    Auf dem oberen Deck hatten Zoe und Carter alles unter Kontrolle.


    Phoenix trug Spence, der sich seiner Umgebung weiterhin nicht bewusst war, über das Deck, und Lincoln half ihm, ihn in eines der Schnellboote hinunterzulassen. Auf der anderen Seite des Dampfschiffs näherte sich ein Marineschiff, und eine Brücke wurde heruntergelassen, damit die Menschen, die entweder gefesselt oder bewusstlos waren, unter der Aufsicht der Dirigenten hinübergetragen werden konnten.


    Der Ausflug war nur ein halber Erfolg gewesen, und auf uns allen lastete das Gewicht dessen, was da noch kommen mochte.


    Ich sprang in das Schnellboot, und Gray fuhr los, weitaus langsamer als zuvor. »Was wird mit den Menschen passieren?«, fragte ich Lincoln, der dauernd am Telefon hing und Befehle erteilte.


    »Eines der Schiffe fährt zum Marinestützpunkt Jacksonville. Dort werden sie die Menschen aufnehmen, und Grigori von der Navy übernehmen die Verantwortung für sie, bis wir wissen, was wir machen sollen. Im besten Fall kommen sie mit der Zeit wieder zu Verstand«, erklärte Lincoln.


    »Und im schlimmsten Fall?« Ich wusste, dass ich diese Frage lieber nicht stellen sollte.


    »Fast alle von ihnen haben gegen menschliche Gesetze verstoßen. Wenn wir sie nicht wieder zu Verstand bringen können und einen Weg finden, sie zu verteidigen, landen sie wahrscheinlich im Gefängnis.«


    Was passiert bloß auf dieser Welt?


    Am liebsten hätte ich geschrien, aber aus zu vielen Erfahrungen hatte ich gelernt, dass das absolut nichts brachte, deshalb verzichtete ich darauf und dachte darüber nach, was sehr wahrscheinlich vor uns liegen würde.


    Als wir zum Marinezerstörer gelangten, ergriff ich die dargebotene Hand des Offiziers, um mich von ihm an Bord ziehen zu lassen. Selbst wenn ich nicht instinktiv gewusst hätte, dass er kein Grigori war, wies ihn sein verwirrter Blick, der verriet, dass er gerade zweifellos einen sehr ungewöhnlichen Tag erlebte, als reinen Menschen aus.


    Der junge Offizier blickte über seine Schulter und dann wieder zurück zu mir, während Lincoln und Phoenix mit Spence’ unkooperativem Körper rangen.


    »Was seid ihr eigentlich?«, fragte er leise; offenbar war er zu dem Schluss gekommen, dass er von mir noch am ehesten eine Antwort erhalten würde. »Ihr seid alle – wie alt? Zwanzig, einundzwanzig?«


    Ich heftete meinen Blick weiterhin auf Spence, bereit, einzuspringen und den Jungs zu helfen. »Ich bin neunzehn«, sagte ich.


    »Das verstehe ich nicht. Ihr seid so jung, und trotzdem stehen euch die Ressourcen der gesamten US Navy zur Verfügung. Außerdem habt ihr Dinge drauf, die ich noch nie zuvor gesehen habe.«


    Ich bemerkte das Fernglas, das er um den Hals hängen hatte, bevor ich mich bückte, um das Fallreep festzuhalten.


    Da ist wohl jemand zu aufmerksam gewesen.


    Ich weiß nicht warum, aber ich wiederholte, was Griffin an dem Tag gesagt hatte, an dem ich herausgefunden hatte, was ich war: »Wie sind Gärtner. Wir jäten das Unkraut.«


    Der Typ schnaubte. »Nun, wenn ihr die Gärtner seid, was zum Teufel sind dann wir?«


    Ich blickte zu ihm auf, blinzelte in die Sonne und lächelte kurz. »Ihr seid die Schubkarre.«


    Er lachte. »Ist das deine Art, uns als Taxi zu bezeichnen?«


    »Kann schon sein«, erwiderte ich, während ich Lincoln dabei half, Spence vorsichtig die letzte Stufe hinaufzuhieven.


    Sobald Phoenix und Lincoln an Deck waren und Spence zwischen sich hatten, gingen wir zu unseren Kabinen – wo wir Privatsphäre haben würden. Der Offizier rannte mir mit großen Augen noch ein paar Schritte nach und rief: »Habt ihr irgendwelche hochtrabenden Ausbildungen gemacht oder so?«


    Ich blickte über meine Schulter und rief zurück: »Hat eher was mit Geburtsrecht zu tun!«


    »Was für ein Pech«, sagte er, geschlagen.


    Ich blieb stehen und drehte mich um, damit Phoenix und Lincoln vorgehen konnten. Der Offizier war jung und eifrig. Er erinnerte mich ein wenig an Spence. »Vielleicht auch nicht«, sagte ich.


    Er betrachtete mich aufmerksam, als ich ihm nur einen Hauch der Wahrheit zeigte, indem ich ein wenig von den Kämpfen, den Opfern, den Verlusten und Todesdrohungen in meinen Blick legte, bis er schließlich nickte. Er sah in diesem Moment genug, um zu verstehen, dass das kein Leben war, das man in schönen Farben darstellen konnte. Nach einem kurzen Nicken ging der Offizier wieder zurück auf seinen Posten.


    Gerade als ich Phoenix und Lincoln an der Tür nach drinnen eingeholt hatte, kamen Sal und Zoe von der anderen Seite des Decks auf uns zugestürmt. Sie beeilten sich, als sie Spence entdeckten, der noch immer vollkommen abwesend aussah. Ich bemerkte den Moment, an dem sie beide registrierten, dass wir ein ernstes Problem hatten.


    Bevor sie anfingen, Fragen zu stellen, übernahm Lincoln das Kommando und übergab ihnen Spence. »Bringt ihn hinunter auf die Krankenstation. Sag Chloe, dass sie Wache halten, und Mia, dass sie sich zu ihm setzen soll. Vielleicht kann eine von ihnen zu ihm durchdringen. Wir treffen uns dann zum Kriegsrat in der Einsatzzentrale.«


    Das Wort »Kriegsrat« sandte mir einen Schauder über den Rücken.


    Zoe und Salvatore spürten den Ernst der Lage und reagierten äußerst professionell, was mich daran erinnerte, dass auch sie in den letzten zwei Jahren gewachsen waren.


    Ich hatte so viel verpasst. Zu viel. Und wenn ich diese Schlacht überlebte, würde ich das bei meinen Freunden und meiner Familie wiedergutmachen.


    Auf dem Weg holten wir Steph ab und trafen den Rest unseres Teams, abgesehen von Milo und Taxi, die bereits in der Einsatzzentrale, einem großen, schalldichten Sitzungszimmer, auf uns warteten.


    »Ich habe Milo und Taxi darum gebeten, für alle Fälle die Menschen zu bewachen«, sagte Carter zu Lincoln, der nickte, um sowohl seine Zustimmung als auch seinen Respekt für Carters Eigeninitiative auszudrücken.


    Lincoln rief in der New York Akademie an und stellte auf Lautsprecher, während er Josephine und Drenson sowie ein paar weitere wichtige, ranghohe Grigori, die von überall auf der Welt eingesprungen waren, auf den neuesten Stand brachte. Ein paar Minuten nach Beginn des Gesprächs drang eine weitere Stimme durchs Telefon, und ich lächelte, als mir klar wurde, dass es Griffin war; er erklärte, dass er gerade in New York angekommen war und dass Nyla jeden Moment zu sich kommen konnte.


    Steph rief heimlich Dapper von ihrem Handy aus an, und er und Onyx lauschten am anderen Ende der Leitung, für den Fall, dass sie etwas hinzuzufügen hätten.


    In dem Moment, in dem Lincoln mit der Schilderung von Sammaels Drohungen fertig war, sagte Drenson laut: »Violet ist also das Problem.«


    »Was ist das denn für ein Schwachkopf?«, bellte Carter, was einige im Zimmer zum Lächeln brachte; Gray gluckste.


    »Ich bin der Vorsitzende des Grigori-Rats und der Internationalen Akademie.«


    »Ich würde an deiner Stelle auf meine Ausdrucksweise achten, Drenson«, sagte Lincoln. »Du magst vielleicht den Vorsitz haben, aber jeder Grigori ist von etwas Höherem als dir berufen, und es wird ihm sehr früh beigebracht, welchen Wert der freie Wille hat.« Als eine Reihe von Gesichtern im Raum ihn gespannt ansah, merkte ich, dass ich nicht die Einzige war, der auffiel, wie stark und beherrscht er war.


    Ein Anführer. Ein General.


    »Wie würdest du unsere jetzige Situation einschätzen, Lincoln?«, fragte Josephine und drückte damit klar aus, dass sie weiterkommen wollte.


    Lincoln fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Griff, sie ist der Schlüssel«, sagte er und wandte sich damit bewusst an Griffin, anstatt an Josephine. Das war eine klare Aussage für jeden, der sich die Mühe machte, zwischen den Zeilen zu lesen. Seine Hochachtung galt Griffin.


    Meine auch.


    »Irgendwie möchte er sie dazu benutzen, die Engel zu zerstören«, erklärte Lincoln.


    »Aber was ich nicht verstehe: Wie? Violet, verstehst du das?«, fragte Griffin.


    Mein Puls jagte. Das war der Moment. Ich konnte mich nicht länger vor dem verstecken, was ich war. Zu viele Leben standen auf dem Spiel und außerdem war ich all der Geheimnisse überdrüssig. Ich war es leid, mich davor zu verstecken, was ich war.


    »Mein Blut«, sagte ich. »Und mein Blut ist nicht nur sein Schlüssel, sondern noch mehr.«


    Ich blickte Lincoln an und entdeckte nichts als Stärke und Unterstützung. Phoenix stand hinten im Raum, und als sich unsere Blicke trafen, nickte er mir zur Ermutigung leicht zu.


    »Ich nehme an, die meisten von euch wissen oder vermuten es bereits, aber jetzt ist es an der Zeit, dies zu bestätigen. Der Engel, der mich gemacht hat, ist einer der einzigen. Meine Mutter, die ebenfalls eine Grigori war, opferte ihm ihr Leben, damit er mich erschaffen konnte. Zu meinen Fähigkeiten gehört, dass ich alle fünf Sinne wahrnehme und eine Sehkraft habe, die es mir ermöglicht, die Grenzen meines Körpers zu verlassen; sie kann zu jedem Ort wandern, zu dem ich sie schicke, und die Muster und Auren der Welt erkennen.« Ich schwieg und suchte Grays Blick, während die anderen nach Luft schnappten. Er grinste nur und forderte mich mit einer Geste auf fortzufahren. Es erstaunte mich nicht, dass nichts davon wirklich neu für ihn war – obwohl ich nicht viel davon mit Worten bestätigt hatte.


    »Darüber hinaus trage ich nicht nur die Essenz des Engels, der mich gemacht hat – eines Engels des Lichts – in mir, sondern auch die Essenz von Phoenix. Er hat mir dadurch, dass er sie mir gegeben hat, das Leben gerettet und mir noch weitere Fähigkeiten verliehen – Geschwindigkeit und die Fähigkeit, meine Gefühle zu beherrschen, was mir sehr dabei geholfen hat, die letzten beiden Jahre mit zerbrochener Seele zu überstehen.« Bei den letzten Worten brach mir die Stimme und Lincoln ergriff meine Hand.


    »Vor Kurzem wurde meine Seele geheilt und das Band zu meinem Seelenverwandten Lincoln auf ewig geknüpft.« Ich spürte Lincolns Wärme neben mir und einen Anflug von Trauer.


    Phoenix.


    »Wie viele von euch wohl bemerkt haben, sind die Muster an meinen Handgelenken meine Version eurer Armbänder, aber diese Muster kommen von innen; sie fließen durch mein Blut und enthalten einen Teil des Engelreichs. Es ist ein Gift, das mir geholfen hat, Lilith umzubringen, als unsere Klingen dies nicht vermochten. Ein Gift, das nicht nur für Verbannte tödlich ist«, ich holte schaudernd Luft, »sondern auch für Engel, die körperliche Gestalt annehmen. Und darüber hinaus«, beeilte ich mich zu sagen, weil jetzt alles rausmusste, »kann ich die Grenzen zwischen den Reichen überschreiten und einen physischen Raum betreten, der in Verbindung mit den Engeln heraufbeschworen wird. Er sieht ähnlich aus wie das, was ihr alle bei eurer Probe nach der Annahme gesehen habt, nur dass das, was ihr da gesehen habt, eine Illusion war. Der Ort, an den ich mich begebe, ist real.«


    »Sammael will dein Blut verwenden, um Engel zu töten?«, fragte Josephine entsetzt und konzentrierte sich damit auf das Wesentliche.


    »Nicht nur irgendeinen Engel«, sagte Phoenix. »Er will Michael.«


    »Und wenn er dich dazu benutzen kann, die Grenze zwischen den Reichen zu überqueren …«, sagte Steph, die alles durchschaut hatte und Salvatores Hand umklammerte.


    Ich nickte. »Er wird sich in den physischen Raum begeben, der die Engel in körperlicher Form anziehen wird. Und er wird seinen Kampf bekommen …«


    »Mit deinem Blut auf seinem Schwert«, beendete Griffin den Satz. Ein lastendes Schweigen folgte seinen Worten. Weil er recht hatte.


    Und ich habe keine Ahnung, wie ich ihn aufhalten soll. Und alle in diesem Raum wissen das.


    »Ich verstehe nicht, weshalb wir uns überhaupt über diesen Gedanken unterhalten«, fauchte Drenson. »Es ist doch schlicht und ergreifend so, dass Violet der Grund für dieses ganze Chaos ist. Wenn wir sie von dem Problem entfernen, kann Sammael nichts von alldem umsetzen.« Ich hörte zustimmendes Gemurmel von einigen der ranghohen Grigori, die mithörten.


    »Wenn ich glauben würde, dass das eine Option wäre, würde ich dem gerne zustimmen«, erwiderte ich. »Aber Sammael hat die Kontrolle über Spence’ Geist und wird ihn nicht freilassen, wenn ich nicht auftauche.«


    »Na und?«, schoss Drenson zurück. »Erwartest du etwa von uns, dass wir die ganze Welt für deinen Freund aufs Spiel setzen? Er ist ein Grigori. Es ist seine Aufgabe, dieses Opfer zu bringen.«


    Carter schnaubte. »Was für ein Vollidiot«, murmelte er.


    »Ich habe ihn nie gemocht«, warf Gray ein.


    Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Josephine hatte recht, als sie mich bei meiner Prüfung einschätzte, Drenson. Ich werde meine Freunde und meine Familie über alles andere stellen. Ich werde bis zu meinem letzten Atemzug für das, was richtig ist, kämpfen, aber ich werde niemals einen von ihnen im Stich lassen, wenn es in meiner Macht steht, ihm zu helfen.«


    »Da ist noch etwas anderes, was ihr bedenken müsst.« Phoenix’ Worte strahlten eine Kraft aus, die zusammen mit dem drohenden Blick aus seinen dunklen Augen den ganzen Raum daran erinnerte, dass er selbst auch ein extrem mächtiger Verbannter war. »Sammael hat bereits etwas von Violets Blut. Mit seiner Magie kann er damit vielleicht schon eine Pforte schaffen, und da Violet die einzige Person ist, die die Grenze überschreiten kann …«


    Griffins Stimme ertönte über den Lautsprecher: »Sie könnte das Ende der Welt, aber höchstwahrscheinlich auch unsere Retterin sein.« Ich konnte sein kleines Lächeln förmlich hören. »Ich wage mal zu behaupten, dass genau wie du, Drenson, Sammael die Macht von Violets Willen massiv unterschätzt.«


    Ich senkte den Blick, verlegen über sein Lob. Doch als ich wieder aufblickte, sah ich einen Raum voll Krieger, die mich mit etwas Neuem in ihrem Blick anschauten. Die Mischung aus Furcht und Neugier war immer noch da, aber jetzt war da auch noch Hoffnung zu erkennen.


    Hoffnung in mich.


    Dann meldete sich natürlich Josephine zu Wort. »Violet, in dieser Situation möchte ich nur ungern so klingen, als würde ich dich nicht unterstützen. Wir hatten in der Vergangenheit unsere Differenzen, und trotz deiner Gefühle mir gegenüber … Es wäre nachlässig von mir, nicht zu fragen – hast du je darüber nachgedacht, ob es nicht besser wäre, wenn du das Ganze anderen überlassen würdest? Ob deine Anwesenheit nicht eher eine Komplikation wäre als eine Hilfe?«


    Ich ließ mir Zeit. Vor ein paar Jahren hätte mich das, was sie gerade gesagt hatte, gekränkt. Aber ich war erwachsen geworden.


    »Josephine, deine Frage ist berechtigt. Ich habe Tod und Verlust kennengelernt, und seit ich eine Grigori bin, schlage ich mich mit der Tatsache herum, dass ich nicht wie alle anderen zu sein scheine. Mehr als nur ein Mal habe ich über die Gefahr nachgedacht, die meine Existenz für die Leute in meiner Umgebung darstellt. Und die, die ich am meisten liebe, haben für diese Ängste einen hohen Preis bezahlt. Aber jetzt verstehe ich endlich, dass ich zwar nicht die Antworten parat habe, die du brauchen magst, aber ich habe die Antwort, auf die es ankommt. Ich wurde dafür geschaffen. Ja, da ist Gefahr und Chaos. Aber auch Vernunft und Plan. Ich wurde von jemandem erschaffen, der unumstößlich an das Gute in dieser Welt glaubt. Und er vertraut darauf, dass ich dies um jeden Preis schütze. Und genau das werde ich tun. Kannst du das verstehen, Josephine?«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, und auch bei uns im Raum hätte man eine Stecknadel fallen hören. »Ja, Violet. Ich denke, du hast es vollkommen zutreffend erklärt.«


    Ich erwartete, dass Drenson widersprechen würde, aber er war überraschenderweise stumm.


    Als ich zu Lincoln aufblickte, wusste ich, dass er die Entschlossenheit in meinen Augen sah, während mir immer bewusster wurde, welche Rolle ich in alldem spielen würde. »Ich muss mit Sammael gehen.«


    Er schwieg einen Augenblick und sah mich an, dann sagte er: »Du hast Rania mitgenommen, um Nyla zu finden.«


    Ich nickte.


    »Dann kannst du mich also auch mitnehmen.«


    Ich zuckte zusammen. »Theoretisch schon, aber ich habe die ganze Zeit Körperkontakt zu Rania gehalten. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn ich sie losgelassen hätte. Ich hätte sie für immer verlieren können.« Meine Stimme versagte. Ich hatte ihn doch gerade erst zurückbekommen.


    Ich wusste, was mir bevorstand. Es war, als würde die Geschichte sich wiederholen. Ich blieb standhaft. »Ich sollte allein gehen.«


    Phoenix räusperte sich. »Bevor du irgendwelche endgültigen Entscheidungen triffst, solltet ihr mal aufmerksam aus dem Fenster schauen und über das andere Problem nachdenken, vor das ihr mit ziemlicher Sicherheit gestellt werdet.«


    Sofort gingen alle zum Fenster.


    »Es hat angefangen zu regnen«, stellte Salvatore fest.


    »Ich meine nicht den Regen«, sagte Phoenix ernst.


    »Der Wind«, sagte Gray mit abwesendem, gequältem Blick. »Vorhin gab es keinen Wind.«


    Phoenix war nicht zum Fenster gegangen. Er wusste genau, was der Wind machte. Er war ein Teil von ihm.


    »Wenn Sammael glaubt, dass er morgen Abend Michael besiegen wird, wird er seine Magie entfesseln und diese Stadt zerstören. Selbst wenn du es schaffst, ihn aufzuhalten …« Phoenix senkte den Blick, ließ ihn dann durch den Raum schweifen und sah mich an. »Er hat hier bereits eine Armee aus Verbannten des Lichts, und dank der Turniere, die er veranstaltet hat, lässt er eine gegnerische Armee aus Verbannten der Finsternis aufmarschieren. Und es ist nicht nur ein Schlachtfeld, das er geschaffen hat.«


    »Jetzt spuck es schon aus, für all diejenigen unter uns, die die einfache Version für Kinder brauchen«, sagte Carter und zauberte damit ein Lächeln auf Grays Gesicht.


    Phoenix legte den Kopf zur Seite und wandte sich an Carter. »Er hat zu viele Verbannte an einen einzigen Ort gebracht; einen Ort, der eigentlich nie hätte existieren sollen. Die Versuchung wird für die Engel zu groß sein. Ganz egal, wie irgendwelche Schlachten ausgehen – wenn sich die Lage zuspitzt, wird dieses Land an den Ozean zurückgegeben.« Schaudernd holte er Luft. »Selbst wenn Sammael keinen Erfolg hat, werden die Engel New Orleans vernichten.«


    »Weiß Sammael das auch?«, fragte ich.


    Phoenix grinste, aber nicht auf freundliche Art und Weise. Seine Finsternis brach sich dabei Bahn. »Auf jeden Fall.«


    Steph presste sich das Handy ans Ohr und hörte Dapper und Onyx zu. »Hurrikan«, sagte sie.


    »Ein Hurrikan mag vielleicht die Stadt zerstören, aber er wird die Verbannten nicht umbringen«, sagte Gray.


    »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Phoenix. »Wenn die Stadt erst mal vom Wasser verschlungen ist, werden die Engel eine Grube öffnen und sie alle zur Hölle fahren lassen.«


    Das war New Orleans.


    Es musste ja ein Hurrikan sein.

  


  
    Kapitel Einunddreissig


    »Herr, warum stehst du so ferne, verbirgst dich zur Zeit der Not?«


    Psalm 10, 1


    



    »Nein«, sagte ich. »Das wird nicht geschehen. Ich bin erst seit ein paar Tagen hier, aber ich habe die Stadt gesehen. Diese Leute haben genug durchgemacht. Sie haben dieses Land nicht dem Meeresboden entrissen. Sie haben nicht darum gebeten, von Tragödien heimgesucht zu werden, und trotzdem sind sie geblieben. Ihr Zuhause ist hier. New Orleans mag aus etwas Unheilvollem entstanden sein, aber das ist es jetzt nicht mehr ausschließlich.«


    »Das finde ich auch«, sagte Steph. »Es gibt hier zwar Verbannte in Hülle und Fülle, aber auch Menschen. Sie haben es verdient, eine Chance zu bekommen.«


    Phoenix schüttelte den Kopf. »Es ist ein Preis, den die Engel bereit sind zu zahlen.«


    »Weil nicht sie diejenigen sind, die ihn bezahlen!«, schrie Steph; ihre Hände zitterten.


    Phoenix schloss kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, heftete er seinen Blick auf mich. »So funktioniert das Universum. Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst, Violet. Ich bin mir nicht mal sicher, wo ich anfangen soll, aber ich weiß, dass das dein Gordischer Knoten ist. Er kann nur von dir zerschlagen werden.«


    Es geht doch nichts über ein wenig Druck.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf das kleine Fenster des Schlachtschiffs, durch das man die Stadt sehen konnte. Der Wind erzeugte einen Teppich aus Gischt auf dem Mississippi und auf den Gehwegen, die ich gerade noch erkennen konnte und auf denen Menschen gingen; sie hatten ihre Mäntel dicht um sich gezogen und klammerten ihre Schirme fest, die wegzufliegen drohten. Lincoln kam zu mir, erkannte, wie mir zumute war, und legte mir beruhigend die Hand auf den Rücken.


    Wie genau hält man einen Hurrikan auf?


    »Wir brauchen Hilfe«, murmelte ich.


    »Sag mir, was du brauchst, Violet«, sagte Griffin durch den Lautsprecher und erinnerte mich damit daran, dass immer noch alle mithörten.


    Nervös ging ich auf und ab, weil ich wusste, zu welchem Schicksal ich die gesamte Grigori-Bevölkerung womöglich verdammte.


    »Wir brauchen jeden.« Ich wandte mich an Gray. »Auch die Abtrünnigen.«


    Gray nickte. »Einige von ihnen sind schon angekommen.«


    »Sag ihnen die Wahrheit, Gray. Sag ihnen, was passieren kann, wenn sie hierherkommen und mit uns kämpfen und wir nicht siegen. Sie müssen selbst entscheiden.«


    »Es sind Abtrünnige, Violet«, sagte Gray, sein Stolz darüber wurde den übrigen Grigori durch seinen Tonfall und seinen Gesichtsausdruck offenbar. »Wenn du dich auf eines immer verlassen kannst, dann darauf, dass Entscheidungen absolut ihre eigenen sind.«


    »Die Ressourcen des Rates und der Akademie stehen dir zur Verfügung«, bot Josephine an. »Wir werden morgen früh ankommen.«


    Wieder erwartete ich, dass Drenson ins Mikrofon bellen würde, aber nichts geschah.


    »Ich werde mich darauf konzentrieren, Sammael aufzuhalten.« Ich holte tief Luft, schaute Lincoln kurz an, der dicht neben mir stand, und signalisierte den anderen dadurch, dass wir vereint waren. »Alle anderen sollen sich bereithalten, gegen die Verbannten der Stadt zu kämpfen und irgendwie auch … gegen den Hurrikan«, sagte ich.


    Als ich Phoenix ansah, tauschten wir etwas zwischen uns aus – wir verstanden und akzeptierten die Tatsache, dass wir diese Last gemeinsam schultern mussten. In diesem Moment wurde mir klar, dass er nicht meinetwegen zurückgekehrt war. Nicht wirklich. Er hatte sich einfach nur nicht heraushalten und das alles geschehen lassen können. Ob er sich dessen bewusst war oder nicht – Phoenix war eher Mensch als Engel.


    Er nickte mir kurz zu und wandte sich dann an Zoe. »Kannst du all eure Natur-Verwender zu dir rufen? Wir werden jeden einzelnen brauchen, egal welche Fähigkeiten er hat, um Wetter, Wind, Wolken, Wasser, Strömungen … zu beherrschen. Und eure Telekinetik-Experten.«


    Zoe sah mich an, danach Lincoln.


    Lincoln nickte. »Phoenix ist einer von uns«, sagte er schlicht, und durch unser Seelenband spürte ich, dass er es auch so meinte. Sie würden einander nie mögen, aus all den nachvollziehbaren Gründen, aber Lincoln verstand Phoenix. Und seltsamerweise war er dankbar dafür, dass er mich liebte. Denn obwohl dadurch fast die Welt, wie wir sie kannten, untergegangen wäre und er mich tatsächlich einmal getötet hatte, hatte mir seine Liebe dennoch das Leben gerettet. Zwei Mal.


    Zoe zögerte einen Moment, dann richtete sie sich auf und blickte wieder zu Phoenix. »Wird gemacht.«


    Gray räusperte sich. »Hört mal, ich weiß, was wir in Santorin gemacht haben, als wir den Tsunami zurückgehalten haben, aber ich war 1926 in Miami, als ein Hurrikan der vierten Kategorie zugeschlagen hat, und glaubt mir, wenn ich euch sage – ein ausgewachsener Hurrikan ist anders als alles, was ihr je gesehen habt. Selbst wenn ihr all eure Kräfte zusammenzieht …« Er schüttelte den Kopf.


    »Du hast recht«, erwiderte Phoenix. »Aber du wirst dich wundern, was ich bewirken kann, wenn eure Natur-Verwender und Telekinetik-Experten hinter mir stehen.«


    »Das ist doch verrückt!«, brüllte Steph gegen die Macht des Wetters an, als wir an Deck standen. In den letzten paar Stunden hatte der Wind weiterhin unvorhersehbar geschwankt.


    »Ich muss mit dem Engel sprechen, der mich gemacht hat«, brüllte ich zurück.


    »Was willst du ihm sagen? Vielleicht kann er dir gar nicht helfen, Vi!«


    »Dann können vielleicht Nox und Uri etwas ausrichten. Sie können das nicht einfach geschehen lassen!«


    Plötzlich tauchte Lincoln hinter uns auf, er packte uns und zog uns wieder nach drinnen.


    »Was habt ihr beide da draußen gemacht?«, fragte er, während er die Tür hinter sich zumachte.


    »Ich werde die Engel treffen«, verkündete ich.


    Er nickte, als hätte er genau das erwartet.


    »Und dieses Mal muss ich allein gehen«, fügte ich hinzu.


    Lincolns Augen blitzten auf. »Heißt das, dass du mich morgen mitnimmst?«


    Ich nickte, weil ich mich damit abgefunden hatte, dass wir ein Team waren, was auch immer geschah, und dass ich mich nicht mehr dagegen wehren würde.


    »Wir werden noch darüber reden müssen, aber ja. Wenn ich morgen Abend überwechsele, gehen wir zusammen.«


    »Danke«, flüsterte er und zog mich kurz an seine Brust. Und ich wusste, dass es dabei um mehr ging als darum zu kämpfen. In vielerlei Hinsicht war es die letzte Hürde, die wir in Bezug auf gegenseitiges Vertrauen nehmen mussten.


    »Bitte entschuldigt mich kurz«, sagte ich zu den beiden und trat zurück. »Ich muss allein sein, wenn ich das tue.«


    Steph zögerte, aber Lincoln nahm sie sanft am Arm und führte sie durch den Flur. »Sie weiß, was sie tut, Steph.«


    Als sie um die Ecke bogen, hörte ich, wie Steph lachte und sagte: »Ein bisschen Sex und schon sprichst du mit der Stimme der Vernunft?«


    Die Antwort konnte ich nicht hören, aber ich spürte sie, als er mir durch unser Seelenband einen übermütigen Kuss sandte.


    Ich ging in meine Kabine und verlor keine Zeit, meine Fähigkeiten einzusetzen, um die Grenze zwischen den Reichen zu überschreiten.


    Doch als ich in dem leeren Raum ankam, den ich mit den Engeln erschuf, fand ich mich auf unheimliche Weise allein.


    Ich suchte mit meiner Sehkraft und meinen Sinnen. »Ich werde diese Stadt nicht sterben lassen! Das ist nicht das, worum ich kämpfe!«, brüllte ich ins Nichts. »Sie haben Familien und Freunde, die sie lieben. Die Welt ist viel größer geworden, seit ihr Sodom und Gomorrha habt untergehen lassen. Wenn ihr New Orleans vernichtet, werdet ihr viel mehr vernichten als das Land und die Menschen darauf!«


    Aber es kam keine Antwort, und ich wusste: Egal wie lange ich bleiben würde – heute würde kein Engel mit mir sprechen.


    Lincoln bestand darauf, dass ich mit ihm zu Abend essen würde. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte, und der Gedanke an Essen behagte mir gar nicht, aber sobald er einen Teller Pasta vor mich hinstellte, ertappte ich mich dabei, wie ich grinste wie ein Idiot.


    »Hast du das selbst gekocht?«, fragte ich und blickte auf mein Lieblings-Pastagericht hinunter.


    Er gluckste. »Nein, nicht direkt. Aber ich hatte ein langes Gespräch mit dem Koch und habe ihm vielleicht einen kleinen Extra-Anreiz geliefert, etwas Besonderes zuzubereiten.«


    Misstrauisch sah ich ihn an. »Du hast ihn dafür bezahlt, oder? Wie viel?«


    »So viel, dass ich erwarte, dass jeder einzelne Bissen perfekt ist, also iss!«, befahl er und wich damit der Frage aus.


    Ich drehte einen Mundvoll Spaghetti auf meine Gabel und stopfte ihn in mich hinein. »Mmm, lecker«, murmelte ich. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal eine ordentliche Mahlzeit wie diese zu mir genommen hatte.


    Lincoln wischte mir mit dem Daumen einen Tropfen Soße aus dem Mundwinkel, und ich wurde rot, als er seinen Finger danach ableckte und mich dabei ansah.


    Ich räusperte mich. »Gehört dir die Lagerhalle eigentlich immer noch?«, fragte ich, als er endlich den Blick von mir abwandte, um ebenfalls zu essen.


    »Ja, sie gehört uns immer noch«, sagte er.


    Ich richtete mich auf. »Uns?«


    Habe ich was verpasst?


    »Ja, Violet, uns. Also dir und mir. Alles, was mir gehört, gehört auch dir, wodurch wir ziemlich reich sind.«


    Meine Augen weiteten sich. Ich hatte schon immer gewusst, dass Lincoln von seiner Mutter eine riesige Summe Geld geerbt hatte, aber ich hatte es nie gewagt oder gewollt, eine Zahl in Erfahrung zu bringen.


    »Und wenn das alles erledigt ist, werden wir beide uns hinsetzen und ein paar Entscheidungen treffen«, fuhr Lincoln fort.


    »In Bezug worauf?«, fragte ich und schaufelte mir nervös noch eine Gabel Pasta in den Mund. So weit hatte ich gar nicht gedacht. Nicht dass das ein Problem wäre, aber ich hatte mir ein Leben – wenn auch kein perfektes – um ein Dasein als Abtrünnige herum aufgebaut, und ein Teil von mir war stolz darauf.


    »In Bezug auf viele Dinge. Zum Beispiel darauf, wo wir wohnen werden.«


    Ich schluckte geräuschvoll. »Einverstanden. Lass uns nur …«


    »Zuerst die Welt retten?«, schlug er mit hochgezogenen Augenbrauen vor.


    »Ja. Und dann eine Stadt.«


    Als Lincoln wegging, um sich beim Koch für die Mahlzeit zu bedanken, ging ich in die Krankenstation. Trotz all der weltendenden Dinge, die uns bevorstanden, war alles … gut. Seltsam, wie das passieren konnte, aber ich war mir auch sicher, dass in meiner Welt überhaupt nichts gut wäre, wenn ich Spence im Stich lassen würde, wenn er mich am meisten brauchte.


    »Was hast du getan?«, fragte ich leise, während ich seine Hand hielt. Er starrte mich von seinem Bett aus an und sah nichts, und ich staunte über seine grünen Augen – wie leer sie waren ohne ihr gewohntes mutwilliges Funkeln. Mein Hass auf Sammael wuchs. »Du hättest ihn nie verfolgen dürfen. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass du dich um mein Chaos kümmerst. Es tut mir so leid, Spence. Halt einfach durch, wo immer du bist.«


    Ich schlang die Arme um meinen zerbrechlichen Freund, der zu meinem Bruder geworden war, und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich passe auf dich auf. Jetzt und für immer. Ich hole dich zurück.«


    Ich zwang mich zu einem Lächeln und versuchte, seinen Blick zu halten, der ziellos umherstreifte und sich auf Dinge zu richten schien, die ich nicht sehen konnte. »Wir sollten Urlaub machen, wenn das alles vorbei ist, findest du nicht?« Wieder zwang ich mich zu einem armseligen Lächeln. »Am Strand. Du kannst mir surfen beibringen und mich auslachen, wenn ich mich dumm anstelle. Lincoln kann kochen und wir nehmen die ganze Gang mit. Du kannst auch Mia mitbringen – ja, ich weiß alles über dieses kleine Geheimnis«, scherzte ich, obwohl meine Stimme zitterte.


    Ich starrte auf meine Hand, die seine festhielt. »Ich hab’s wirklich vermasselt, Spence. Und manchmal glaube ich, dass ich dir einen großen Gefallen schulde, weil du Lincoln geholfen hast, als ich weg war. Aber das Verrückte ist: Jetzt weiß ich endlich, wer ich bin.« Fast hätte ich gelacht. »Ich habe mich so lange gesucht. Und mich noch länger davor versteckt.« In meinen Augen brannten Tränen. »Ich bin ein Mensch«, flüsterte ich; die Worte blieben mir in der Kehle stecken. »Und jetzt verstehe ich es. Meine Schwäche ist meine Stärke.« Ich drückte seine Hand. »Für meine Familie und meine Freunde werde ich bis zum Ende kämpfen, Spence. Und ich werde tun, was immer notwendig ist, damit keiner dabei zu Schaden kommt.«


    Lincoln fand mich, als ich die Krankenstation verließ, und führte mich dann zu seiner – unserer – Kabine.


    Nach einer Dusche – die wir gemeinsam nahmen, weil Lincoln darauf bestand, umweltfreundlich zu sein und Wasser zu sparen – lag ich in dieser Nacht in seinen Armen. Ich wusste nicht, was der nächste Tag bringen würde, aber mir wurde klar, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben zufrieden war; ganz egal, was vor uns lag – wir würden es gemeinsam angehen.


    Mia und Chloe wachten über Spence und würden bei ihm bleiben, bis alles vorbei war. Ich würde einen Weg finden, ihn zu ihnen zurückzubringen.


    Ein paar Stunden lang schliefen wir immer wieder ein. Jedes Mal wenn ich aufwachte, lächelte ich, denn ich ertappte dann Lincoln dabei, wie er jeden Zentimeter meines Körpers streichelte und ihn dazu ermunterte, das Gleiche mit ihm zu machen. Er sah mich an – eindringliche grüne Augen in der Dunkelheit, die mich davor warnten, je wieder infrage zu stellen, was wir für einander waren. Es war eine Warnung, von der ich wusste, dass ich sie nie in den Wind schlagen würde. Dies auch nie wollen würde.


    Später weckte ich ihn auf, indem ich sein Gesicht und seine Brust mit zärtlichen Küssen bedeckte, und ich lachte, als er daraufhin meinen Mund an seinen zog, um mir – auf seine ganz eigene, Gänsehaut erzeugende Art – zu erklären, dass es zärtliche Küsse einfach nicht brachten. Ich hatte mich noch nie so schön, so geliebt, so geschätzt oder … schlicht und ergreifend so begehrt gefühlt. Jahrelang hatte ich mir diese Momente vorgestellt – und sie enttäuschten mich nicht. Kurz und gut: Es war heiß. Er war heiß.


    In den frühen Morgenstunden waren wir erschöpft, aber befriedigt und nicht gewillt, auch nur einen einzigen Moment zu versäumen. Ich zog Lincolns Arm an mich und schmiegte mich in seine Armbeuge. »Versprich mir, dass du keine geheimen Nebenabkommen mit Phoenix oder sonst jemand getroffen hast, die dich wieder von meiner Seite reißen könnten.«


    Seine Finger tanzten über meinen Arm, woben darauf immer wieder eine Art Muster, lenkten mich ab. »Ich verspreche es. Und versprich du mir, dass du nicht wieder die Grenze zwischen den Reichen überschreitest, ohne mich mitzunehmen.«


    Obwohl wir das für morgen Abend schon abgemacht hatten, spürte ich, dass das auf eine permanente Verpflichtung hinauslaufen würde. Ich schluckte. Teils befürchtete ich, ihn in Gefahr zu bringen, teils war ich erleichtert, dass er immer bei mir sein würde. »Ich verspreche es, Linc.«


    Ich setzte mich auf, doch er schlang den Arm um meinen Bauch und zog mich wieder zu sich zurück. »Du solltest noch etwas schlafen«, sagte er.


    »Ich kann nicht«, sagte ich. »Erst wenn es überstanden ist.«


    Er setzte sich neben mir auf, nahm meine Hand in seine, küsste meinen Handrücken und sagte dann: »Laufen?«


    Der Mann kennt mich.


    Ich blickte aus dem kleinen Fenster. Die Sonne war noch nicht am Horizont aufgetaucht und es fiel leichter Regen, aber der Wind hatte vorübergehend nachgelassen.


    Ich strahlte. »Zuerst Kaffee.«


    Er lachte, als er aufstand und mir ein T-Shirt zuwarf. »Zuerst Kaffee.«


    Offenbar kann ein Mädchen auch dann in Verzückung geraten, wenn die Welt unterzugehen droht.


    Als wir wieder auf das Schiff zurückkehrten, sahen wir eine Reihe kleiner Flugzeuge landen. Autos kamen an der Anlegestelle an und die Neuankömmlinge wurden von Navy-Personal zu den Sitzungsräumen gebracht.


    Ich will gar nicht wissen, wie die Grigori aus der Navy das durchziehen.


    Wie sich herausstellte, war unser Lauf auch in Bezug auf Informationen ein gutes Training gewesen. Sobald wir wieder an Bord des Schiffes waren, verschwand Lincoln, um mit Gray über das zu reden, was wir gesehen oder vielmehr wahrgenommen hatten.


    Jetzt, wo Lincoln und ich wieder vereint waren, konnte er die Aktivitäten der Verbannten genauso deutlich wahrnehmen wie ich. Und er war nicht der Einzige, der so etwas noch nie zuvor gespürt hatte.


    »Sie sind überall, Steph«, sagte ich, während sie mir zusah, wie ich meine Waffen auspackte und vorbereitete. Ich würde heute Abend voll bewaffnet sein, und ich würde dafür sorgen, dass so viele Leute wie möglich genauso gut vorbereitet wären. »Die Stadt ist in zwei Teile geteilt: Die Verbannten des Lichts sind im French Quarter und die Verbannten der Finsternis haben den Warehouse District übernommen. Ich habe noch nie zuvor so viele wahrgenommen – es war, als würde überall um uns herum ihre Macht pulsieren –, und es kommen immer noch mehr. Wir haben ein paar Straßenkämpfe gesehen – sie machen sich kaum noch die Mühe, sich vor den Menschen zu verbergen.«


    Sie fingerte an der Kiste mit Nicht-Grigori-Klingen herum, die ich Carter gebeten hatte für mich vorzubereiten. »Es ist seltsam, fast so, als würde die Stadt Aufspaltung heraufbeschwören«, sagte sie. »Für die Menschen ist es schon immer so gewesen. Zuerst die Franzosen und Spanier, dann die Rivalität zwischen Franzosen und Amerikanern. Es hat Aufspaltungen nach Religionen gegeben und sogar zwischen den Lebenden und den Toten. Und jetzt spalten die Verbannten die Stadt, und irgendetwas sagt mir, dass ein bisschen Jazzmusik das auch nicht mehr in Ordnung bringen kann.«


    Fast hätte ich gelächelt. »Ich weiß nicht mal, ob Verbannte Musik hören. Sie sind so durchgeknallt, dass sie nicht mal die Schönheit in dem erkennen, was sie so eifrig zu zerstören versuchen.«


    Das war ein Gedanke, der sich mir mehr und mehr aufzudrängen schien – das wichtigste Problem dieses Gordischen Knotens, wie Phoenix es nannte, mit dem ich jetzt konfrontiert war. Ganz egal, was in dieser Schlacht passieren würde – wenn wir dem Problem der ständig wachsenden Bevölkerung der Verbannten auf unserer Welt nicht Einhalt gebieten konnten, würden wir für immer ums bloße Überleben kämpfen müssen.


    Etwas musste sich ändern.


    »Na ja«, sagte Steph zögerlich. »Dapper und ich glauben, dass wir ein kleines Schlupfloch gefunden haben.«


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf sie. »Was?«


    »Wir glauben, dass die Engel schon einmal eingegriffen und Sammael davon abgehalten haben, die Stadt zu zerstören.«


    »Wann?«


    »Hurrikan Isaac. Er kam nach Katrina und laut den Wetterwarnungen sollte er viel größer sein. Wenn er über der Stadt seinen Höhepunkt erreicht hätte, wäre sie zerstört worden.«


    »Wurde sie aber nicht.« Offensichtlich.


    »Nein. Er hat plötzlich die Richtung geändert. Niemand wusste, warum, aber er wurde auf das Meer hinausgetrieben.«


    »Die Engel«, sagte ich, eher zu mir selbst als zu Steph.


    Aber sie nickte trotzdem. »Das vermuten wir.«


    »Sie könnten es also wieder tun, wenn sie wollen. Ich muss mir nur überlegen, wie ich sie davon überzeugen kann.«


    Klar, weil es ja sooo einfach ist, die Meinung von göttlichen Wesen zu ändern.


    Ich seufzte, zog meine Grigori-Klinge heraus und blickte Steph an. »Erzähl doch mal von deiner Hochzeit.«


    Sie runzelte die Stirn und kräuselte die Nase. »Versuch nicht, mich abzulenken. Ich weiß, was du vorhast.«


    Ich zuckte mit den Schultern, schnitt mit der Klinge in meine Muster und hielt mein Handgelenk über die Nicht-Grigori-Klingen. Mein Blut tropfte auf jede von ihnen und machte sie sofort zu tödlichen Waffen. Nachdem alle mit meinem Blut in Berührung gekommen waren, heilte ich die Wunde; dann nahm ich einen der Dolche und hielt Steph sein Heft hin.


    »Wahrscheinlich brauchst du ihn nicht, aber für alle Fälle. Ich muss wissen, dass du dich schützen kannst.«


    »Ähm … Vi … ich …« Entsetzt starrte Steph den Dolch an. »Ich kann nicht kämpfen wie ihr.«


    »Das wird auch nicht nötig sein. Wenn dich ein Verbannter angreift, weiß er, dass du ein Mensch bist, und das ist dein Vorteil. Lass ihn auf dich zukommen und stich an irgendeiner Stelle auf ihn ein. Mein Blut erledigt dann den Rest. Nur … du darfst nicht zögern, okay?«


    »Wir wollen uns im Freien trauen lassen«, sagte sie schnell. »Habe ich dir das schon erzählt? Salvatores Mutter fand das zuerst gar nicht gut, aber Pater Peters hat sich einverstanden erklärt und mir hat die Idee wirklich gefallen. Oh, und du solltest das Kleid sehen, das ich für dich ausgesucht habe. Es ist perfekt, keines von diesen schrecklichen typischen Brautjungfernkleidern. Es ist …«


    »Steph!«, unterbrach ich sie, weil mir völlig klar war, wer jetzt wen ablenkte.


    Sie schluckte und nahm nervös das Heft des Dolches in die Hand. »Also gut, Vi. Zustechen. Nicht zögern. Kapiert.« Ihre Hand und ihre Stimme zitterten gleichermaßen.


    Ich nickte. »Gut. Und wenn sie sagen, dass es Zeit wird, die Stadt zu verlassen, dann versprich mir, dass du gehen wirst.«


    Sie nickte feierlich. »Ich werde rennen, als wären alle Höllenhunde hinter mir her.« Kurz darauf sprach sie weiter – und dabei klang ihre Stimme weniger zuversichtlich: »Vi?«


    Unsere Blicke trafen sich, und als ich sah, dass es in ihren Augen glitzerte, setzte ich mich neben sie. »Er wird es schaffen, Steph. Zoe ist an seiner Seite und sie sind ein tolles Team. Sie passen aufeinander auf und sie werden sich in höheren Lagen aufhalten.«


    Sie nickte, eine Träne rollte ihr über die Wange. »Ich weiß. Es ist nur … es fühlt sich an, als wäre ich ganz kurz davor, glücklich zu sein und alles zu bekommen, was ich je wollte. Ich habe solche Angst.«


    Ich zog sie zu mir und legte schützend die Arme um sie. »Ich auch«, sagte ich zu ihr und hielt sie fest, bis Steph schließlich schniefte und sagte: »Und er sieht einfach zum Anbeißen aus im Smoking.«


    Erleichtert, wieder den vertrauten Schalk in ihrer Stimme zu hören, grinste ich und setzte mich zurück. »Aber was noch viel wichtiger ist: Wie sieht eigentlich dein Kleid aus?«

  


  
    Kapitel Zweiunddreissig


    »Fast jeder kann ein Unglück ertragen, aber wenn man den Charakter eines Menschen prüfen will, dann gebe man ihm Macht.«


    Abraham Lincoln


    



    Abgesehen von einem gemäßigten Sturmtief gaben die Wetterstationen keinen Hinweis auf eine bevorstehende Naturkatastrophe – ein Beweis dafür, dass Sammael seine Pläne sowohl vor den Menschen als auch vor den Verbannten geheim halten wollte. Wenn der Hurrikan käme, wäre niemand darauf vorbereitet, und trotz unserer Versuche, die richtigen Leute zu verständigen und eine Evakuierung der Stadt zu arrangieren, kamen wir nirgends gut voran.


    »Wir haben keine Beweise«, sagten die Dirigenten immer wieder. »Wir haben Leute in führenden Positionen, aber sie können nicht veranlassen, dass eine ganze Stadt geräumt wird, nicht ohne vorherige Ankündigung und ohne Beweise. Außerdem läuft uns die Zeit davon.«


    Ich starrte das Grigori-Paar an und hasste die beiden dafür, dass sie so unbeeindruckt schienen, doch Lincoln hörte ihnen ruhig zu und schickte sie los. Als er mich ansah und meine Frustration registrierte, sagte er einfach: »Wir suchen unsere Schlachten aus. Die Aufgabe eines Dirigenten besteht darin, sich das Ganze objektiv anzuschauen. Unsere beste Hoffnung ist, die offiziellen Ressourcen, auf die wir Zugriff haben, zu bündeln und sie so viele der umliegenden Vororte wie möglich evakuieren zu lassen. Innerhalb der Stadt besteht die beste Überlebenschance der Menschen darin, zu Hause zu bleiben.«


    Ich ließ mich in den Sessel neben ihm fallen. »Ich habe Angst«, flüsterte ich in einem seltenen Anflug von Bekennerlaune.


    »Ich weiß.« Er drehte sich um und kniete sich neben meinen Sessel, seine Hand wanderte zu meinem Gesicht. »Ich wünschte, du könntest sehen, was ich sehe, wenn ich dich anschaue. Die Kämpferin, in die du dich verwandelt hast. Wie stark du sowohl innerlich als auch äußerlich geworden bist.« Sein Mundwinkel ging nach oben. »Und wie schön.«


    »Ich weiß nicht, wie Schönheit uns hier helfen kann«, sagte ich, auch wenn das Kompliment ganz sicher nicht geschadet hatte.


    »Ich sehe nicht nur die äußerliche Schönheit, Vi. Ich sehe dich ganz, du strahlst.«


    Bevor ich antworten konnte, kam Zoe ins Zimmer gestürzt. »Linc, uns geht da oben der Platz aus!«


    Wir standen beide auf. »Was meinst du damit?«, fragte ich.


    Sie schnaufte, außer Atem, aber mit einem Anflug von Aufregung in den Augen. »Kommt und seht selbst!« Sie drehte sich abrupt um und ging in Richtung Oberdeck.


    Wir warfen uns einen raschen Blick zu – teils gespannt, teils enttäuscht darüber, dass unser kurzer gemeinsamer Moment so, na ja, so kurz gewesen war – und folgten ihr.


    Der Anblick, der sich uns bot, war überwältigend. Hunderte von Grigori bevölkerten das große Deck des Navy-Schiffs. Steph stand auf einem Podium, flankiert von Navy-Typen, die genervter als alle anderen darüber zu sein schienen, dass sie Befehle erteilte und Grigori hierhin und dorthin schickte, während sie zusammen mit Gray und den Dirigenten Neuankömmlinge zu Gruppen formierte.


    Lincoln und ich standen da und hielten uns mitten in diesem Chaos an den Händen. »Wie viele sind es?«, fragte ich Zoe, die wild um sich blickte.


    »Fast zweitausend war das Letzte, was ich gehört habe«, sagte sie, bevor sie davonstürzte.


    »Sieh mal«, sagte Lincoln und zeigte auf den Hubschrauberlandeplatz, auf dem gerade ein Black-Hawk-Hubschrauber gelandet war und Josephine, gefolgt von Drenson, Adele, Seth, Decima, Hakon und Valerie ausspuckte. Als die letzte Person aus dem Hubschrauber stieg, strahlte ich. Er hatte noch dasselbe hellbraune Haar, aber zum ersten Mal sah es so aus, als würde es dringend einen neuen Schnitt brauchen. Wie üblich trug er ein dunkelblaues Button-down-Hemd und eine saubere schwarze Hose, die wie frisch gebügelt aussah, obwohl er eine Weile unterwegs gewesen war. Aber wie immer waren es seine hellgrauen Augen, die mich anzogen und mich vor Erleichterung über seinen Anblick ausatmen ließen.


    Griffin.


    Die Ratsmitglieder stürzten sich sofort ins Getümmel; eine Reihe hochrangiger Grigori umringten sie rasch, und ich wusste, dass es nicht lang dauern würde, bis Josephine die Herrschaft an sich riss. Die Frage war: Wäre das gut?


    Lincoln ging in ihre Richtung, aber anstatt ihm zu folgen, spürte ich, wie etwas von hinten an mir zog, und sah mich über die Schulter um. Am Schiffsbug stand Phoenix, die Hände in den Taschen; er blickte auf den Fluss hinaus, während die Sonne die silbernen und opalfarbenen Strähnen in seinem Haar aufblitzen ließ. Seine Einsamkeit überwältigte mich. Phoenix’ Schultern spannten sich an, und ich wusste, dass er mich wahrgenommen hatte, doch er drehte sich nicht um.


    Lincoln fasste mich sanft am Arm und zog mich wieder in seine Richtung. »Du kannst ihm nicht geben, was er will, Vi, aber das heißt nicht, dass du Schuld trägst an seiner Traurigkeit.«


    Ich biss mir auf die Lippen und nickte. »Ich weiß«, sagte ich.


    Aber ganz sicher war ich mir dessen nicht. Ich wollte Frieden für ihn. Unbedingt.


    Wir bahnten uns unseren Weg zum Rat. Josephine entdeckte uns zuerst. Ihr Blick wanderte geradewegs zu unseren ineinander liegenden Händen, und einen kurzen Augenblick lang sah es tatsächlich so aus, als würde sie lächeln.


    Wahrscheinlich nur ein Muskelkrampf.


    »Wie ich sehe, sind die meisten Kämpfer angekommen«, sagte sie, während sie sich umschaute.


    Ich ignorierte sie und warf meine Arme um Griffin, der mich fest an sich drückte. »Sie ist aufgewacht«, flüsterte er mir ins Ohr.


    Ich trat zurück, mein Magen verdrehte sich bei der Neuigkeit, dass Nyla wieder da war.


    Griffin rückte meine Schultern gerade. »Sie muss sich erst mal erholen und hat noch nicht viel gesagt.«


    Ich nickte.


    »Aber sie hat mich darum gebeten, dir etwas auszurichten«, sagte Griffin, und mein Herz setzte einen Schlag aus, während ich nervös darauf wartete zu hören, dass sie mich dafür hasste, dass ich sie zurückgeholt hatte. »Sie sagte, ich soll dir ausrichten, dass sich das Band gelohnt hat.« Griffin nickte Lincoln kurz zu, bevor er wieder mich ansah. »Aber wie es aussieht, bist du schon selbst dahintergekommen.«


    Ich nickte, alle Luft wich mir aus den Lungen.


    Griffins Blick wurde weich und er lächelte schief. »Und ich soll dir von ihr danken.«


    Ich biss mir innen auf die Wangen in dem Versuch, die Tränen zurückzuhalten, aber da ergriff Drenson das Wort, und das funktionierte noch besser.


    »Ich kann nicht fassen, dass wir auf dieses Niveau abgesunken sind«, sagte er, während er die große Gruppe der Abtrünnigen zu seiner Rechten ansah und dann seinen unfreundlichen Blick auf mich heftete. »Aber wenn man einmal anfängt, den Abschaum hereinzulassen, kommt wohl zwangsläufig noch mehr nach.«


    »Du kannst gerne gehen«, zischte ich und machte einen drohenden Schritt in seine Richtung.


    Drensons Augen wurden schmal, sein Blick wanderte von mir zu Lincoln. Ich brauchte das Seelenband gar nicht, um zu wissen, dass Lincoln voll und ganz hinter mir stand. Drensons ewig schweigsame Partnerin Adele trat einen Schritt näher zu ihm. Unwillkürlich fragte ich mich, ob das eine Geste der Unterstützung war oder ob sie es tat, weil sie Angst hatte, er könnte uns herausfordern. Einzeln waren Lincoln und ich machtvoll. Aber zusammen …


    Josephine witterte zweifellos die Spannung, die sich da gerade aufbaute, sie hob die Hände zu einer beruhigenden Geste. »Rania und Wilhelm sind in New York geblieben, um die Akademie zu leiten und sich um Nyla zu kümmern. Ihr habt die vollen Ressourcen der Akademie und Grigori aus der ganzen Welt angefordert, und man hat dem entsprochen. Es wären noch mehr gekommen, wenn nicht die Turniere der Verbannten ihren Tribut gefordert hätten«, erklärte sie.


    »Wir wissen es zu schätzen, dass ihr so kurzfristig so viel Unterstützung mobilisiert habt«, sagte Lincoln.


    »Und jetzt, wo wir alle hier sind, frage ich mich, ob ihr überhaupt wisst, was ihr tut«, sagte Drenson höhnisch.


    Weil er die Stimme erhoben hatte, war es auf dem ganzen Deck still geworden und alle hörten jetzt zu.


    »Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um Sammael aufzuhalten und den Einwohnern von New Orleans zu helfen«, sagte Lincoln ruhig.


    »Und was erwartest du jetzt von uns? Dass wir unser Vertrauen in sie setzen?«, fauchte er und zeigte auf mich. »In ein Kind, das immer wieder demonstriert, dass es keinen Platz unter uns hat?«


    »Es wäre zu deinem Besten«, erwiderte Lincoln mit leiser, ausdrucksloser Stimme. »Was stört dich eigentlich, Drenson? Dass sie mächtig ist oder dass sie mächtiger ist, als du dir je erhoffen kannst zu sein?«


    Und so bringt man also einen ganzen Navy-Zerstörer dazu, so still zu sein, dass man eine Stecknadel würde fallen hören.


    »Ich will, dass du dich daran erinnerst, mit wem du sprichst«, sagte Drenson zähneknirschend; sein Gesicht war rot vor Zorn und möglicherweise Verlegenheit, als er Lincoln anschaute, als würde er ihn zum ersten Mal wirklich sehen.


    Lincoln sah ihn einfach nur ruhig an. »Mir ist voll und ganz bewusst, wer du bist.« Er wartete einen Moment, bevor er hinzufügte: »Und wer wir sind.«


    Seine Antwort steigerte Drensons Wut nur noch, aber bevor er mit seiner Attacke fortfahren konnte, ergriff ich das Wort.


    »Ich kann dir versichern, Drenson, dass wir wissen, was wir tun«, sagte ich und spürte die Blicke einer ganzen Armee in meinem Rücken. »Wenn das alles vorbei ist – und wenn wir es überleben –, werde ich vielleicht das Vergnügen haben, diese Frage dir zu stellen.«


    Drenson kochte, und Josephine überraschte mich, indem sie gelassen lächelte. »Und so interessant das auch zu werden verspricht, lasst uns jetzt einfach erst mal unser Augenmerk auf das bevorstehende Problem richten. Ich habe mir euren Schlachtplan durchgelesen«, sagte sie zu Lincoln gewandt. »Auf deinen Wunsch hin wurde es allen Grigori freigestellt, zu bleiben oder zu gehen, und es ist keine Überraschung, dass alle beschlossen haben, zu bleiben und zu kämpfen.«


    Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen.


    »Denk daran, Violet, dass jeder Grigori eine Bestimmung hat. Anscheinend hast du deine endlich akzeptiert, genau wie alle Grigori um dich herum zuvor ihre akzeptiert haben.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Lincoln zu, während ich die Wahrheit hinter ihren Worten verdaute und mich zu Recht getadelt fühlte. »Du hast deine Leute in fünf Teams aufgeteilt. Wie ich sehe, hast du von der Ernennung von Anführern abgesehen. Hast du einen Vorschlag?«


    »Willst du sie nicht ernennen?«, fragte Lincoln misstrauisch.


    Josephine lächelte, während Drenson höhnisch grinste. »Das ist immer noch eure Mission.«


    Lincoln sah mich an.


    Zur Hölle.


    Ich zuckte mit den Schultern und gab damit das Wort wieder zurück an ihn. Das war definitiv sein Zuständigkeitsbereich.


    Er wandte sich wieder an den Rat und trat auf eine Plattform hinaus, von der man die zweitausend Mann starke Armee überblicken konnte.


    »Team eins«, rief er so laut, dass die Grigori ihn gut hören konnten. »Ihr seid alle Blendungsspezialisten und werdet von den Dirigenten angeführt, um die Schlacht vor menschlichen Blicken zu verbergen. Ihr werdet, soweit das möglich ist, von höher gelegenem Gelände aus agieren und euch entsprechend bewaffnen. Es wird nicht möglich sein, alles zu verbergen, aber die Dirigenten werden euch sagen, wie die Prioritäten zu setzen sind. Sie werden im Anschluss an diese Versammlung unten in der Messe auf euch warten.«


    Lincoln stand aufrecht da, seine Autorität geriet keine Sekunde ins Wanken. »Team zwei: Ihr kämpft an vorderster Front. Ihr seid alle begnadete Kämpfer und habt das Privileg, von den beiden größten Kriegern unserer Geschichte angeführt zu werden – Seth und Decima.«


    Einige jubelten, und als Lincoln Seth und Decima ansah, nickten sie ausdruckslos ihre Zustimmung.


    »Team drei«, fuhr Lincoln fort. »Ihr seid ein Team aus Abtrünnigen, und eure Raffiniertheit wird eine Schlüsselfunktion einnehmen beim Angriff auf die Verbannten und bei der Unterstützung unserer Leute, die gegen Sammaels Hurrikan kämpfen. Ich bitte euch darum, eure Abtrünnigenkollegen Gray und Carter als Anführer zu akzeptieren.«


    Wieder johlten einige, manche zustimmend, andere aus Protest, aber alles in allem wurde es gut aufgenommen. Carter zwinkerte mir zu, und ich hatte diesen Mann weiß Gott noch nie so verdammt stolz auf sich selbst gesehen.


    »Team vier: Ihr seid die Schwerheber und Telekinetikexperten. Ihr arbeitet Hand in Hand mit Team fünf, das bei Anweisungen das letzte Wort hat. Wenn ihr gerade nicht mit Team fünf arbeitet, kämpft ihr mit den Bodentruppen. Ihr werdet von der Vizevorsitzenden der Akademie, Josephine, und von Griffin Moore angeführt.«


    Josephine sah neugierig aus, aber sie nickte Lincoln trotzdem zu, damit er weitermachte. Wie ich erwartet hatte, akzeptierte Griffin einfach seinen Platz und würde seine Rolle spielen.


    »Als Letztes Team fünf: Euer Beitrag zu dieser Schlacht wird am wichtigsten sein. Ihr seid einige unserer begabtesten Grigori – unsere Natur-Verwender.« Lincoln hielt inne, um tief und ruhig Luft zu holen. »Wenn er einwilligt, werde ich Phoenix darum bitten, euch anzuführen. Ich bin mir sicher, ihr wisst alle, wer er ist und dass er ein Verbannter ist. Was ihr vielleicht nicht wisst, ist, dass er nur hier bei uns ist, weil er sein engelhaftes Wesen geopfert hat, um die einzige Grigori zu retten, die je von einem Engel der Einzigen gemacht wurde. Er ist ein Verbannter, er ist ein Mensch, und er ist unser Verbündeter.«


    Ich blickte zu der Stelle, an der Phoenix allein gestanden hatte. Er war jetzt näher gekommen und hörte Lincoln zu, die Hände noch immer in den Hosentaschen. Nach und nach wandten sich alle Augenpaare auf dem Schiff in seine Richtung.


    Endlich sah Phoenix auf und blickte über die Menge, als würde er eine Entscheidung treffen. Kurz bevor er anfing zu sprechen, presste er die Lippen zusammen. »Manche von euch werden sterben. Vielleicht ihr alle. Ich werde euch nicht in den Tod führen – sondern an der Spitze des Kampfes um das Überleben dieser Stadt stehen. Folgt mir, wenn ihr bereit dazu seid.« Seine Worte waren so … typisch Phoenix. Eine Komplikation.


    Die Natur-Verwender gingen nacheinander auf ihn zu und stellten sich hinter ihn.


    Lincoln nickte Phoenix zu und sie tauschten ein kurzes Lächeln aus. Ich sah Lincoln an, weil ich eine Erklärung dafür wollte, und er beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Ich habe soeben Josephine und ihr gesamtes Team dazu verdonnert, sich einem Verbannten der Finsternis unterzuordnen.«


    Ich versuchte, nicht zu lächeln, als ich rasch zu Josephine hinüberblickte, die mich wieder völlig aus dem Konzept brachte, indem sie mir einfach ebenfalls ein – wissendes – Lächeln zuwarf.


    »Ich hoffe nur, dass sie nicht schon vor der Schlacht versucht, Phoenix umzubringen«, murmelte ich.


    »In drei Stunden rücken wir aus«, verkündete Lincoln. »Haltet euch bereit und bewaffnet euch gut. Wir haben in der Waffenkammer unten zusätzliche Waffen vorbereitet, die … optimiert wurden.« Er sah mich an und zwinkerte. »Unsere Operationsbasis wird weiterhin hier sein, aber wenn es der Hurrikan schafft …« Er verstummte, aber jeder wusste, was er damit sagen wollte. »Im Stadion gleich südwestlich von hier wird es noch eine zweite Basis geben. Dorthin werden auch die Leute gebracht, die Hilfe brauchen. Ihr bekommt noch Stadtpläne.« Er ließ seinen Blick über die Grigori-Menge vor ihm schweifen.


    Wir zogen in den Krieg. Das wussten wir alle. Es gab nichts weiter zu sagen. Lincoln empfand offenbar dasselbe, denn er nickte einfach und wiederholte: »In drei Stunden.«


    Die Menge begann sich aufzulösen, jeder ging mit seinem Team los, um Waffen zu besorgen. Lincoln schlang seine Hand um meine, und ich merkte, dass er sich davonschleichen wollte, damit wir auch unsere Vorbereitungen treffen konnten. Aber bevor wir das schafften, stand Gray vor uns. Er verschränkte die Arme und sah ganz und gar wie der große böse Krieger aus, als er auf mich herunterstarrte. »Es gefällt mir immer noch nicht, dass ihr zwei allein da raufgeht.«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Du wirst drüber wegkommen.«


    Seine Augen wurden schmal und er wandte sich an Lincoln. »Wie ich sehe, hast du nicht an ihrer Einstellung gearbeitet.«


    Lincoln lachte. »Ich mag ihre Einstellung.«


    »Das solltest du auch, verdammt.« Gray ergriff Lincolns Hand und wandte seinen besorgten Blick wieder mir zu.


    Ich wand mich, nicht bereit für dieses Gespräch.


    Ein Gespräch, in dem Leute etwas Nettes zu dir sagen, nur weil sie glauben, dass du bald stirbst.


    Dann nahm Gray meine Hand und küsste sie. »Es war mir eine Ehre, dir zu folgen.«


    Ich schnaubte. »Du folgst mir nicht, Gray. Du folgst gar niemandem.«


    Er grinste. »Prinzessin, ich folge dir schon seit dem Tag, an dem du in meiner Stadt aufgetaucht bist, vor einem Jahr. Du hast es nur nie gemerkt.« Stück für Stück senkte er den Kopf. »Und ich bleibe dir stets zu Diensten, in alle Ewigkeit.«


    Ich erstarrte, mein Blick war auf Grays kleiner werdende Gestalt geheftet, als er wegging.


    Abtrünnige dienen ganz sicher niemandem. Niemals.


    »Bist du wirklich so überrascht?«, fragte Lincoln leise.


    Äh, ja. Ja, bin ich.


    Während ich versuchte, mich von meinem Schock zu erholen, konnte ich nichts weiter tun, als in Lincolns belustigte Augen zu schauen. Offenbar war es kein Problem für ihn, meine unausgesprochene Antwort zu hören.


    Sobald ich mich wieder im Griff hatte, schaute ich mich um und fing wieder Josephines Blick auf. Sie hatte zugesehen, und ich konnte förmlich erkennen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Wieder fragte ich mich, was für ein Spiel sie gerade spielte.


    »Onyx hat recht«, ertönte hinter mir eine vertraute Stimme. »Mit dir wird es nie langweilig.«


    Ich drehte mich um und sah Dapper, der an der Wand aus Stahl lehnte und mich mit einem wissenden Lächeln ansah. Ich wusste sofort, warum.


    Er kann meine Aura sehen. Unsere Auren.


    »Warum?«, fragte ich Dapper und bemerkte, dass Onyx auch da war. Er stand abseits und unterhielt sich leise mit Chloe. Die Grigori waren hier, um im Kampf ihre Rolle zu spielen, aber Dapper und Onyx waren nicht in der Lage zu kämpfen, und trotzdem waren sie freiwillig in diese Stadt gekommen, obwohl sie wussten, dass es wahrscheinlich kein Zurück gab.


    »Ich habe gehört, dass eine Menge Abtrünnige hier sein werden, und da dachte ich mir, ihr könntet vielleicht jemanden mit ein paar Extra-Heilfähigkeiten brauchen.«


    Ich nickte und presste die Lippen zusammen, um die Tränen zu unterdrücken. Abtrünnige hatten selten noch ihre Partner, weshalb Heilen zum Problem wurde. Dappers Hilfe würde dringend gebraucht werden.


    Ich sah zu Onyx und Chloe hinüber, die sich immer noch unterhielten. Ihre Körpersprache verriet Unbehagen, trotzdem wurde deutlich, dass es zwischen ihnen eine Verbindung gab. »Was läuft da eigentlich zwischen den beiden?«, fragte ich.


    Dapper beobachtete sie ebenfalls. »Oh, es hat mit Gewalt, Tod, Reue und Vergebung zu tun.« Er wandte sich wieder mir zu. »Damit kennst du dich doch aus.«


    Ich wusste bereits, dass das alles war, was er sagen würde. »Ich kann es mir vorstellen«, sagte ich und lächelte, als Onyx auf uns zugeschlendert kam.


    »Und warum bist du hergekommen?«, fragte ich Onyx.


    Er wedelte mit der Hand durch die Luft, was lässig wirken sollte. »Vielleicht hat es was mit diesem Familien-Ding zu tun, über das wir neulich geredet haben.«


    Dapper legte Onyx die Hand auf die Schulter und drückte sie. Für Dapper war das so etwas wie eine öffentliche Liebesbekundung.


    Sprachlos starrte ich Onyx an und wusste: Ganz egal, was in unserer Vergangenheit passiert war – er gehörte jetzt und für immer zu meiner Familie.


    »Ich sehe, da ist wieder Feuer in deinen Augen«, sagte Onyx und sah zu Lincoln hinüber, der in der Nähe mit einem Team sprach. »Sieht aus, als wäre bei dir endlich alles so, wie es sein sollte.«


    Ich nickte. »Es überrascht mich, dass dir das keinen Anlass zur Häme zu geben scheint«, sagte ich, darauf gefasst, dass da noch ein hinterhältiger Kommentar folgen würde. Doch dann folgte ich Onyx’ Blick, der zu Phoenix hinüberwanderte, der sich gerade mit ein paar der Abtrünnigen unterhielt.


    »Offenbar verwandele ich mich gerade in ein Mädchen.« Onyx lächelte dünn. »Außerdem habe ich schon alle Tippgemeinschaften abkassiert.« Aber sein Witz hatte nicht den üblichen Biss.


    Ich nickte und starrte verlegen auf meine Füße. Dann sagte ich: »Er könnte einen Freund gebrauchen.«


    Als ich wieder aufblickte, verdrehte Onyx gerade theatralisch die Augen. »Komm schon, ich bitte dich. Ich habe gesehen, was Phoenix mit seinen Freunden anstellt, und das ist nicht schön.«


    »Du bist nicht der Einzige, der sich verändert hat, Onyx«, sagte Dapper leise.


    Dann kam Lincoln und unterbrach unsere Unterhaltung. Er schüttelte Dapper und Onyx die Hand, und ich merkte, dass er ebenso wie ich von ihrem Erscheinen gerührt war.


    Nach einem kurzen Gespräch, in dem er sie auf Kurs brachte – was Steph überwiegend schon erledigt hatte –, wandte sich Lincoln an mich. »Vi, wir haben nur noch ein paar Stunden Zeit.«


    Ich nickte. »Ich werde bereit sein.«


    Lincoln küsste mich rasch, legte dann seine Stirn an meine und sprach nur zu mir allein. »Ich weiß. Ich muss jetzt gehen und ein paar Sachen erledigen, aber komm bald zu mir. Ich hatte gehofft, dass wir noch ein wenig Zeit miteinander verbringen könnten, nur wir zwei, bevor …«


    Ich nickte, denn genau das wollte ich auch, bevor wir uns ins Getümmel stürzten und unseren Aufgaben nachgingen. Als ich wegging, fragte ich mich, ob es wohl immer so sein würde: Ein Kampf würde auf uns warten, während wir Händchen hielten und unseren Auftrag erledigten, und wenn wir die Gelegenheit bekamen, würden wir uns kurz küssen.


    Würde ich wohl so gesegnet sein?

  


  
    Kapitel Dreiunddreissig


    »Der Glaube an eine übernatürliche Quelle des Bösen ist unnötig; die Menschen sind auch von ganz allein zu jeder Art des Bösen fähig.«


    Joseph Conrad


    



    Um zehn Uhr abends war der Vollmond unheilschwanger über dem Kirchturm der St. Louis Cathedral aufgegangen, und fast zweieinhalbtausend Grigori hatten am Ufer des Mississippi Stellung bezogen.


    Späher hatten uns auf eine Reihe von Turnierkämpfen aufmerksam gemacht, die bereits in der Stadt ausgebrochen waren. Der größte davon fand in dem alten, verlassenen Kraftwerk in der Market Street statt. Ray und Leila hatten Gray und sein Team hingeführt, damit sie sich darum kümmerten; die übrigen, kleineren Kämpfe ließen wir weitergehen, weil wir wussten, dass wir heute Nacht klug vorgehen mussten.


    Sammaels Plan zeichnete sich allmählich ab, doch die Turniere stellten ein Puzzleteil dar, das ich noch immer nicht einordnen konnte. Laut allen unseren Geheiminformationen war er ein Purist – das heißt, er glaubte an die Teilung von Licht und Finsternis und daran, dass das Licht obsiegen würde; aber warum brachte er dann alle hierher, obwohl er wusste, dass sie ganz sicher von den Engeln vernichtet würden, wenn sie nicht schon vorher Opfer der Schlacht oder des Hurrikans wurden? Wollte er damit nur dafür sorgen, dass sein Plan, alles zu vernichten, auch wirklich funktionierte?


    Die Dirigenten und die ranghohen Grigori waren davon ausgegangen, dass Sammael den Fluss dazu nutzen würde, die Wucht des Hurrikans aufzubauen, deshalb hatten Phoenix und sein Team entlang des Flusses auf erhöhten Positionen Stellung bezogen. Es würde uns nicht möglich sein, die Verwüstung der entfernteren Sumpfgebiete und der Vororte gänzlich zu verhindern, aber unsere militärischen Verbündeten hatten am Nachmittag Verstärkung geschickt und so viel wie möglich abgedeckt, indem sie viele dieser Gebiete evakuiert hatten.


    Das Flussufer würde der Ort sein, an dem wir Widerstand leisten würden.


    Und natürlich betonten die ewig sachlichen Dirigenten, dass dies Selbstmord sei. Diese Information hielt jedoch keinen Grigori – nicht mal die Dirigenten selbst – davon ab, sich aufzurüsten.


    Steph war an Salvatores Seite gewesen, bis er mit Zoe und ihrem Team fortgegangen war. Ich konnte die Angst in ihren Augen erkennen, aber auch Stärke und die Akzeptanz, dass dies ihr Leben sein würde, wenn sie sich darauf einlassen würde, an der Seite dieses Mannes zu leben. Steph, Dapper und Onyx blieben bei der Navy, die Anker geworfen hatte und sich zu Fuß in die Stadt zurückziehen wollte. Sie hatten Spence und Chloe mitgenommen und würden so viele Einwohner der Stadt zurückdrängen, wie sie unterwegs vermochten.


    Drenson hatte in den letzten Stunden, bevor wir ausrückten, jedem seinen Unmut kundgetan, und jetzt beobachtete ich, wie er und Adele am Rand des French Quarter auf der Straße auf und ab stolzierten. Jede Rückrunde nutzte er dazu, mich anzufunkeln.


    Josephine und Griffin standen in der Nähe und schrien einigen ihrer Teammitglieder Befehle zu, um sie möglichst vorteilhaft zu platzieren.


    »Du hast eine ganze Menge zu verantworten, weißt du das eigentlich?«, brüllte ich, um den Wind zu übertönen.


    Lincoln griff nach meiner Hand, um mich zurückzuhalten, aber ich entzog sie ihm. Das könnte die letzte Gelegenheit sein, etwas dazu zu sagen.


    Josephine, die von Kopf bis Fuß in einem Kampfanzug aus Leder steckte, drehte sich um und blickte in mein grimmiges Gesicht.


    »Ich nehme an, du meinst damit Drenson. Und ich erinnere dich hiermit daran, dass dich das nichts angeht. Du hast beschlossen, nicht Teil der Akademie zu werden. Schon vergessen?« Sie zog vielsagend eine Augenbraue nach oben. »Oder hat sich daran etwas geändert?«


    »Die Akademie war mir nie egal, Josephine, aber ich weigere mich, meine Identität aufzugeben, um eine von euren Marionetten zu werden.« Der Wind wurde stärker, und ich war froh, dass ich mein Haar zu einem Zopf geflochten hatte. »Kann er überhaupt kämpfen?«, platzte ich heraus.


    Josephine lachte, wurde aber sofort wieder ernst. »Er ist ein Grigori, Violet. Er mag jetzt vielleicht eine administrative Rolle spielen, aber er hat viele Schlachten geschlagen, das kann ich dir versichern.«


    Josephines Worte kamen an und ich fühlte mich zurechtgewiesen. Ich hatte Drenson verurteilt, ohne ihn wirklich zu kennen. Seine deutliche Abneigung mir gegenüber hatte bei mir von Anfang an eine Abwehrhaltung bewirkt. Ich ließ Lincolns Hand los. »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich und ging auf Drenson und Adele zu. Als ich mich näherte, schaute Adele weg und huschte kleinlaut weiter.


    Was ist bloß los mit ihr?


    Drenson ging um die Ecke und verschwand aus dem Blickfeld. Ich folgte ihm, und da wurde mir klar, dass Josephine recht hatte. Wer war ich, dass ich es mir erlauben konnte, Drenson zu kritisieren? Vielleicht hatten wir nur auf dem falschen Fuß angefangen.


    Sobald ich um die Ecke bog, wirbelte Drenson herum und packte mich am Hals. Er schubste mich gegen die Mauer und drückte zu, sein Gesicht weniger als drei Zentimeter von meinem entfernt.


    »Du bist wie ein Parasit, den man nicht loswird«, zischte er. »Glaubst du wirklich, du könntest meinen Platz einnehmen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich will deinen Platz nicht«, stieß ich zähneknirschend hervor, während ich nach Atem rang.


    »Und du wirst ihn auch nie bekommen!« Sein Griff wurde so fest, dass ich nicht mehr sprechen konnte, selbst wenn ich etwas zu sagen gehabt hätte. Ich würde mich wehren müssen.


    Ich schloss kurz die Augen und spürte Traurigkeit und bittere Bestätigung in mir aufwallen. Mein Instinkt war richtig gewesen. Drenson betrachtete mich als seinen Feind, und sein Verlangen nach Macht war gefährlich für alle Grigori.


    Ich schlug die Augen wieder auf und fand mich damit ab, dass ich gleich in einen Kampf mit dem Vorsitzenden des Rats verwickelt würde, aber es kam nicht dazu. Ich sah nur noch, wie Drenson gegen die Mauer auf der gegenüberliegenden Straßenseite geschleudert wurde. Und dann war Lincolns Hand an meinem Hals, er hob mein Kinn hoch und untersuchte mich auf Verletzungen.


    »Es geht mir gut«, versicherte ich ihm, während ich fassungslos blinzelte – denn es war nicht Lincoln gewesen, der Drenson weggeschleudert hatte, sondern Josephine.


    Josephine hatte die Hand fest um Adeles Oberarm geschlungen, während sie zuschaute, wie Drenson sich wieder vom Boden aufrappelte und dabei in kaum zu zügelndem Zorn den Kopf schüttelte. »Warum hast du dich nicht gewehrt?«, fragte Josephine und warf mir einen kurzen Blick über die Schulter zu.


    Ich atmete aus und holte wieder tief Luft. »Ich habe für heute Abend schon genug Feinde, gegen die ich kämpfen muss.«


    Adele sah blass aus, als Josephine sie losließ. Zögernd ging sie auf Drenson zu, der wieder zu Boden gesackt war.


    »Danke«, sagte ich zu Josephine.


    »Halt ihn von ihr fern«, sagte Lincoln mit tödlichem Ernst.


    Josephine klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber sie wurde abgelenkt und ich drehte mich um. Drenson, der jetzt zu sich gekommen war, drängte sich dicht an Adele und flüsterte ihr etwas zu.


    »Ich hoffe, du bist wirklich all das, was sie glauben – und noch mehr«, sagte Josephine und ich entdeckte einen Hauch von Erschöpfung in ihrer Stimme, den ich zuvor nicht bemerkt hatte.


    »Wen meinst du mit sie?«, fragte ich.


    Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte dann wieder mich an, bevor sie über die Straße ging. »Er wird dich nicht mehr behelligen.«


    »Sie ist so merkwürdig«, murmelte ich, während Lincoln seinen Rucksack mit der Ausrüstung an der Stelle holte, an der er ihn hatte fallen lassen, und aufsetzte.


    »Sie will, dass wir stark sind«, sagte Lincoln, während wir aufs Flussufer zugingen. Der Wind war jetzt so kräftig, dass es sich anfühlte, als würde man gegen eine Wand laufen.


    »Wir?«


    »Wir Grigori. Wir alle. Sie will, dass wir siegreich daraus hervorgehen, und das meiste von dem, was sie tut, tut sie aus diesem Grund. Ich glaube, der Gedanke daran, dass sie zwar immer die stärkste Anführerin war, aber dass sich das vielleicht ändert, ist schwer für sie.«


    Frustriert schüttelte ich den Kopf. »Es geht nicht darum, wer am stärksten ist, Linc. Es geht darum, wem die anderen vertrauen. Wem sie folgen.«


    Lächelnd nickte er.


    »Was ist?«, fragte ich.


    Um seine Lippen zuckte es. »Nichts. Ich habe nur gerade gemerkt, dass ich nicht mehr länger dein Lehrer bin.«


    Ich erwiderte sein Lächeln. Denn das stimmte vielleicht.


    Lincolns Handy piepste. Dann noch mal. Dann piepste meines. Dann fingen beide an zu klingeln und wir gingen beide ran.


    »Violet, du bekommst Besuch«, schrie Gray. »Ich weiß nicht, was zur Hölle passiert ist, aber eine große Gruppe von Verbannten der Finsternis ist hier durchgestürmt und hat jeden Verbannten des Lichts ausgeschaltet, der in Sicht kam. Himmel, wir wären fast nicht mehr aus diesem verdammten Kraftwerk herausgekommen!«


    Lincoln sprach schnell in sein Handy, wobei er zum French Quarter hinüberschaute. Er legte die Hand über das Mundstück und sagte zu mir: »Es ist Mia. Sie sagt, dass Tausende von Verbannten des Lichts durch die Straßen des French Quarter marschieren. Sie kommen in unsere Richtung.«


    »Violet, wo bist du?«, schrie Gray.


    »Wir sind in der Canal Street, fast am Fluss«, erwiderte ich.


    »Wir sind fast da. Sie kommen direkt auf euch zu. Verschwindet von dort! Haut ab!« Die Verbindung brach ab.


    Lincoln hatte meine Hand ergriffen und zog, aber meine Füße waren wie angewurzelt, während ich von links nach rechts schaute. Die Canal Street war breit – drei Spuren in jede Richtung, in der Mitte Straßenbahnschienen. Die Straße war gerade und eben, und ich sah deutlich, wie aus dem Dutzend Seitenstraßen auf beiden Seiten der trennenden Straße Verbannte strömten.


    Tausende.


    Abertausende.


    Lincoln und ich standen genau in der Mitte ihres Schlachtfelds.


    Während sich Verbannte des Lichts und Verbannte der Finsternis von entgegengesetzten Seiten der Straße gegenübertraten, versuchten Lincoln und ich, uns zum Ufer zurückzuziehen.


    Mein Herz hämmerte, als ich die schiere Anzahl von Verbannten auf einem Fleck sah.


    »Linc.« Meine Hand zitterte in seiner.


    »Geh einfach weiter«, sagte er ruhig und rückte seinen Rucksack zurecht.


    Aber der Wind peitschte wie verrückt und trieb mich so an, dass ich stolperte. Lincoln fing mich zwar auf, aber das hatte schon ausgereicht.


    Die Verbannten in unserer Nähe blickten sich um.


    Eine Gruppe aus mindestens zwanzig Verbannten der Finsternis kam auf uns zugerannt. Ich machte mich auf den unglaublichen Ansturm gefasst.


    Wie konnte es nur dazu kommen? Ich muss zu Sammael! Ich muss Spence retten!


    Zorn verdrängte meine Angst und ich griff nach meinem Dolch.


    »Schau mal!«, schrie Lincoln und zeigte nach links.


    Gray und Carter kamen aus einer nahen Seitenstraße gestürzt, ihre Kämpfer dicht hinter ihnen. Ihr Team aus eigenwilligen Abtrünnigen funktionierte reibungslos wie eine einzige feste Einheit und schaltete Verbannte aus, während sie sich durch sie hindurch bewegten.


    »Gray!«, schrie ich.


    Hektisch blickte er sich um, und sobald er uns entdeckt hatte, fing er an, Befehle zu brüllen.


    »Schlagt euch zu ihnen durch! Wir beschützen sie um jeden Preis!«


    Grays Team traf genau in dem Moment auf den Ansturm der Verbannten, als diese uns erreichten.


    »Lauft!«, brüllte Carter, als er seinen Körper zwischen die Verbannten und mich warf.


    Meine Gedanken überschlugen sich. Ich wusste, dass ich davonlaufen musste, um am Leben zu bleiben, bis ich Sammael gegenübertrat, aber ich konnte sie nicht einfach im Stich lassen.


    Lincoln packte mich am Arm. »Wir müssen verschwinden!«, schrie er; sein Gesicht sah so gequält aus, wie ich mich fühlte.


    Unentschlossenheit nagte an mir.


    »Gray!«, schrie Lincoln. »Mia hat die Dächer unter Kontrolle!«


    Ich blickte nach oben und sah, dass er recht hatte. Grigori huschten an den Dachkanten vieler Gebäude entlang, die die Straße säumten. Das Dirigenten-Team war dafür verantwortlich, ein Kraftfeld aufzubauen, um die Kämpfe so gut es ging vor menschlichen Blicken zu verbergen, aber dabei konnten sie auch bei anderen Dingen helfen.


    Gray pfiff sein Team zurück, um den Kämpfern oben auf den Dächern die Schusslinie freizuhalten, aber sie waren umzingelt.


    Ich entfesselte meine Kraft und sandte sie über das Ende der Straße, das am Fluss lag. Ich spürte, wie meine Kraft zuerst ein paar wenige, dann mehr, dann zwanzig, dann dreißig und schließlich fast vierzig Verbannte erfasste. So viele hatte ich noch nie zuvor auf einmal festgehalten.


    Ich hielt meine Konzentration aufrecht und drückte Lincolns Hand. Er wusste genau, was ich wollte.


    »Gray!«, brüllte er. »Mach den Weg frei!«


    Grays Abtrünnige stürzten nach vorne, schalteten die Verbannten aus, die unter meiner Kontrolle standen, und noch während wir rannten, flogen bereits die ersten Pfeile, die in mein versilbertes Blut getaucht waren. Die Verbannten um uns herum stürzten zu Boden und verschwanden kurz danach.


    Dann nahm Grays Team Verteidigungsstellung ein und bildete eine Mauer um Lincoln und mich.


    »Wie weit habt ihr es noch?«, fragte Gray Lincoln, während wir rannten.


    »Es ist gleich da drüben«, sagte Lincoln. Fünfzig Meter entfernt stand das große Gebäude, das das Ende der Canal Street und des Flussufers markierte. Es befand sich auf der Grenze zwischen French Quarter und Warehouse District und im Moment ganz genau an der Stelle, wo die Grenze zwischen Verbannten des Lichts und Verbannten der Finsternis verlief.


    »Haben die Leute denn nie die Nase voll von Symbolik?«, knurrte Carter, als er aufblickte.


    Ich betrachtete das etwa vierzig Stockwerke hohe Gebäude. »Das soll wohl ein Witz sein«, sagte ich. Natürlich war mir gestern Abend vom Dampfschiff aus aufgefallen, dass das Gebäude eine seltsame Form hatte, aber ich hätte nie gedacht, dass es auf der anderen Seite genauso weitergehen würde. »Es bildet ein Kreuz.«


    »Jepp«, sagte Carter. »Ein Kreuz, das in den Himmel zeigt.«


    Klar tat es das.


    »Bringt sie zur Tür!«, rief Gray, und wir rückten mit unserer Eskorte vor.


    Als wir uns dem Eingang des Gebäudes näherten, hörten die Verbannten auf, uns zu verfolgen.


    »Haben sie Angst?«, fragte ich, erstaunt über ihre Zurückhaltung.


    Lincoln beobachtete, wie sie zurückwichen. »Sie sehen nicht gerade erfreut aus über ihren erzwungenen Rückzug.«


    Wir sahen, wie ein Verbannter versuchte, sich uns zu nähern, es aber nicht schaffte, eine unsichtbare Schwelle zu übertreten. »Es ist ein Kraftfeld.«


    Der Verbannte versuchte weiterhin, sich uns zu nähern, doch es sah aus, als hätte ihn jemand auf ein Laufband gestellt. Gray sah es auch und nickte uns zu. »Da drin werdet ihr vor ihnen sicher sein. Ihr solltet ein paar von den Abtrünnigen mitnehmen«, schlug er vor.


    Aber die Schlacht wurde nur noch schlimmer, und wir hörten Schreie vom Ufer her, wo wir Josephines und Griffins Team zurückgelassen hatten.


    Ich schüttelte den Kopf. »Geht zurück und helft dem Dirigenten-Team. Wir schaffen das.«


    Widerwillig nickte Gray, dann teilte er zusammen mit Carter das Team in zwei Gruppen, und sie eilten durch eine Seitenstraße davon, von wo aus sie dann zu ihren eigenen Bedingungen wieder in den Kampf eintreten konnten.


    Lincoln und ich gingen zur Eingangstür, die offen stand und auf beiden Seiten von Fackeln erleuchtet war. »Um was wetten wir, dass das von innen kein verlassenes Gebäude ist?«, fragte ich.


    »Um nichts, was ich gerne behalten möchte«, erwiderte Lincoln, während wir in das leere, mit weißem Marmor ausgestattete Foyer traten.


    »Wow«, sagte ich und schaute mich um. Abgesehen von den Außenmauern gab es nichts in diesem Gebäude, abgesehen von ein paar Seilen in der Mitte des Raumes, die vom Boden bis hinauf auf das Dach reichten, das sich mehr als vierzig Stockwerke über uns befand.


    Während wir uns umschauten, glitt ein Aufzug aus Glas an den Seilen herunter und hielt vor uns an. Wir konnten sehen, dass er leer war, aber trotzdem spannten wir uns an, als die Türen aufglitten.


    »Vi?« Lincolns Stimme war sanft, und ich wusste, was er wissen wollte.


    Alles.


    Er würde alles tun, was ich jetzt brauchte. Er würde sich umdrehen und hinausgehen; er würde davonlaufen; er würde kämpfen. Einfach alles.


    »Ich liebe dich, Linc«, sagte ich und legte dabei jedes einzelne Stück von meinem Herzen in diese Worte.


    »Wag es nicht, dich zu verabschieden, Vi.«


    Ich starrte den Aufzug an, der auf uns wartete. »Ich verabschiede mich nicht. Jetzt, wo ich gerade diese Redewendung verstanden habe – ein Leben ohne Liebe ist gar kein Leben. Das stimmt. Und egal ob ich jetzt lebe oder sterbe, ich weiß, dass ich das Leben wirklich erlebt habe. Mit dir.«


    Ich streckte die Hand aus und seine schmiegte sich glatt an ihren rechtmäßigen Platz.


    »Ich liebe dich auch.«


    Wir betraten den Aufzug und die Türen schlossen sich automatisch. Als wir nach oben fuhren, wandte sich Lincoln mir zu.


    »Und du und ich werden alles erleben, was diese Welt zu bieten hat, und dann werden wir zusammen alt werden, mit unserer Familie.«


    Ich schluckte schwer bei seinen Worten. Allein der Gedanke, so lange hier zu sein und zusammen zu sein, dass wir, als Grigori, zusammen alt werden würden, kam mir wie eine Fantasievorstellung vor.


    Wie viele Jahre würde das dauern?


    Familie? Heißt das, dass er Kinder haben möchte?


    Was würde das bedeuten?


    Können wir überhaupt …


    Lincoln spürte, dass meine Gedanken außer Kontrolle geraten waren. Er drückte meine Hand und brachte mich dadurch zurück ins Hier und Jetzt.


    Der Aufzug wurde langsamer, erreichte schließlich die Decke und blieb auf dem offenen Dach stehen. Als die Tür aufging, schlug uns heftiger Wind und seitwärts auf uns einpeitschender Regen entgegen; ich hob die Hand, um meine Augen zu schützen.


    »Gut, dass ich keine Höhenangst habe«, sagte ich, als wir ausstiegen und versuchten, das Gleichgewicht zu halten, während wir über das Glasdach gingen. Lincoln klemmte rasch seinen Rucksack zwischen den Aufzug und einen Stützpfeiler, während ich – ziemlich verzweifelt – feststellte, dass der Dachrand nicht von einem Geländer oder einer Mauer umgeben war. Wenn uns der Wind zu weit in eine Richtung trieb, konnte es leicht geschehen, dass wir in den Tod stürzten.


    An der Spitze des östlichen Armes der Kreuzes, das das Gebäude bildete, der Stelle, die dem Fluss am nächsten war, stand Sammael in einem modernen schwarzen Anzug mit glänzenden Aufschlägen, ohne Krawatte, im Zentrum eines großen Pentagramms, das aussah, als wäre es mit Blut gezeichnet und mit etwas Weißem bestreut worden.


    »Blut und Salz«, sagte Lincoln. »Ein Pentagramm des Lebens.«


    Sammael lächelte; er hörte uns trotz des fiesen Windes, der in diesen Höhen blies, und des Regens, der jetzt herunterprasselte.


    An jeder Spitze des Pentagramms standen zwei Verbannte, allerdings hatte ich das Gefühl, dass sie eher in ihrer Eigenschaft als Sicherheitspersonal da waren und nicht zu irgendeinem Ritual gehörten. Merkwürdiger waren da schon die vier Frauen, die hinter ihm standen. Und das waren keine Verbannten. Sie sahen aus wie Zigeunerinnen, aber ich spürte, dass sie Nephlim waren. Möglicherweise seine eigenen Nachfahren.


    »Salz verkörpert diese Erde, müsst ihr wissen«, verkündete Sammael; er rückte seinen Gürtel zurecht und enthüllte dabei das lange Schwert, das in einem Futteral an seiner Seite hing. »Alle Rituale erfordern Vereinigungen. Blut, Leben, Erde und Opfer. Mit meiner Macht und deinem Blut – der Lebenskraft der Engel – kann ich die Grenze zwischen den Reichen überschreiten und er wird mich treffen.« Er stellte sich ungeachtet seiner kleinen Statur aufrecht hin. Stolz.


    »Wozu die Turniere? Warum diese pompöse Kulisse? Nur um einen Kick zu kriegen?«, fragte ich.


    Sammaels sah jetzt belustigt aus. »Dies ist der Anbruch aller Morgen und ich werde für alle Überlebenden wie ein Gott sein. Sagen wir einfach, ich möchte die Kräfte, die sich gegen mich erheben könnten, ausdünnen.«


    Und schließlich verstand ich. Er wollte sie alle loswerden. Deshalb hatte er eine so große Anzahl der stärksten und wettkampfwilligsten Verbannten zur selben Zeit an denselben Ort gelockt. So wäre sein Endergebnis gewährleistet und die Konkurrenz würde verringert. Durch unsere Verbindung konnte ich Lincolns Abscheu spüren.


    Sammaels Freude schien noch größer zu werden, als er unsere Reaktion sah. »Ich muss zugeben, dass ich erwartet hatte, ihr würdet mehr Bodyguards mitbringen. Da du es mir aber so einfach gemacht hast, sollte ich meinen Verbannten vielleicht einfach erlauben, deinen Partner auszuschalten, damit wir dich danach ausbluten lassen können.«


    Mein Blick huschte zu den Verbannten, die jetzt auf uns zukamen. Ich ergriff Lincolns Hand, und er zögerte nicht, mir seine Kraft zu öffnen und mir zu geben, was immer ich mir nehmen wollte.


    Mein Amethystnebel, der jetzt mit Lincolns Farben gesprenkelt war, umgab uns, und entschlossen sandte ich ihn aus, um meinen Anordnungen Folge zu leisten.


    Während mein Blick auf Sammael geheftet blieb, brachte ich nach und nach alle zehn Verbannten unter meine Kontrolle und hielt sie still. Um mich unmissverständlich auszudrücken, nahm ich zuerst einem seine Kraft, dann zweien, dann vieren der Verbannten, die uns am nächsten waren; dann ließ ich sie frei und sie fielen schreiend auf die Knie. Jetzt waren sie nur noch Menschen.


    »Ich würde nicht sagen, dass ich es dir so einfach gemacht habe«, sagte ich, während ich mich bemühte, die Tatsache zu verbergen, dass selbst ich überrascht war, wie glatt das gegangen war. Die anderen sechs Verbannten hatte ich noch gut unter Kontrolle, und ich widerstand der Versuchung, es einfach hinter mich zu bringen und sie zu ihrer Verurteilung zurückzuschicken, denn bis ich Spence hatte, durfte ich nicht alle Trümpfe ausspielen.


    »Den Trick habe ich schon mal gesehen«, sagte Sammael und tat, als würde er sich langweilen, obwohl ich ein verräterisches Zucken in seinem Kiefer entdeckte, das etwas ganz anderes aussagte. »Lass sie frei«, sagte er.


    Ich tat, wie mir geheißen, und beobachtete, wie die gelähmten Verbannten zuerst ihre wilden Blicke auf mich und dann auf die vier – inzwischen menschlichen – Verbannten hefteten, die in ihren Augen nichts weiter als Ungeziefer waren. Bevor ich blinzeln konnte, schnappten sie sich die vier Männer und warfen sie geradewegs vom Gebäude. Mir drehte sich der Magen um, während ich mein Bestes tat, einen unbeteiligten Gesichtsausdruck zu wahren.


    Sammael lächelte wissend. »Konsequenzen, Violet. Hast du immer noch nicht genug davon?«

  


  
    Kapitel Vierunddreissig


    »Mir ist durchaus bewusst, dass böse ist, was ich zu tun gedenke, doch stärker noch als meine Bedenken ist mein Zorn, und Zorn ist es, der über Sterbliche das größte Übel bringt.«


    Euripides


    



    »Du hast gesagt, du würdest Spence’ Geist freilassen!«, brüllte ich gegen den Wind an; ich hatte mich breitbeinig hingestellt, um das Gleichgewicht zu halten. »Hier bin ich! Lass ihn frei!«


    Sammael holte einen übergroßen Kelch mit raffinierten Gravuren hervor. Er summte von einer Energie, die ich sofort erkannte. Lincoln drückte meine Hand, um mich wissen zu lassen, dass auch er die Verbindung hergestellt hatte.


    Er hat ein Tabernakel.


    Das erste Tabernakel, auf das ich je gestoßen war, hatte ich in Jordanien gesehen; damals kam es zu einem Blutopfer aus Verbannten- und Grigori-Blut, durch das die alten Schriften, die einst die Engel versteckt hatten, gefunden wurden. Ich begriff nun, woher Sammael die zusätzliche Kraft hatte, die ihm erlauben würde, die Grenze zwischen den Reichen zu überschreiten. Ein Überbleibsel aus der Zeit, in der die Engel auf Erden wandelten, erfüllt von ihrer Macht.


    Sammael sah auf die Uhr. »Uns bleiben nur noch Minuten. Füllt es.«


    Die Frauen, die hinter Sammael standen, traten zurück, als würden sie sich in Stellung bringen. Ich bemerkte, dass sich ihre Augen verändert hatten, seit ich sie zum ersten Mal angeblickt hatte. Das Weiße und die Iriden waren durch reines Schwarz ersetzt worden. Sie waren Nephlim, aber sie waren noch etwas anderes.


    »Das ist zu groß. Sie wird verbluten!«, schrie Lincoln.


    »Lass zuerst Spence frei!«, brüllte ich gleichzeitig.


    »Violet«, warnte Lincoln, aber wir wussten beide, dass ich das tun musste.


    Sammaels Auge zuckte. Er verhandelte wirklich nicht gern. Ein Windstoß peitschte über das Dach, doch sein Hemd bauschte sich kaum, während Lincoln und ich Mühe hatten, die Füße auf dem Boden zu halten. Offenbar genoss Sammael innerhalb des Pentagramms eine Art Schutz.


    »Du musst wissen, wenn du mir nicht dein Blut gibst, werden meine Hexen ihn finden und es rückgängig machen. Und dann werde ich dafür sorgen, dass er weiter existieren und für Hunderte von Jahren in eine Realität des Schmerzes und der Leere eingesperrt wird.«


    Ich schauderte bei seiner Warnung.


    Das sind diese Frauen also. In Verbannte verwandelte Hexen. Echtes Voodoo.


    »Ich glaube dir. Lass ihn jetzt frei.«


    Lincolns Handy klingelte. Ich sah Chloes Namen auf dem Display und sah zu, wie er ranging und zuhörte.


    »Er ist wach. Er verlangt, dass sie ihm einen Dolch gibt.«


    Mein Herz machte einen Sprung, und ich atmete bebend aus, während ich nickte.


    Es geht ihm gut.


    »Dein Blut!«, brüllte Sammael.


    Ich ließ Lincolns Hand los, zog meinen Dolch heraus und trat in das Pentagramm, wobei ich darauf achtete, nicht auf die Linien aus Blut und Salz zu treten. Lincoln hatte recht gehabt: Der Kelch war riesig. Ich war mir nicht sicher, ob ich noch würde stehen können, wenn ich ihn mit meinem Blut gefüllt hätte. Aber ich hatte meinen Bund mit dem Teufel geschlossen und schnitt mir das Handgelenk auf; dann wischte ich die Klinge sorgfältig an meinem Ärmel ab, bis sie sauber war, während sich mein Blut, in dem silberne Ströme herumwirbelten, in das silberne Tabernakel ergoss.


    Hinter mir spürte ich Lincolns Angst. Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, um mich von den Schmerzen abzulenken. Sammaels Augen blitzten gierig auf, während er zusah, wie mein Blut in den Kelch floss.


    Als der Kelch endlich voll war, streckte Sammael die Hand aus.


    »Dolch«, befahl er.


    Oh, Mist.


    »Los«, schrie er, als ich zögerte.


    Meine Optionen schossen mir durch den Kopf. Mich wehren? Es ihm verweigern?


    Aber er konnte Spence wieder den Verstand rauben, genauso schnell, wie er ihn ihm zurückgegeben hatte.


    Sollte ich ihm den Dolch geben?


    Wofür konnte er ihn schon verwenden? Eine Grigori-Klinge konnte Verbannte töten, aber keine Engel. Und ich hatte wirklich darauf geachtet, mein Blut von der Klinge zu wischen.


    Ich biss die Zähne zusammen und hielt ihm meinen Dolch hin. Er schnappte ihn sich und stieß mich nach hinten, aus dem Pentagramm hinaus. Lincoln fing mich auf, als ich vor Schwäche stolperte, und ich spürte sofort, wie mich seine Heilkraft beruhigte, während er die Wunde an meinem Handgelenk schloss und mir half, einiges von meiner Kraft wiederzuerlangen.


    Mit meiner Grigori-Klinge fügte sich Sammael eine kleine Wunde an der Handfläche zu; dabei sog er zischend die Luft ein vor Schmerz und mischte ein paar Tropfen von seinem Blut in meines. Dann reichte er den Kelch seinen Hexen und schleuderte meinen Dolch über den Rand des Gebäudes in die Tiefe.


    Tranceartig teilten die Hexen das meiste von dem Blut auf zwei kleine Schüsseln auf und gaben den Hauptkelch Sammael, bevor sie wieder ihre Plätze einnahmen.


    Der Vollmond stand jetzt hoch am Himmel und in der Ferne fingen die Glocken der St. Louis Cathedral zu läuten an und übertönten das Prasseln des Regens und die Kampfschreie unter uns. Lincoln stieß weiterhin seine Heilkraft und seine Stärke in meinen erschöpften Körper, während sich zwei der Frauen einander gegenüber aufstellten, jede eine Schüssel mit meinem Blut in der Hand, das mit Sammaels Blut verschmutzt war. Würdevoll und vollkommen synchron warfen sie das Blut hoch in die Luft. Unbehelligt vom Wind beschrieben die beiden Ströme einen Bogen und vereinten sich hoch über unseren Köpfen, wo sie verweilten, während sich mein rotsilbernes Blut in funkelnde Schwarztöne verwandelte. Ich unterdrückte ein Keuchen.


    Ein schwarzer Regenbogen.


    Die Luft um uns herum wurde still. Die Schwerkraft verzerrte sich. Ein leichtes Flimmern umgab Sammael.


    »Was ist das?« Lincolns Griff um meine Arme wurde fester, während er auf den schwarzen Bogen starrte.


    Ich starrte geradeaus, Unvermeidlichkeit und Angst vermischten sich zu einem bitteren Geschmack in meinem Mund. »Er hat es geschafft. Die Reiche überkreuzen sich.«


    Sammael hörte mich, seine Augen leuchteten, während er das lange Schwert aus dem Futteral an seiner Seite zog und das übrige Blut über die Klinge goss.


    Als er auf den schwebenden Bogen aus Blut zuging, der seine Pforte darstellte, wirkten der Hunger und die Siegesgewissheit in seinen Augen wahnsinnig. »Sein letzter Gedanke wird dir gelten. Das Wissen, dass ausgerechnet das, was er erschaffen hat, ihm ein Ende bereitet.« Seine Stimme ließ die letzten Worte nachklingen.


    Sammael trat durch die Pforte und verschwand von dieser Welt. Der Bogen aus Blut fiel sofort auf das Dach herunter und seine menschlichen Hexen brachen einen Augenblick später zusammen.


    Wie auch immer er zurückkehren möchte, durch diese Pforte wird er nicht kommen.


    Lincoln untersuchte die Hexen.


    »Sind sie …?«, begann ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Bewusstlos. Vielleicht in einer Art Koma.« Er stand wieder auf. »Vi, was hat Sammael gemeint, als er ›ausgerechnet das, was er erschaffen hat› sagte?«


    Ich sah mich um. Das Chaos hatte uns eingekreist. Unten konnte ich den Kampf zwischen den Verbannten des Lichts und den Verbannten der Finsternis sehen. Es waren so viele. Tausende. Ihr Schlachtfeld hatte sich zum Fluss hin verlagert, sie benutzten jetzt die freie Fläche am Kai, um möglichst viel Platz zu haben. Ich hörte ihre Schreie, die der heftige Wind herübertrug, und wusste, dass viele unserer Grigori den höchsten Preis dafür bezahlten.


    Wir verlieren.


    Das ist der Anfang vom Ende.


    In der Nähe waren kleine Explosionen zu hören und der Regen prasselte herunter wie Glasscherben. Ich betrachtete die Stelle, an der Sammael verschwunden war, und antwortete: »Ich habe es immer gewusst.« Erst jetzt wurde mir klar, dass das stimmte. »Ich war nur nicht bereit, es zu glauben.«


    »Was?«


    Ich streckte meine Hand nach Lincoln aus. Er nahm sie, ohne zu fragen, und ich sah tief in seine grünen Augen, in der Hoffnung, dass ich nun endlich die Gelegenheit bekommen würde, ihm all die Dinge zu sagen, die mein Herz am liebsten von einem ganz anderen Dach geschrien hätte. »Ich weiß, wer der Engel ist, der mich gemacht hat«, sagte ich. Lincoln betrachtete mich, während er sich gegen den Wind stemmte und versuchte, meine Worte zu verstehen. Seine Augen flackerten … und als er verstand, weiteten sie sich.


    »Oh«, sagte er.


    Ich übermittelte ihm den Gedanken und zog mein Katana aus dem Futteral auf meinem Rücken, sah nach meinen Pfeilen und überprüfte, ob mein zweiter Dolch an seinem Platz an meinem Oberschenkel befestigt war. »Bist du bereit?«


    »Immer«, sagte er einfach.


    Mein Geliebter war an meiner Seite, der Engel, der mich gemacht hat, wartete auf mich und der Tod war auch schon fast mit von der Partie – so überschritt ich die Grenze zwischen den Reichen.


    Ich führte Lincoln durch den Übergang und war mir bewusst, dass ich alles riskierte, denn ich hielt alles, was ich wollte, mit meiner schwitzigen Hand umklammert. Aber das war mein Leben. Seines auch. Und wir würden dieses Risiko gemeinsam eingehen.


    In dem Moment, in dem wir den Übergang vollzogen, verebbte der Wind, der Regen hörte auf und wir waren an einem anderen Ort, der auf keiner Karte verzeichnet war.


    »Die Wüste?«, fragte Lincoln, der sich zuerst erstaunt, dann panisch umschaute. »Vi, da ist nichts … nirgends.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Dieser Ort kann alles sein. Aus irgendwelchen Gründen beschwöre ich fast immer eine Wüste herauf, aber jetzt, wo wir hier sind, kann ich …« Ich lächelte. »Sieh mal.«


    Ich schloss die Augen und schob dieses Bild von mir weg; stattdessen enthüllte ich, was dieser Ort in Wahrheit war. Ich schlug die Augen auf, als ich Lincoln nach Luft schnappen hörte.


    »Oh mein Gott«, sagte er.


    Die Wüste war weg.


    Dunkelheit hüllte uns ein.


    Seelen glitzerten in dem Raum, und Hunderte von Regenbögen erleuchteten das Nichts vor uns. Brücken zu einem Kosmos voller Möglichkeiten.


    Ein wenig entfernt stand der Engel, der mich gemacht hat, ein anderer stand an seiner Seite. Der Gesichtsausdruck meines Engels war ruhig, seine rechte Hand umschloss locker sein Schwert. Der Engel neben ihm sah ihm erschreckend ähnlich, auch wenn ich instinktiv wusste, dass er in jeder Hinsicht das Gegenteil war.


    Wie Uri und Nox. Das endgültige Gleichgewicht von Licht und Finsternis.


    Und hinter ihnen … eine Armee aus Engeln, in silberne Rüstungen über weißem Leinen gekleidet, ausgestattet mit beeindruckenden Schwertern, auf einem ganzen Feld aus stolzen weißen Rössern. Der Anblick war so überirdisch, so … himmlisch, dass ich fast auf die Knie gefallen wäre.


    Sammael stand mit dem Rücken zu uns, als er ihnen zu Fuß entgegentrat; er hatte sein Schwert gezückt. Er hatte keine Brille mehr auf und keine Schuhe an, über einer grauen Leinenhose trug er ein loses weißes Hemd.


    Ich war mir nicht sicher, ob er wusste, dass wir die Grenze überschritten hatten. Aber der Engel, der mich gemacht hat, blickte an ihm vorbei und schaute mir tief in die Augen – suchend, wissend –, während ihm Sammael seine Herausforderung zum Kampf zurief.


    Hat er immer schon gewusst, dass es dazu kommen würde?


    Vermutlich.


    Vorsichtig ließ ich Lincolns Hand los; ich zögerte, bevor ich ihn vollkommen losließ, und zuckte vor Erleichterung zusammen, als er neben mir blieb, nachdem wir den letzten Körperkontakt gelöst hatten.


    »Es ist mein gutes Recht, euch an diesem Ort herauszufordern!«, schrie Sammael. »Willst du deine Armee auf mich hetzen oder willst du dich selbst bewähren? Du, der du so mächtig bist, vor allen anderen auserkoren und so hoch gepriesen!«


    Es war nicht schwer vorauszusehen, wie das Gespräch weiter verlaufen würde. Engel sind stolze Wesen, auch wenn sie behaupten, keine Gefühle zu haben. Kein Einziger würde sich vor einer direkten Herausforderung drücken, und keiner würde sich die Chance entgehen lassen, einen so mächtigen Gegner wie Sammael zu besiegen.


    Weil Lincoln spürte, was ich vorhatte, beugte er sich dicht zu meinem Ohr. »Unsere Verbindung ist an diesem Ort anders. Ich glaube nicht, dass ich dich hier heilen kann«, flüsterte er verzweifelt. »Du bist immer noch schwach von dem Blutverlust. Lass mich das machen.«


    Ich wandte mich ihm zu und umfasste sein Gesicht mit meinen Händen. »Du wirst mich heilen. Du wirst auf jedem Schritt des Weges bei mir sein, aber wir wissen beide, dass ich diejenige sein muss.«


    Seine Augen füllten sich mit Tränen, aber sie brachen nicht hervor. Sein Adamsapfel hüpfte, als er schwer schluckte und dann knapp nickte. »Sei schlau. Sei erbarmungslos. Und halte unsere Verbindung offen. Wenn ich helfen kann, dann lass mich helfen«, sagte er.


    Ich nickte und mir ging das Herz über. Dies war Lincolns größtes Opfer. Seine Bereitschaft, mich das äußerste Risiko eingehen zu lassen, in dem Wissen, dass ich das höchstwahrscheinlich nicht überleben würde, war ein Akt der Liebe, der alles überstieg, was ich für möglich gehalten hatte. Unter Einsatz meiner Kontrolle über diesen Ort näherte ich mich und veränderte dabei mein Katana – ich verlängerte die Klinge so, dass sie genauso lang war wie Sammaels Schwert.


    »Du forderst den Engel heraus, der mich gemacht hat, und damit forderst du auch mich heraus!«, rief ich, woraufhin Sammael zu mir herumwirbelte. »Wenn du gegen ihn kämpfen willst, musst du zuerst mich besiegen.« Ich zog meine zusätzlichen Waffen – meine Pfeile und den Dolch an meinem Oberschenkel – aus ihren Futteralen und warf sie beiseite; ich behielt nur mein Schwert, das nun seinem ähnelte.


    Die Engel, die Statuen glichen, reagierten nicht auf meine Einmischung. Sammael hingegen war von meiner Verkündigung überrumpelt, auch wenn er eindeutig nicht überrascht gewesen war, mich hier zu sehen.


    »Du kannst nicht gegen mich kämpfen«, sagte er laut lachend. »Ich habe hier meine größte Macht. Ich bin unaufhaltsam.«


    Ich umklammerte das Heft meines Schwertes fester und verwandelte durch meine Willensanstrengung unsere Umgebung in eine ovale Arena mit festem Lehmuntergrund im römischen Stil.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe hier auch große Macht.« Ich lächelte ihn spöttisch an, weil ich wusste, dass das die beste Methode war, ihn zu einem Kampf mit mir zu verlocken.


    »Willst du etwa den Menschen für dich kämpfen lassen?«, fragte er den Engel, der mich gemacht hat. »Bist du so armselig?«


    Gelassen neigte mein Engel den Kopf. »Sie repräsentiert mich. Ich sehe keinen Grund, weshalb ich das nicht zulassen sollte. Wenn du sie nicht besiegen kannst, dann steht es dir mit Sicherheit nicht zu, mich herauszufordern.« Doch als er mir kurz in die Augen blickte, entdeckte ich die Traurigkeit und begriff, dass er sich auf seine Art Sorgen um mich machte – auch wenn er ganz und gar Engel war, ohne Gefühle und erhaben über jegliche Angelegenheiten des Herzens.


    Sammael reagierte, indem er sein Schwert drehte und einen Satz in meine Richtung machte. Die Gesetze von Schwerkraft und Antriebskraft funktionierten hier anders, und sosehr ich auch in der Lage war, diesen Teil des Universums meinem Willen zu unterwerfen, wurde doch rasch klar, dass auch Sammael einige Elemente davon kontrollieren konnte.


    Ich wirbelte herum, verankerte mich am Boden, ging taktisch vor, wobei mir all meine Trainings – zuerst mit Lincoln, dann mit Griffin, Nyla, Rania und Gray – zur Hilfe kamen. Unsere Schwerter trafen mit solcher Wucht aufeinander, dass dabei jedes Mal Funken stoben.


    Als Sammael mit seinem Schwert ausholte, um mich seitlich zu treffen, erhob ich meines, riskierte, es nur mit einer Hand zu halten, und holte mit meiner freien Hand aus, um ihm fest ins Gesicht zu schlagen.


    Erschrocken blinzelte er und taumelte zurück. Ich zögerte nicht, mich nach vorne zu bewegen und zu versuchen, ihn durch einen Tritt zu entwaffnen. Doch er duckte sich und schaffte es stattdessen, mit seinem Schwert nach meinem Arm zu stechen und dabei eine tiefe Wunde direkt unter meiner Schulter zu hinterlassen.


    Ich zuckte zusammen und schwankte zur Seite. Ich spürte, wie Lincolns Kraft durch mich hindurchströmte, mir Stärke verlieh, auch wenn unsere Heilungsverbindung nicht funktionierte.


    Wieder hoben wir unsere Schwerter. Sammaels Technik war tadellos, während ich immer mehr an Schwung verlor und er nach und nach die Oberhand gewann. Als seine Klinge in meinen Oberschenkel fuhr, schrie ich auf und fiel auf ein Knie, bevor ich wieder Halt gewann. Er zögerte nicht, sich auf mich zu stürzen und mir so heftig ins Gesicht zu treten, dass ich zuerst nach hinten geschleudert wurde, dann nach vorne stürzte und auf allen vieren landete. Blut strömte aus meinem Mund und ich spuckte Zähne aus.


    Ich spürte, dass Lincoln in der Arena herumtigerte und die Engelarmee teilnahmslos zusah, während mich Sammael nach und nach zu Tode prügelte. Ich versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber er trat mir seitlich gegen den Kopf.


    Und er lachte. Ein irrsinniges Lachen.


    Entschlossen rappelte ich mich auf und schaffte es irgendwie, weiterhin mein Schwert zu umklammern. Ich parierte ein paar Schläge und holte mit all meiner noch verbleibenden Kraft aus; meine Klinge streifte seine Brust, aber viel mehr auch nicht. Sammael, den der kleine Schnitt, den ich ihm zugefügt hatte, in Rage versetzte, stürmte daraufhin auf mich zu. Sein Schwert kollidierte mit meinem; das Gewicht fühlte sich an wie ein Berg, und als er zu einem weiteren Schlag ausholte, wusste ich, dass meine Reaktion zu langsam war. Die Klinge brannte sich durch meinen Bauch und meine Schreie waren markerschütternd.


    Ich fiel.


    Er hatte mich besiegt. Das Leben sickerte aus mir heraus, mein Geist driftete auf ein unvermeidliches Ende zu. Und mich quälte, dass es noch so viel zu tun gab. So viele Dinge, die aufgeschoben worden waren. Seltsamerweise wünschte ich mir in diesem Moment, in dem ich nach Luft rang, um meine versagenden Lungen zu füllen, eine Leinwand, nur um noch ein einziges Mal die Chance zu haben, zu malen und die Welt farbig zu sehen.


    »STEH. AUF!«


    Seine Stimme war so kräftig, dass sie laut und furchterregend klang, obwohl ich völlig benebelt war.


    »STEH. AUF. SOFORT, VERDAMMT NOCH MAL!«, brüllte Lincoln.


    Und dann spürte ich es durch unsere Verbindung. Es erschütterte mich bis ins Mark und darüber hinaus.


    Decima hatte mir prophezeit, dass ich Sammael nicht würde besiegen können, wenn ich herzlos kämpfte. Sie hatte recht. Und Lincoln zeigte mir das, indem er alles, was wir waren – sind – in mich hineindrängte. Unsere Stärke, unseren Zweck, unsere Freundschaft, unsere Loyalität, unsere Leidenschaft, unseren Verlust und vor allem unsere Liebe. Und mir wurde klar, dass es nicht darum gehen konnte, das alles zu riskieren.


    Darauf kam es letztendlich an.


    Es ging darum zu kämpfen, um es zu behalten.


    Um unser gemeinsames Leben zu kämpfen, darum, dass unsere Liebe fortbestand. Für unser Recht auf einen freien Willen zu kämpfen. Darum, menschlich zu sein. Schwächen zu haben. Verwundbar und töricht zu sein. Die Gelegenheit zu haben, jeden Fehler zu machen, aber dann auch zu lernen, ihn wiedergutzumachen.


    Wenn mich Sammael besiegte, würde sich dieses Schwert über dem Engel, der mich gemacht hat, erheben und all diese Rechte gingen verloren. Die Welt würde für immer verändert.


    Er packte mich an den Haaren, zog mich auf die Knie und hielt mich den Engeln als Opfer hin. Ich erinnerte mich daran, wie Lincoln mir beigebracht hatte, meine Bewegungen zu verlangsamen und zu beherrschen – um Kräfte zu sparen und den Kampf kommen zu sehen. Ich schloss die Augen. Ich wäre nur noch zu einer einzigen Bewegung in der Lage, bevor mein Körper mich im Stich ließ. Mein Schwert verwandelte sich wieder in die etwas kürzere Katana-Klinge und ich ließ sie zwischen meinen Knien auf den Boden fallen.


    »Sie wird nicht mehr deine Kriegerin sein!«, schrie Sammael.


    Ich atmete schwer.


    Ein.


    Aus.


    Konzentrierte mich.


    Er riss an meinem Zopf, entblößte meinen Hals und sein Körper wandte sich von mir ab, als er mit seinem Schwert zu einem letzten dramatischen Schlag ausholte. Mit geschlossenen Augen spürte ich, wie die Klinge auf meinen Hals zuraste. Im letzten Moment senkte ich den Kopf wie zu einem Gebet und das Schwert schnitt durch meinen Zopf und befreite mich. Auf einem Knie wirbelte ich herum, hob mein Katana auf und stürzte nach vorne.


    Die Klinge durchstach Sammaels Lunge, gefährlich nah an seinem Herzen. Überrascht ließ er sein Schwert fallen und erstarrte.


    Eine Hand ließ ich um das Heft des Katana geschlungen, das noch immer in seiner Brust steckte – kein tödlicher Stich jedoch –; mit der anderen stieß ich mich rasch vom Boden ab, stand auf und nahm eine trügerisch stabile Haltung ein.


    Unnatürliche Stille umgab uns, als Sammael mit großen Augen meine Klinge ansah.


    »Das ist keine Grigori-Klinge«, sagte er, doch seine Augen strahlten nicht die gleiche Zuversicht aus wie sein Tonfall.


    »Stimmt«, räumte ich ein, während ich die Klinge scharf drehte. Es war zwar kein Grigori-Dolch, aber das hieß nicht, dass es nicht höllisch wehtat.


    »Und kein Blut von dir ist daran«, knurrte er; er wurde selbstsicherer, auch wenn ich ihn noch immer mit meiner Waffe festhielt.


    Mir gelang ein blutiges Lächeln. »Auch das stimmt«, gab ich zu.


    Sammaels Lippen zuckten.


    Seine Augen wurden schmal.


    Er plante seinen nächsten Schritt.


    Doch es war bereits zu spät.


    Der Arm, der locker an meiner Seite herunterhing, holte aus und schoss dann rasch nach vorne, um Sammael sein eigenes Schwert, das neben meinen Knien gelandet war, in den Bauch zu rammen.


    »Du hast etwas fallen gelassen«, sagte ich. Und er wusste sofort, dass es vorbei war. Denn er selbst hatte dafür gesorgt, dass sein Schwert über und über mit meinem Blut besudelt war.


    Tja, Konsequenzen sind einfach zum Kotzen.


    Und weil alles auf dem Spiel stand und weil ich einfach … nicht warten wollte, bis er fiel oder verschwand oder auch von den Engeln weggebracht wurde, zog ich beide Klingen heraus, holte zu beiden Seiten weit aus und schnitt ihm, wie mit einer Schere, in einer letzten Vorstellung aus Geschwindigkeit und Stärke den Hals ab.


    Sammael und ich fielen gemeinsam zu Boden.


    Aber er würde sich nie wieder erheben.

  


  
    


    Kapitel Fünfunddreissig


    »Die Engel besitzen eine ihnen eigene Größe; und eine solche Macht, dass dieser, in ihrer Gänze entfaltet, nichts entgegengesetzt werden kann.«


    Augustinus


    



    Sammael war tot.


    Der Schwere meiner Verletzungen nach zu urteilen war ich es wohl auch fast. Und doch füllten sich meine Lungen weiterhin mit Luft und mein Herz schlug noch immer.


    Lincoln ließ sich neben mir zu Boden gleiten und zog mich in seinen Schoß.


    »Vi, ich … ich … ich …«, stammelte er, seine bebenden Hände fuhren mir hektisch durch das Gesicht. »Da ist so viel Blut, Vi«, sagte er mit belegter Stimme.


    »Das ist okay.« Mein Atem ebbte ab. »Ich weiß.«


    Unsere Kräfte funktionierten hier anders. Er konnte mich nicht heilen.


    »Wir müssen dich zurückbringen.« Er sah die Engel an. »Wir müssen sie zurückbringen!«


    »Linc«, sagte ich leise, woraufhin sich sein wilder Blick wieder auf mich heftete. »Atme«, sagte ich und hob meinen Arm. »Gut.« Ich lächelte schwach. »Hilf mir jetzt auf.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du solltest dich nicht bewegen.«


    »Es ist okay. Vertrau mir«, sagte ich.


    Mit gerunzelter Stirn ergriff er meinen wartenden Arm und half mir langsam auf die Füße, damit ich den Engel, der mich gemacht hat, sehen konnte.


    »Bist du stark genug, die Grenze zwischen den Reichen zu passieren?«, fragte Lincoln.


    Vor diesem Moment hätte ich wohl mit »Nein« geantwortet. Aber etwas in mir hatte sich verändert. Ich akzeptierte jetzt alles, was ich bin und sein kann. Ich nickte und legte meine blutige Hand an sein Gesicht. »Zuerst das hier.« Ich beugte mich zu ihm und presste meine Lippen auf seine.


    Sein Kuss war sanft und gleichzeitig machtvoll, und obwohl seine Lippen vor Angst bebten, war seine Berührung sicher und verlangte in jeder Hinsicht nach mir. Er löste sich, legte aber seine Stirn an meine. »Wie kannst du überhaupt stehen?«


    Ich lächelte. »Ich stehe gar nicht – du stehst für uns beide.«


    Als er mich völlig verwirrt anstarrte, wandte ich mich den Engeln zu und suchte ihn, bis ich ihn gefunden hatte. Er saß in vorderster Linie auf einem weißen Pferd, neben ihm Nox. »Sag es ihm, Uri«, sagte ich, während ich meine Führer anschaute.


    Uri grinste – eine seltene Zurschaustellung von Gefühlen. »Das geht über sein Verständnis hinaus.«


    Ich lachte und schnitt eine Grimasse, als ein stechender Schmerz meine Seite durchzuckte. Das waren dieselben Worte, die er benutzt hatte, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren und ich um eine Erklärung gebeten hatte. »Versuch es«, schlug ich vor.


    Uri sah Lincoln an, in seinen Augen tanzten geheimnisvolle Funken. »Du bist stark. Wurdest von einem der Herrschaften gemacht. Eure Schicksale waren schon immer ineinander verflochten. Aber ein Schicksal muss auch gewählt werden. Es war nie eine Frage des ›Obs‹, sondern es ging immer nur darum, wann und wie. Wie alle großen Dinge brachte eure Vereinigung Verheerung, wenn sie dazu eingesetzt wurde zu schaden. Ihr habt beide gegen eure Seelen gekämpft, und das ist genauso nützlich und so schmerzhaft, wie wenn man sich vor der Luft versteckt, obwohl sie das Allerwichtigste fürs Überleben darstellt.«


    Lincoln sah mich an.


    Ich zuckte mit den Achseln und verzog das Gesicht. »Er spricht gern in Rätseln.«


    »Verständnis liegt immer im Auge des Betrachters«, fuhr Uri fort. Kryptisch. »Als sie zum ersten Mal bei ihrer Annahme zu mir kam, habe ich sie auf eine Reise geschickt und ihr gesagt, dass selbst die größten Boten der Gerechtigkeit ihr Heil nur in …« Er sah mich an.


    »In der Hingabe finden«, beendete ich den Satz, dann wandte ich mich an Lincoln. »Ich dachte damals, dass es bedeutete, ich solle mein Leben hingeben, um Grigori zu werden. Dass es bedeutete, ich solle kämpfen und mich Lilith opfern. Oder sogar dich opfern. Am Ende hasste ich es, jedes Mal, wenn ich Uri sah, daran erinnert zu werden, dass ich diese Hingabe finden musste, auch wenn ich das Gefühl hatte, alles gegeben zu haben.« Ich schluckte meine Tränen hinunter. »Aber es ging gar nicht darum, zu geben oder zu opfern. Es ging darum loszulassen. Mein Herz hinzugeben. Für mich selbst und damit auch für dich.«


    »Und durch diese Hingabe findest du dein Heil und deine größte Kraft«, sagte Uri und wandte sich an Lincoln. »Denn sie mag vielleicht unser Keshet sein – unser Regenbogen –, aber du bist derjenige, der ihr dafür das Licht gibt. Warum glaubst du, musstest du so lange auf sie warten?«


    Lincoln hatte jahrelang gewartet, bis ihm seine Partnerin zugeteilt wurde. Ich.


    Es war schon immer um uns gegangen. Nicht nur um mich. Um uns.


    »Ihr habt die ganze Zeit gewollt, dass wir zusammen sind?«, murmelte Lincoln.


    »Natürlich. Eure Macht liegt in eurem Gleichgewicht, in eurer Hingabe an das reinste Gefühl der Liebe. Menschen streben nach Liebe – davon geben sie am meisten. Und dennoch haben sie Angst, am wenigsten zu bekommen. Ihr seid seltsame Kreaturen. Doch es ist eure Fähigkeit, auf diese Art zu lieben, die euch zu Außergewöhnlichem befähigt.«


    Ich schüttelte den Kopf, weil ich wusste, dass es leichter gewesen wäre, wenn sie uns das alles schon am Anfang gesagt hätten, und dennoch verstand ich. Es waren all die Fehler, die Trennung, die Freundschaft, die Angst, die Entschlossenheit und die Liebe, die nicht nur einfach auf Zuneigung beruhte, sondern auf Tausenden von gemeinsamen und verpassten Momenten. Unsere Entscheidungen und die Folgen gehörten uns und konnten nur erreicht werden, indem wir auf diese unsere Reise gingen.


    Ich sah den Engel an, der mich gemacht hat. Er hatte den Blick gesenkt und seine Miene war ernst.


    »Warum so traurig?«, fragte ich, während Lincoln mich stützte, als ich schwankte. Wir hatten Sammael besiegt. Er musste doch froh darüber sein.


    »Das Urteil muss gefällt werden.«


    Mein Magen sackte ab und ich schüttelte den Kopf.


    New Orleans.


    »Nein. Nein. Wir wissen, dass ihr die Stadt zuvor schon gerettet habt. Ihr könnt den Hurrikan zurück aufs Meer lenken. Wir haben Sammael aufgehalten. Jetzt könnt ihr es noch einmal tun!«


    »Wir sind Engel, Kind. Unsere Fähigkeiten sind begrenzt.«


    »Was? Ihr wollt einfach die ganze Stadt auslöschen?«


    »Das Land ist für den Ozean vorgesehen. Wenn die Zeit reif ist, wird das Leben unter Wasser wieder aufgenommen.«


    »Und alle Menschen, die dort leben, sollen sterben? Was wird aus ihnen?«


    Stoisch antwortete er: »Sie werden tun, was sie immer getan haben. Sie werden in Panik geraten, sie werden trauern und sie werden sich wehren. Am Ende werden sie weiterziehen, grübeln, lernen und irgendwann vergessen. So ist das Wesen der Menschheit.«


    »Aber ich soll euer Regenbogen sein, das Symbol des Bundes, der uns beschützt, der Vertrauen in die Menschheit verspricht!«


    »Und du hast deinen Teil und noch mehr geleistet, indem du die Massen geschützt hast. Das wirst du auch weiterhin tun.«


    »Aber das ist nicht genug?« Meine Beine gaben nach und Lincoln fing mich auf.


    »Wir müssen sie zurückbringen!«, drängte er.


    Der Engel, der mich gemacht hat, ignorierte ihn, und wir starrten uns weiterhin an, ohne zu blinzeln. »Richtig?«, drängte ich.


    Langsam senkte er das Kinn. »Es ist so, wie es sein muss. Wir können die Möglichkeit, etwas richtigzustellen, was falsch gemacht wurde, nicht verstreichen lassen und müssen so viele unserer Verbannten wie möglich von der Welt tilgen. Du wirst es mit der Zeit verstehen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein! Keine Zeit der Welt wird das je zu etwas Richtigem machen. Was hier passiert, haben die Verbannten ausgelöst und nicht die Menschen. Die Zeiten, in denen Menschen dafür bestraft werden, dass sie die Entscheidungen von Engeln und den Wahnsinn der Verbannten ertragen, sind vorbei!« Ich richtete mich auf, während der Engel, der mich gemacht hat, eine Augenbraue nach oben zog angesichts meines Ausbruchs.


    Doch ich sah ihn weiterhin an und ließ ihn die Wahrheit erkennen.


    Jetzt, wo Lincoln und ich vereint waren, und nach allem, was ich jetzt wusste, war ich vollständig. Und ich war stark.


    »Ich kann sehen, was du jetzt denkst«, sagte er.


    »Ist das möglich?«, fragte ich.


    Er betrachtete mich, warf einen kurzen Blick auf Lincoln, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. Wahrscheinlich war es tatsächlich das erste Mal, dass er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte hinzuschauen.


    »Du hast bewiesen, dass vieles im Bereich des Möglichen ist. Aber es wird trotzdem einen Preis dafür geben.«


    »Es gibt immer einen Preis, Michael. Es gibt immer einen.«


    Der Engel, der mich gemacht hat, der Fürst aller Heerscharen, der großartigste der Engel vom Rang der Einzigen, den manche auch für Jesus hielten, bedachte mich mit einem kleinen wissenden Lächeln. Er hob ein wenig das Kinn, als würde er sich in seinem Namen sonnen. Und ich beobachtete erstaunt, wie eine einzelne Träne über seine Wange rollte.


    »Ich habe dich nie darum gebeten, gegen ihn zu kämpfen«, sagte er ein wenig trotzig.


    »Hättest du mit meinem Blut auf seinem Schwert gewonnen?«, fragte ich.


    »Wahrscheinlich.«


    Der Engel, der neben Michael stand und identisch mit ihm war, gluckste ein wenig.


    Ich musste zweimal hinschauen – es war seltsam, einen Engel so lebhaft zu sehen.


    »Aber nicht sicher?«, bohrte ich nach.


    »Nicht sicher«, räumte Michael ein.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Tja, dieses Risiko wollte ich nicht eingehen. Zumal es so aussieht, als könntest du wichtig sein für das Finale.«


    »Du bist auch von größter Wichtigkeit.«


    »Na ja, wir werden ja gleich noch herausfinden, wozu genau ich in der Lage bin.«


    Er neigte den Kopf. »Dir wird nicht viel Zeit zum Handeln bleiben, wenn du zurückkehrst.«


    Ich verstand. Im Moment stand die Zeit still, aber wenn wir zurückkehrten, würde die Stadt New Orleans noch immer verwüstet werden.


    Ich drehte mich ein wenig zu dem Engel, der neben Michael stand. Er war schrill angezogen, trug eine eng anliegende schwarze Hose, ein silbernes Hemd und eine leicht getönte Sonnenbrille, und als ich ihn direkt ansah, war er auf eine andere Art und Weise eindrucksvoll als Michael. Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden, doch als ich noch nicht zu ihm hinübergeschaut hatte, war ich überhaupt nicht zu ihm hingezogen worden. Als wäre er sichtbar und gleichzeitig unsichtbar.


    »Wenn du neben dem Prinzen der auserkorenen Engel stehst, gehe ich dann richtig in der Annahme, dass du der Prinz des Bösen bist?«


    Er nickte, in seinen Augen flackerte Unheil.


    Ich betrachtete ihn neugierig. »Aber du bist ein Engel? Wenn es um deine Funktion und all das geht?«


    »In gewisser Weise.« Seine Stimme ähnelte auf eine nervige Art Michaels.


    Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Will ich deinen Namen überhaupt wissen?«


    »Oh, jeder kennt meinen Namen, zumindest einen oder zwei von ihnen. Aber ich ziehe es vor, dass du mich als denjenigen in Erinnerung behältst, der am hellsten geschienen hat.« Er lächelte.


    Michael räusperte sich und schnitt ihm damit das Wort ab. Doch als sie einander ansahen, zeugten ihre Blicke von einer Brüderlichkeit und Zuneigung, die distanziert war und dennoch echt.


    Licht und Finsternis. Gut und Böse. Vereint, wie sie es schon immer waren.


    Ich staunte über die Komplexität des Lebens, als ich meine Hand in Lincolns schob. Er seufzte vor Erleichterung darüber, dass ich zum Gehen bereit schien. Ich wollte mich gerade umdrehen, schaute aber noch mal zurück zu den Engeln, weil ich eine überwältigende Traurigkeit spürte – ich wusste, dass eines Tages der eine oder andere von ihnen von seinem Stolz und seinem Ego verleitet beschließen würde, in die Verbannung zu gehen und zu versuchen, in meiner Welt das Kommando zu übernehmen.


    »Jetzt wo wir diesen Ort hier erschaffen haben – könnt ihr nun immer, wenn ihr wollt, hierher zurückkehren?«, fragte ich.


    Michael nickte. »Wenn wir das wirklich wünschen.«


    Ich drückte Lincolns Hand und nahm Michaels Worte in mich auf – das Samenkorn einer Idee fing in meinem Gehirn bereits an zu wachsen. Ich grinste Lincoln an; er lächelte zurück und schüttelte den Kopf, als wüsste er schon, was ich im Sinn hatte.


    So war es wahrscheinlich auch.


    »Können wir jetzt bitte gehen?«, fragte er.


    Ich nickte, weil ich wusste, dass mein Plan warten konnte.


    Ich fing an, mich auf die Rückkehr zu konzentrieren, als der Engel neben Michael das Wort ergriff.


    »Willst du nicht fragen?«, rief er mir zu.


    »Was fragen?«, erwiderte ich.


    »Wegen Gott!«


    »Ach, nein. Das ist nicht notwendig«, entgegnete ich.


    »Warum?«, fragte er, ehrlich neugierig. »Alle fragen.«


    Ich sah Lincoln an, der ein Gesicht machte, als wäre er kurz davor, es mit dem Prinzen der Finsternis persönlich aufzunehmen, wenn er uns jetzt nicht bald gehen ließe, damit er mich heilen konnte.


    »Nee«, sagte ich, den Blick auf Lincoln geheftet. »Ich weiß, wo der Himmel ist, und da gehe ich jetzt hin. Ich verschwende doch meine Zeit nicht mit solchen Kleinigkeiten.«


    Und dann geschah etwas sehr Seltsames.


    Als Lincoln und ich die Grenze zwischen den Reichen passierten, war das Letzte, was ich sah, eine Schar lachender Engel. Und ich hörte den … herzzerreißenden … Klang, wie von einem Harfenchor und einer einzelnen Trompete, die sich darüber erhob und ein neues Zeitalter anzukündigen schien.

  


  
    Kapitel Sechsunddreissig


    »Was vor und hinter uns liegt ist nichts im Vergleich zu dem, was wir in uns tragen.«


    Ralph Waldo Emerson


    



    Der Sturm erfasste uns in dem Moment, in dem wir auf das Dach zurückkehrten. Lincoln legte mir den Arm um die Taille und schleifte mich zum Aufzug.


    Der Hurrikan war in vollem Gange, die Schlacht unter uns auf ihrem Höhepunkt und um uns herum fiel die Stadt in Schutt und Asche. Der Fluss trat über seine Ufer, und ich sah, wie sich weit draußen das Wasser näherte und das Land Stück für Stück verschlang. Ich wusste, dass die Engel das erst aufhalten würden, wenn sie ihren Grund dafür hatten.


    »Ich muss näher ran!«, schrie ich, während ich taumelte.


    Lincoln setzte mich auf dem Boden ab, er hatte mir die ganze Zeit geholfen, als meine Beine eingeknickt waren. »Konzentrier dich«, befahl er.


    Ich nickte, griff auf meine geschwächte Kraft zu und öffnete mich unserer Verbindung. Ich spürte, wie seine Kraft stark und bereitwillig in mich hineinströmte und mich auflud wie eine Batterie, sodass wir zusammen meine Wunden heilen konnten.


    Als er zufrieden war, setzte er sich auf seine Fersen zurück und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Besser?«


    »Besser.« Ich setzte mich auf und kam gleich darauf auf die Beine. Ich war bereit.


    Lincoln schnappte sich die Tasche, die er beim Aufzug zurückgelassen hatte. Er zog ein langes Drahtseil heraus.


    »Der Strom ist ausgefallen, wir müssen springen«, sagte er und befestigte bereits das Seil an einem Metallträger und dann an seinem Gürtel. Ich rüstete mich mit einem Katana aus, das ich zusätzlich in die Tasche gepackt hatte, sowie mit meinem Ersatzdolch. Vorsichtig fügte ich mir einen Schnitt am Handgelenk zu, wobei mir die große Narbe auffiel, die dort zurückgeblieben war. Ich tränkte die Klingen mit meinem Blut, zog Lincolns Dolch von seiner Hüfte und unterzog ihn, bevor er mich aufhalten konnte, der gleichen Behandlung.


    Er nahm sie wieder zurück und legte seine Hand auf mein Handgelenk, um die kleine Wunde zu schließen. Dann stemmte er sich gegen den Wind und ging zum Rand des hohen Gebäudes.


    Er streckte den Arm aus, und ohne zu zögern, trat ich in seine Umarmung und wir ließen uns hinterrücks vom Rand des Gebäudes fallen.


    Fenster explodierten unter der Wucht des Hurrikans und wir ließen uns unter Lincolns erfahrener Führung in einem Regen aus Glas in ein Kriegsgebiet fallen. In dem Moment, als unsere Füße den Boden berührten, zückten wir unsere Waffen und rannten auf den Fluss zu.


    Rasch und unbarmherzig stürmten wir über das Schlachtfeld. Die Verbannten hatten das bisschen Bezug zur Realität, das sie gehabt hatten, offenbar vollends verloren und griffen Grigori und andere Verbannte gleichermaßen an; dabei zogen sie auch unschuldige Menschen mit in das Blutbad hinein.


    Ich sah zwei Verbannte, die eine Gruppe von Männern verprügelten, die versuchten, zwei Frauen und ihre kleinen Kinder zu verteidigen. Lincoln sah sie im selben Moment und wir riskierten den kleinen Umweg; wir rannten die Straße entlang, wo uns das Wasser bereits bis zu den Knöcheln reichte, packten die Verbannten, zogen sie von den Männern weg und erledigten sie. Beschützend stolperten die Männer zu den Frauen und Kindern. »Was zum Teufel geht da vor?«, brüllten sie, um den Hurrikan zu übertönen.


    »Lauft!«, schrie ich. »Entfernt euch so weit wie möglich vom Fluss! Lauft und schaut nicht zurück!«


    Die Männer zögerten nicht, sie hoben die Kinder hoch und machten sich auf den Weg. Eine der Frauen blickte sich um. »Was ist mit euch?«, schrie sie. »Kommt mit uns!«


    Ich schüttelte den Kopf und lächelte das kleine Mädchen in den Armen eines der Männer an. Es konnte nicht älter als vier oder fünf sein. »Bitte, lauft!«, rief ich wieder, bevor Lincoln und ich weiterrannten.


    Unterwegs schickten wir eine Reihe von Verbannten zurück, und obwohl klar war, wie extrem sich alles zugespitzt hatte, traute ich kaum meinen Augen, als ich die Szene der Verwüstung und des zügellosen Kampfes vor mir sah.


    In der Mitte des Geschehens entdeckte ich Gray, der an Carters Seite kämpfte. Sie waren beide mit Blut bedeckt und ihr Team war beträchtlich geschrumpft. Ich merkte, dass sie aus irgendwelchen Gründen verzweifelt schrien, und folgte ihrem Blick. Milo und Taxi waren abgedrängt worden und in ein Meer aus Verbannten geraten. Sie waren umzingelt.


    »Hier hoch!«, schrie Lincoln.


    Doch mein Blick war auf Milo geheftet, und ich hörte meine schrillen Schreie, als ich hilflos mit ansehen musste, wie ihm drei Verbannte die Glieder abrissen. Aus dem Nichts flog ein Dolch durch die Luft und dann noch einer; sie schalteten die beiden Verbannten aus, die Taxi gerade verprügelten, und verschafften ihm genug Spielraum, sich aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu entfernen.


    Gray und Carter kämpften jetzt mit den Fäusten, weil sie ihre Waffen aufgegeben hatten, um Taxi zu retten.


    »Violet, wir können nicht stehen bleiben!«, schrie Lincoln und zog mich am Arm. »Wir können ihnen von hier aus nicht helfen!«


    Ich wusste, dass er recht hatte, und versuchte, meine kreisenden Gedanken abzuschütteln.


    Milo ist tot.


    Ich schaute in die Richtung, in die Lincoln zeigte. Dort war eines der Gebäude am Ufer, nur zwei Stockwerke hoch. Auf dem Dach standen Grigori – alle hatten ihre Arme erhoben und versuchten, Wind und Regen zurückzudrängen.


    »Gehen wir«, sagte ich und ließ ihn vorgehen. Auf dem Weg schickten wir so viele Verbannte wie möglich zurück. Wir konnten nicht bleiben, um Gray zu helfen, doch sobald ich eine erhöhte Position erlangt hatte, brüllte ich seinen Namen, und als er sich zu mir umdrehte, warf ich ihm mein Katana zu, das er auffing und in einer fließenden Bewegung Carter zuschleuderte – genau rechtzeitig, damit Carter die Klinge geradewegs durch den Hals eines Verbannten schwingen konnte. Ich riss den Pfeil von meinem Rücken und schleuderte ihn; ich sah ihm nach, wie er in Grays Hand segelte. Er wusste genau, wie diese Waffe funktionierte, und kaum hatte er den Pfeil geteilt, rammte er die beiden spitzen Enden auch schon in die Augen der beiden Verbannten, die ihm gerade einen tödlichen Schlag versetzen wollten. Gray wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu, sein entschlossener Blick traf kurz meinen, bevor er mir zunickte und sich wieder ins Kampfgetümmel stürzte.


    Wenigstens sind sie bewaffnet.


    Wir rannten auf die Außentreppe des Gebäudes zu. Lincoln mähte alles ab, was sich uns in den Weg stellte. Seine Kleider waren zerrissen und seine Arme und sein Hals blutverkrustet, aber er war unerbittlich. Durch und durch Kämpfer bewegte er sich geschmeidig und sicher und benutzte seinen Dolch mit wirkungsvoller Präzision. Ich überließ ihm den Löwenanteil, weil ich die Energie, die mir noch geblieben war, bewahren wollte. Ich wusste, dass Lincoln uns schon hinbringen würde.


    Und ich wusste, was ich zu tun hatte, wenn wir da waren.


    Wir kamen unten an der Treppe an und trafen auf eine Wand aus Verbannten, die gegeneinander kämpften. Lincoln blickte mich an und ich nickte; wir wussten beide, dass die Verbannten die Grigori da oben – unsere Natur-Verwender – wahrnahmen und den Kampf zu ihnen hinauftragen wollten. Das durften wir nicht zulassen. Diese Grigori hielten gerade den Hurrikan in Schach.


    Lincoln stürzte sich in den Kampf und schaltete dabei rasch zwei Verbannte aus, doch prompt umzingelten ihn weitere fünf.


    Ich war gerade zu ihm getreten, um ihm Rückendeckung zu geben, als mich eine starke Hand von hinten am Nacken packte, mich in den Schatten der Treppe zerrte und gegen die Wand schleuderte. Mein Kopf schlug hart auf der Backsteinmauer auf und ich spürte warmes Blut meinen Nacken hinunterrinnen.


    Ich blinzelte, um wieder klar sehen zu können, und hob den Kopf, in der Erwartung, in die irrsinnigen Augen eines Verbannten zu blicken, doch stattdessen sah ich mich mit den bösartigen Absichten Drensons konfrontiert.


    »Adele ist tot!«, knurrte er. Die eine Hand hatte er mir um den Hals geschlungen und hielt mich damit an der Wand, während er mit der anderen seinen Dolch entschlossen auf mein Herz richtete. »Das alles ist deine Schuld! Ich bin das Oberhaupt aller Grigori und werde das jetzt beenden!«


    Mein Blick schoss nach rechts, wo Lincoln noch immer eine Horde Verbannter abwehrte. Ich konnte hören, wie er zwischen den einzelnen Schlägen nach mir schrie und wusste, dass er mich durch unsere Verbindung wahrnehmen konnte. Ich versuchte, meine Gedanken und meinen Körper zu beruhigen, damit er seine Konzentration nicht verlor, und sah wieder Drenson an.


    »Das mit Adele tut mir leid«, krächzte ich; Sprechen war schwierig, solange sich seine Hand um meine Kehle schloss. Ich dachte über meine Möglichkeiten nach, aber er hatte mich fest im Griff. Egal, was ich unternähme – der Dolch würde sich sofort in mich hineinbohren.


    »Das sollte es dir auch! Ohne ihre Stimme ist es nur eine Frage der Zeit, bis ich meinen Sitz verliere. Es hat mir schon gereicht, dass mir dieses Miststück von Josephine dauernd auf die Finger geschaut hat, und jetzt auch noch du!«, fauchte er. »Ich habe noch Hunderte von Jahren vor mir; ich werde nicht in Schande leben, während du alles stiehlst, was mir gehört!«


    Von oben sprang eine Gestalt in geduckter Haltung zu uns herunter und landete ein paar Meter hinter Drenson – als wäre sie vom Himmel gefallen. Ich konnte sie nicht erkennen, doch selbst wenn es ein Verbannter war, konnte dies meine Situation auch nicht mehr verschlimmern, deshalb ließ ich den Blick auf Drenson gerichtet, um seine Aufmerksamkeit nicht auf diese Gestalt zu lenken.


    »Ich weiß, wie man das hier beenden kann!«, sagte ich.


    »Ein Grund mehr, dich zu vernichten«, zischte er. Und gerade als er den Arm anspannte und sich rührte, sah ich ein silbernes Funkeln, dann verschwamm Drensons Blick; er lockerte seinen Griff und seine Arme sanken herunter, bevor er mit dem Gesicht nach unten zu Boden fiel. Ein Grigori-Dolch steckte zwischen seinen Schulterblättern.


    Über ihm stand Spence.


    Seine wilden Kriegeraugen sahen mich scharf an. »Ich stehe immer hinter dir, Eden.«


    Ich warf meine Arme um ihn und drückte ihn fest, dann ließ ich ihn wieder los.


    Er lächelte mich schelmisch an und deutete wissend auf die Treppen. »Tu, was du tun musst«, sagte er und nickte mir zu, bevor er sich bückte und seinen Dolch herauszog. »Chloe und ich sorgen dafür, dass das Gebäude geschützt ist.«


    Da entdeckte ich sie; ganz außer Atem kam sie hinter ihm hergerannt.


    Ich schüttelte den Kopf. »Macht euch keine Sorgen um uns. Geht Gray und Carter helfen. Sie sind hundert Meter weiter unten an der Straße und müssen da rausgeholt werden.«


    Ohne ein weiteres Wort packte Spence Chloe am Arm und sie rannten los.


    Und ich wusste, dass es jetzt an der Zeit war, genau das zu tun, wofür ich auf der Welt war.


    Ich rief nach Lincoln, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass sich Griffins und Josephines Team in das Getümmel stürzten, in dem Lincoln noch immer kämpfte; sie lösten ihn ab, damit er mit mir kommen konnte.


    »Wo warst du?«, fragte er, als wir die Treppe hinaufrannten.


    »Hab mich mit Akademie-Politik herumgeschlagen«, erwiderte ich.


    Auf dem niedrigen Dach – und den benachbarten Dächern am Fluss – kämpften die Natur-Verwender weiterhin gegen den Sturm an; sie beschworen ihre Kräfte herauf und drängten ihn mit allem, was sie hatten, zurück, doch der Hurrikan war einfach zu mächtig.


    Ganz vorne stand Phoenix. Er brüllte Befehle, hielt die Last des Windes auf und sah ganz und gar wie das überirdische Wesen aus, das er war. Sein schwarzes Hemd war zerrissen und flatterte in der Luft. Wind umhüllte ihn und ich schnappte nach Luft.


    »Er kanalisiert den Hurrikan. Er zieht seine Kraft zu sich und versucht, ihn zurück aufs Meer hinaus zu schicken.«


    »Das wird ihn in Stück reißen!«, schrie Lincoln, während wir zusahen, wie Phoenix’ Körper wie von unsichtbaren Peitschen aus Wind brutal geschlagen wurde. Zoe stand neben ihm, sie konzentrierte sich auf das steigende Wasser des Flusses. Es war bereits über die Dämme getreten und ergoss sich nun in die Straßen der Stadt, selbst als sie und ihre Helfer sich bemühten, neue Strömungen zu erzeugen, die es ableiten sollten.


    Hektisch blickte ich mich um. Sie waren uns zahlenmäßig weit überlegen; es waren mindestens doppelt so viele Verbannte wie unsere Grigori.


    Lincoln packte mich an den Schultern, um mir Halt zu geben.


    »Was jetzt?«, brüllte er über den Wind und den Regen und die Schreie des Wahnsinns unter uns.


    Ich drehte mich um und rannte auf Phoenix zu, trat so nahe ich konnte an ihn heran, bevor der Sturm mich nach hinten stolpern ließ. Ich erlangte das Gleichgewicht wieder und schrie seinen Namen, während ich Lincoln hinter mir spürte.


    Phoenix drehte sich leicht und ließ vor Erleichterung die Schultern sinken, während er weiterhin die Winde um sich herum wirbeln und wogen ließ. Er wusste, wo ich gewesen war; dass Sammael besiegt war.


    »Du musst weg hier!«, schrie ich und drängte wieder näher.


    »Bin gerade ziemlich beschäftigt!«, rief er zurück und schaffte es irgendwie, ein wenig zu lächeln.


    »Phoenix, sieh mich an!«, rief ich.


    Er blickte kurz zu mir herüber, seine angespannte Miene war wissend. Blut strömte aus seinem Ohr und an seinem Hals hinunter.


    Himmel, wie viel davon kann er noch aushalten?


    »Du hast dir immer Sorgen gemacht, du könntest zu einer neuen Art von Engel werden, aber verstehst du es jetzt endlich?«, rief er. »Es war dir schon immer bestimmt, zu der besten Art von Mensch zu werden.« Unsere Blicke trafen sich, und für ein paar wenige magische Momente verschwand das Chaos um uns herum und er blickte mit seinen ruhigen braunen Augen in meine und wir verstanden uns. Er wusste, was ich jetzt tun würde.


    »Das ist dein Schicksal!«, schrie er.


    Tränen fielen und ich schüttelte den Kopf. »Es ist noch nicht zu spät! Du kannst entkommen«, rief ich und ignorierte Lincoln, der mich von hinten an den Schultern festhielt, als wüsste er, dass ich etwas Verrücktes tun könnte.


    Phoenix hielt meinen Blick, und in dem Moment fühlte es sich so an, als würde er mich zusammenhalten. »Du bist genau da, wo du sein sollst, und ich auch.« Es gelang ihm zu lächeln. »Zeit für den letzten Akt.«


    »Nein!«, schrie ich ihn an; jetzt war ich zornig. »Du wirst sterben!« Ich konnte nicht daneben stehen und zusehen, wie er diese Entscheidung traf. Sein letztes Opfer.


    »Hör auf sie, Phoenix«, rief Lincoln. »Du brauchst das nicht zu tun.«


    Phoenix’ Blick verweilte auf mir, bevor er Lincoln ansah. »Versprich es mir!«


    Zwei Worte, die alles bedeuten konnten, die sich aber, wie Lincoln und ich beide wussten, ausschließlich auf mich bezogen.


    Lincoln zögerte nicht. »Immer.«


    Phoenix nickte, dann blickte er wieder über den Fluss zu den Vororten, die der Sturm gerade dem Erdboden gleichmachte, und das Land, das im Meer versank. Dann sah er erneut mich an. Er wusste, dass er als Einziger stark genug war, den Wind aufzuhalten. Aber das war mir egal. In diesem Moment spielte das für mich ehrlich keine Rolle. Ich wollte, dass er in Sicherheit war. Er verdiente es, noch eine Chance zu erhalten.


    »Tu es!«, formte er mit den Lippen, dann wandte er sein Gesicht wieder dem Sturm zu, die Arme ausgebreitet, und gab alles, was er hatte. Die schiere Tapferkeit in seinen Augen übertrug sich auf mich, und ich ertappte mich dabei, wie ich nickte, obwohl sich mir die Kehle zusammenschnürte.


    Ich streckte die Hand aus und Lincoln trat an meine Seite und ergriff sie. »Öffne alles, Linc. Das hier wird wehtun.«


    »Nimm, was immer du brauchst«, erwiderte er, ohne zu zaudern; er drückte meine Hand, öffnete unsere Seelenverbindung und brachte mir neue Kraft, die größer war als alles, was ich bisher erlebt hatte.


    Ich nahm alles in mich auf, fügte es zu dem hinzu, was bereits in mir war, und erhob mich dann in meine Sehkraft; ich schwebte über meiner körperlichen Gestalt. Ich konzentrierte mich auf die Szene unter mir, erfasste zuerst einen, dann zehn, dann hundert, dann tausend Verbannte, so weit meine Sehkraft reichte; sie wanderte durch wenig mehr als einen Gedanken, und ich ließ sie am Fluss entlang, dann über den Hauptplatz des French Quarter, die Bourbon Street hinunter und schließlich zur Canal Street schweifen und dann wieder einen Bogen zum Fluss hin beschreiben; jeden einzelnen Verbannten in diesem Kreis erfasste ich mit meiner Kraft. Das waren mehr, als ich je versucht hatte festzusetzen; so viele hatte ich nicht einmal je in Betracht gezogen.


    Dabei versuchte ich, Phoenix auszuklammern; versuchte, ihn von meiner Kraft auszusparen, aber am Ende war es unmöglich. Die Kraft, die mich immer verlockt hatte, war zu stark. Jetzt war sie entfesselt und sie verzehrte mich, übernahm die Führung.


    Ich wusste, dass ich nur noch genug Kontrolle für eine einzige, endgültige Entscheidung hatte.


    Ich traf sie.


    Ich entriss jedem einzelnen von ihnen, worauf sie kein Recht mehr hatten. Die Kraft strömte durch mich hindurch, mein Körper schüttelte sich, während ich das Letzte gab. Alles, was ich hatte.


    Und jeder einzelne Verbannte, der unter meiner Kontrolle stand, fiel.

  


  
    Kapitel Siebenunddreissig


    »… man wird auch nicht sagen: Siehe, hier ist es! oder: Da ist es! Denn siehe, das Reich Gottes ist mitten unter euch.«


    Lukas 17, 21


    



    Als ich die Augen aufschlug, wiegte mich Lincoln in den Armen und schirmte mich vom Sturm und dem sintflutartigen Regen ab.


    Sein Blick war auf mich geheftet.


    »Hat es geklappt?«, keuchte ich.


    Er nickte ehrfürchtig. »Sie sind alle erledigt.«


    »Phoenix?«, fragte ich mit brechender Stimme. Aber eigentlich wusste ich es bereits.


    »Phoenix auch«, bestätigte Lincoln.


    Trotz seiner Bemühungen, mich davon abzuhalten, kam ich strauchelnd auf die Beine und trotzte dem Sturm.


    »Michael!«, brüllte ich aus voller Lunge. »Michael!« Meine Hände ballten sich an meinen Seiten zu Fäusten.


    »Da drüben«, sagte mir Lincoln ins Ohr und deutete auf die Ecke des Daches.


    Ein stolzer Löwe stand an der Dachkante, seine Vorderpfoten ruhten auf der das Dach umgebenden Mauer – der Wind schien ihn weder abzuschrecken noch zu stören. Und mit einem gewaltigen Brüllen, das wie Donner klang und sich auch so anfühlte, hörte der Regen auf und der Hurrikan verwandelte sich in einen sanften Tornado, der sich aufs offene Meer zurückzog.


    Jubel erklang auf den Dächern und unten am Boden, doch von meinen Augen fielen Tränen, als ich beobachtete, wie mein Löwe zu der Stelle hinüberging, an der Phoenix lag.


    Mein Löwe – Michael, der Engel, der mich gemacht hat – beugte sich sanft über Phoenix und stupste sein Gesicht an, leckte ihn fürsorglich ein wenig ab, wie es ein Löwe mit seinem Jungen machen würde. Und mit einem letzten Blick zurück zu mir – seine Augen wie immer ausdruckslos – machte er sich davon, sprang mit großen, mächtigen Sätzen auf die Dachkante zu und darüber hinaus, während die Grigori erstaunt zusahen.


    »Vi, du blutest«, sagte Lincoln besorgt.


    Meine Hand wanderte zu meinem Gesicht; als ich auf sie hinunterschaute, sah ich die Blutspuren, die meine Augen, meine Nase und mein Mund darauf hinterlassen hatten. Meine Kraft war verschwunden. Ich konnte sie überhaupt nicht mehr wahrnehmen. Ich konnte die Sinneswahrnehmungen nicht spüren. Ich konnte die Verlockung meiner Sehkraft nicht fühlen. Die Quelle tief in meinem Inneren war versiegt. Und trotzdem spielte das alles keine Rolle, als ich hinüber zu Phoenix stolperte und mich neben ihn fallen ließ.


    Meine Hand zitterte, als ich sein Gesicht streichelte.


    »Es tut mir leid! Es tut mir so wahnsinnig leid«, weinte ich.


    Langsam schlug er seine dunkelbraunen Augen auf und blickte zu mir auf. Er starrte mich an – es waren nur Sekunden, aber es fühlte sich an, als wäre es ein kurzes Leben lang. Und in seinen Augen fand ich alles, was ich in diesem Moment brauchte. Akzeptanz. Vergebung. Befreiung. Und … Menschlichkeit. Ich hatte ihn umgebracht. Nicht heute. Vielleicht auch nicht morgen, oder übermorgen. Aber er besaß keine Unsterblichkeit mehr.


    Er war kein Engel des Bösen mehr.


    Kein Verbannter der Finsternis.


    Phoenix war ein Mensch.


    Genau wie jeder andere Verbannte in der näheren Umgebung.


    Und dennoch – in diesen letzten paar Sekunden, bevor es um mich herum schwarz wurde, sah ich etwas Neues in seinen Augen. Etwas, das verdammt nach Hoffnung aussah.


    Es tat weh. Alles.


    Ich war wohl über lange Zeit immer wieder zu Bewusstsein gekommen; wenn ich die Augen aufschlug, sah ich Lincoln, spürte seine Nähe und schlief dann viel zu schnell wieder ein.


    Hin und wieder hörte ich Leute reden.


    »Vielleicht schafft sie es nicht …«


    »Doch, das wird sie.«


    »Ich will damit nur sagen, dass du darauf vorbereitet sein solltest.«


    »Nicht nötig … Schafft dieses sonnige Gemüt jetzt mal hier raus.«


    Dann, später …


    »Wir sollten in Betracht ziehen, sie zu verlegen.«


    »Ist das nicht gefährlich?«


    »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen, aber es ist besser, als sie hierzubehalten.«


    »Macht ein Flugzeug bereit.«


    Und dann wurde ich verlegt. Ich lag im Bett und wurde von den Armen der Sonne hochgehoben. Warm. Geliebt. Sicher. Ich ließ mich hineinsinken.


    Leute kamen und gingen. Wieder hörte ich sie reden. Manchmal wusste ich sogar, wer sie waren.


    Oft saß Griffin bei mir. Ich glaubte, ihn weinen zu hören. Doch dann riss er sich wieder zusammen und ließ mich wissen, dass er sich um alles kümmerte. Dass die Aufräumarbeiten gut vorangingen. Dass alle Verbannten von New Orleans gefallen waren. Meine Reichweite hatte kaum mehr als ein Dutzend Blocks umfasst, aber da sie alle für die Schlacht in diesen Bereich gekommen waren, hatte es wunderbar geklappt.


    Die Grigori hatten angefangen, zusammen mit der Navy die außer Gefecht gesetzten Verbannten festzunehmen. Eine Reihe von Verbannten hatten Selbstmord begangen, bevor sie davon abgehalten werden konnten, andere waren geflohen und wurden jetzt verfolgt.


    Griffin staunte darüber, wie die Ereignisse jener Nacht das Gesicht der Schlacht verändert hatten. Da draußen waren immer noch viele Verbannte, die kämpfen wollten, und gewiss würden noch weitere kommen, aber das Spielfeld war bemerkenswert ausgeglichen.


    Die ganze Zeit über blieb Lincoln an meiner Seite.


    Ich wollte die Augen öffnen und ihm sagen, dass alles gut werden würde. Aber ich konnte nicht. Die Dunkelheit hielt mich fest, obwohl ich von Licht umgeben war.


    Schließlich hörte ich Lärm. Dann eine vertraute Stimme.


    »Also wirklich, man sollte meinen, jetzt wäre mal Schluss damit. Das ist ja gerade so, als würde man in Fort Knox eindringen wollen.«


    »Tja, ein paar von den Abtrünnigen haben sich bereit erklärt, für ein wenig zusätzliche Sicherheit zu sorgen.«


    »Ein wenig!«, spottete er. »Ich hätte mir fast in die Hose gemacht.«


    Ich hörte Lincoln glucksen. »Schön, dich zu sehen.«


    »Na ja, ich war es leid zu warten, bis du mich endlich besuchen kommen würdest.«


    »Tut mir leid, Spence.«


    Spence.


    »Null Problemo. Ich wäre schon früher gekommen, aber Mia und Chloe sind noch schlimmer als die Pitbulls, die dieses Zimmer hier bewachen.« Ich hörte, wie sich seine Stimme veränderte, weicher wurde. »Wie geht es ihr?«


    Ich hörte, wie Lincoln seufzte. »Ich kann sie nicht wie sonst wahrnehmen. Sie ist schwach, aber sie hält durch. Ich versuche, den Heilprozess zu unterstützen, aber es ist, als würde mich etwas blockieren.«


    »Vielleicht ist sie einfach noch nicht bereit«, sagte Spence einfach. Ich spürte eine Hand auf meiner Stirn. »Ist es schrecklich, dass sich ein Teil von mir wünscht, wir wären nie dahintergekommen? Dass wir irgendwo auf der anderen Seite der Welt gewesen wären, als dieser Krieg ausbrach, und die Engel sich darum gekümmert hätten, wie sie es vorhatten?«


    »Nein. Diesen Gedanken hatte ich auch. Das heißt aber nicht, dass wir es geändert hätten.«


    Eine Pause entstand, dann fügte Lincoln hinzu: »Was du getan hast … Drenson. Wie kommst du damit klar?«


    Ich konnte förmlich hören, wie Spence mit den Schultern zuckte. »Nicht dass ich es bereuen würde, wenn es das ist, was du meinst. Ich musste mich entscheiden: Er oder sie – es gab also keine andere Möglichkeit. Und es hilft mir, dass mich niemand dafür eingesperrt hat.«


    »Das sehe ich auch so.« Eine weitere Pause, dann: »Aber?«


    Spence seufzte. »Tja. Ich wünschte nur, er wäre nicht so ein Volltrottel gewesen.«


    »Ja, ich auch.«


    »Also, was passiert, falls sie wieder zu sich kommt?«


    »Wenn«, korrigierte Lincoln.


    »Wenn«, stimmte Spence zu.


    »Das hängt von ihr ab.«


    »Was ist, wenn sie wieder zurück nach London will? Bei den Abtrünnigen leben?«


    »Dann werden wir das tun.«


    Ich wartete darauf, dass Spence einen bissigen Kommentar abgeben würde, aber es kam keiner. Stattdessen sagte er einfach: »Verständlich, Mann. Ich hoffe, ihr beide bekommt die Chance, glücklich zu werden. Ihr habt es verdient. Ruf mich an, wenn sich etwas tut.«


    »Alles klar.«


    Dann verstrich die Zeit. Ich konnte Maschinen piepsen hören. Und noch mehr Leute, die kamen und gingen. Steph war eine Konstante. Sie redete von ihrer Hochzeit, sinnierte über Kerzen und Laternen, über festliche Dinner und Cocktail-Empfänge, Flitterwochenziele und Musik, bis ich spürte, wie sie schluchzend neben mir zusammensank und mich anflehte aufzuwachen.


    Dapper las mir aus Büchern vor. Uralte Sagen, die nur für wenige Ohren bestimmt waren. Onyx begleitete ihn und warf seine eigenen persönlichen Erinnerungen an bestimmte Ereignisse ein. Und ich lag die ganze Zeit still da und wünschte, ich könnte mich heilen, doch meine Kraft schlummerte noch immer. Oder war verschwunden.


    Ich hörte Phoenix kommen und gehen. Anders als die anderen sprach er nicht mit mir, aber wenn er da war, hielt er immer meine Hand.


    »Ich weiß, dass du sie noch immer liebst«, sagte Lincoln sachlich.


    »Ich werde sie immer lieben. Aber sie hat immer dich geliebt und wird dich auch immer lieben. Ich werde mich euch nie wieder in den Weg stellen.«


    »Das ist sehr weise, denn man kann dir jetzt viel leichter wehtun als früher.«


    Ich spürte, dass sie lächelten.


    »Was hast du jetzt vor?«, fuhr Lincoln fort.


    »Ich warte, bis sie die Augen aufschlägt und die Worte sagt, die wir alle hören müssen.«


    Danach umfing mich Dunkelheit.


    Schließlich flackerten Träume durch die Dunkelheit. Wie ich bei Dad aufgewachsen war. Erinnerungen an dumme Momente, etwa als ich ihm einmal zum Vatertag etwas gemalt hatte und mich in sein Zimmer schleichen und ihm Frühstück ans Bett bringen wollte, nur um dann festzustellen, dass er schon zur Arbeit gegangen war. Und andere Dinge; sein verzweifelter Gesichtsausdruck, als er mich aus dem Krankenhaus abholte, nachdem mich ein Lehrer angegriffen hatte und beinahe vergewaltigt hätte. Ich hatte damals nicht erkannt, wie schwer ihm das zugesetzt hatte, aber als ich es jetzt vor mir sah, entdeckte ich die Liebe – und den Schmerz darüber, dass er nicht wusste, was er tun oder wie er mir helfen konnte.


    Ich träumte von meinem ersten Tag an der neuen Schule nach dem Prozess. Davon, wie ich Steph kennenlernte. Sie war wie ein frischer Windstoß gewesen, und ich hatte von diesem Tag an gewusst, dass ich eine Freundin fürs Leben gewonnen hatte.


    Dann der Tag, an dem ich Lincoln kennengelernt hatte. Der Selbstverteidigungskurs, der mir meinen eigenen Schutzengel beschert hatte. Er wachte über mir, und in meinen Träumen sah ich in einem neuen Licht, wie er sich um mich kümmerte, sich um mich sorgte. Ich sah unsere Freundschaft und den Konflikt in seinen Augen wachsen, als so viel mehr daraus wurde und seine Fürsorge für ihn zur Qual wurde.


    Ich träumte von dem Abend, an dem er mich zum ersten Mal geküsst hatte, spürte noch einmal die überwältigende Leidenschaft und die Sicherheit, dass dieser Mann meine andere Hälfte war; dass wir absolut füreinander bestimmt waren. Wie recht ich damit gehabt hatte.


    Und dann stand ich plötzlich vor seiner Lagerhalle und entdeckte die Wahrheit, spürte den Stachel des Verrats. Aber dieses Mal sah ich so viel mehr. Ich sah seinen Schmerz und seine Angst um mich und uns. Ich sah, wie meine Unschuld wegdriftete, und ich sah meine Wut und wünschte nicht zum ersten Mal, dass ich mehr Vergebung in meinem Herzen gefunden hätte; und doch wusste ich, dass dies der Weg war, den ich hatte gehen müssen, um zu diesem Tag des Verstehens zu gelangen.


    Immer mehr Träume kamen, von Leben und Tod, Liebe und Verlust. Alle waren sie schmerzhaft und schön. Alle real.


    Ich spürte Lincolns Hand, die warm auf meiner lag.


    »Komm zurück zu mir, Baby. Bitte, komm zurück zu mir.«


    Als ich es dieses Mal versuchte, gingen meine Augen mühsam auf und ich sah ihn neben mir, zerzaust und schön.


    »Ich war nie weg«, flüsterte ich. Meine Kehle war trocken und mein ganzer Körper schmerzte.


    Lincoln fuhr zusammen, dann sah er mich an, sein ganzer Körper sank vor Erleichterung in sich zusammen.


    »Hey«, krächzte er, seine Finger fuhren die Kurve meines Kinns nach.


    »Hey.« Ich versuchte zu lächeln – und versagte. »Wo?«, krächzte ich.


    »Wir sind wieder in New York. Wir haben dich vor etwa einer Woche hierher verlegt.«


    »Wie lang?«


    »Seit dem Hurrikan zwei Wochen.«


    Ich nickte. »New Orleans?«


    Er lächelte, weil er sich an meine Zwei-Wort-Sätze gewöhnte. »Die Stadt wurde gerettet. Die äußeren Gebiete, die näher am Meer liegen, sind untergegangen, aber die Navy konnte viele Menschen evakuieren. Viele haben ihr Leben und ihr Zuhause verloren, aber nichts im Vergleich zu dem, was passiert wäre …«


    Dann spürte ich etwas. Es war nicht meine Kraft, aber es war kraftvoll. »Jemand ist hier«, flüsterte ich.


    Lincoln blickte sich um und schüttelte den Kopf. »Nur wir zwei.«


    »Nein«, erwiderte ich und wartete ab. Und tatsächlich, ein paar Sekunden später konnte ich ihn sehen. Michael.


    »Sterbe ich?«, fragte ich.


    Lincoln sprang sofort auf und stellte sich zwischen Michael und mich.


    Michael hob sanft die Hände. »Ich bin gekommen, um euch mitzunehmen, aber seid versichert, dass ihr wieder zurückkehren werdet.«


    »Kann das nicht warten?«, fragte Lincoln. »Sie ist doch gerade erst aufgewacht. Die Ärzte haben sie noch nicht mal untersucht.«


    »Befürchtest du etwa, es könnte zu einem medizinischen Notfall kommen, während sie in meiner Obhut ist?«, fragte Michael.


    Wow. Hat er etwa eben einen Witz gerissen?


    Ich lächelte schwach und griff nach Lincolns Hand. »Solange wir zusammen bleiben«, sagte ich.


    Michael nickte. »Etwas anderes hätte ich mir gar nicht träumen lassen«, sagte er, und plötzlich waren meine Schmerzen verschwunden und Lincoln und ich waren an einem Ort, den ich nur als … fremd bezeichnen konnte. Wir standen Michael gegenüber auf einem Feld. Aber nicht auf irgendeinem Feld.


    Es war ein Feld aus weißen Lilien unter einem violetten Himmel und einer leuchtenden goldenen Sonne.


    Es war warm, wie ein Zuhause. Wie Liebe.


    »Mein Gemälde«, flüsterte ich.


    »Dein Herz«, korrigierte Michael.


    Und ich stimmte ihm zu.


    Lincoln hielt meine beiden Hände in seinen und blickte mit einer Mischung aus Zufriedenheit und Erkenntnis über das Feld.


    »Eure Seelen sind in jeder Hinsicht verbunden?«, fragte Michael Lincoln.


    Lincoln wandte sich ihm zu und nickte. »In jeder Hinsicht.«


    Uri und Nox tauchten hinter Michael auf. Wie immer waren sie gegensätzlich gekleidet, und doch schienen sie gelassener als sonst, näher beieinander statt weit voneinander entfernt.


    »Du hast dich endlich hingegeben?«, fragte Uri.


    Ich nickte. »Mein ganzes Selbst.«


    Uri neigte den Kopf.


    Michael trat einen Schritt auf uns zu. »Wir würden euch eine endgültige Bindung anbieten, falls ihr das annehmen wollt.«


    »Ich glaube, wir sind schon so ziemlich endgültig verbunden, Michael«, sagte Lincoln.


    »Das stimmt, aber Symbolik hat auch ihre Berechtigung. Sie ist nicht die Hauptsache, hat aber trotzdem Gewicht. Haltet euch an den linken Händen.«


    Lincoln und ich taten, worum Michael uns gebeten hatte, unsicher, was jetzt passieren würde, aber zuversichtlich, dass es das Richtige war.


    Ein leichter Druck baute sich auf, und dann strömte so etwas wie elektrischer Strom durch unsere Hände, sodass wir beide zusammenzuckten. Als ich nach unten sah, entdeckte ich ein neues Muster.


    Raffiniert, wie die Muster um meine Handgelenke, ebenfalls mit winzigen Büscheln wie Federn, aber sehr viel feiner. Ein Ring um meinen Ringfinger und einer um Lincolns. Vom Muster her waren sie gleich, aber meiner war lila und schimmerte wie Sterne in der Nacht, während Lincolns silbern war, genau wie meine Handgelenke.


    Wir sahen Michael an, dem das Ergebnis offenbar gefiel.


    »Auf Hebräisch«, sagte er, »bedeutet Amethyst Traumstein.«


    Michael, der Anführer aller Heerscharen, der Größte der Einzigen Engel, verbeugte sich. »Mögen eure Träume zahlreich sein.«


    Lincoln verbeugte sich ebenfalls. »Danke.«


    »Werde ich dich je wiedersehen?«, fragte ich.


    »Wenn du mich brauchst, ja.« Er neigte den Kopf auf diese ihm eigene Weise. »Aber das ist unwahrscheinlich. Du weißt, wer du bist und was du kannst.«


    Ich lächelte. »Ich bin du. Genau wie du ich bist.«


    Michael nickte. »Wir laufen nicht davon. Wir geben nicht auf.«


    Mein Lächeln wurde breiter. »Und was ist mit Ammenmärchen?«


    Er hob die Hände, mit den Handflächen nach oben. »Das Leben, Kind. Ist das Leben nicht das größte Märchen von allen?«


    Ich nickte und verstand. »Was ist, wenn du mich brauchst?«


    Seine Augenbraue zuckte. »Diese Möglichkeit besteht natürlich auch.«


    Ich verdrehte die Augen, weil er nicht fähig war zuzugeben, dass er mich vielleicht einfach würde sehen wollen. »Ich kann nicht hierher zurückkommen, oder?« Ich war gefährlich für sie, das konnten wir nicht länger bestreiten.


    »Es ist dein Ort, du hast das Kommando darüber, und er wird dir auch nicht weggenommen, aber nein, es wäre nicht weise.«


    Irgendwie war dieser Ort ein Teil von mir geworden, und schon jetzt betrauerte ich seinen Verlust, aber ich wusste, dass es richtig war, und ich wusste, was ich tun wollte. Es war die Idee, die mir gekommen war, als ich Sammael gegenübertrat, und jetzt war es an der Zeit, sie umzusetzen.


    »Das ist jetzt euer Ort.« Ich blickte in die Ferne und schloss lächelnd die Augen.


    Zuerst verwandelte ich ihn wieder in seine wahre Form der Leere zurück, mit den suchenden Seelen, die in der Ferne schimmerten, und den zahllosen Regenbogensplittern, und verband so, was vielleicht einmal sein würde. Dann dachte ich an meine Sinneswahrnehmungen – die Gaben der Engel. Warum hatten sie mir alle fünf gegeben? Warum war das notwendig gewesen?


    Vielleicht … dafür.


    Ich atmete tief ein und beschwor die widerstreitenden Empfindungen herauf, die ich immer in meinem Blut und meinen Knochen wahrgenommen hatte. Kühle Flüsse; warmes Land. Ich dachte an das Flügelschlagen der Vögel und das Rascheln des Windes in den Bäumen. Ich atmete den Duft der Blumen ein, vor allem den der weißen Lilien und alles, was sie in mir hervorriefen; das Aufblitzen von Morgen und Abend. Und schließlich spürte ich den Geschmack von Äpfeln auf der Zunge.


    Langsam schlug ich die Augen auf. Vor mir lag eine endlose hügelige Wiese, die von einem Teppich aus weißen Blumen bedeckt war. In der Ferne standen Bäume. Vögel flogen herum und schossen herab. Die Regenbögen leuchteten hell, verbreiteten Licht, und in der Mitte war … ein Baum, brechend voll mit reifen roten Äpfeln.


    Jenseits meines Feldes erstreckte sich immer noch die große Leere. Ich hatte keine neue Welt erschaffen, nicht einmal eine Stadt, aber es war ein Anfang.


    Ich schmunzelte und zeigte auf die Äpfel. »Bedient euch.«


    »Es ist ziemlich anmaßend von dir zu glauben, dass wir das wünschen«, sagte Michael ausdruckslos. »Wenn wir überhaupt etwas wünschen.«


    Ich nickte. »Lass deinen Stolz ruhen, Michael. Lass deinen Stolz ruhen, dann können wir uns vielleicht alle entfalten.« Vielleicht konnte dies ein Ort sein, an dem Engel das Dasein genießen und die Zeit in einem körperlichen Sinne erleben konnten. Engel mochten zwar höhere Wesen sein, aber das hieß nicht, dass sie nicht noch etwas lernen konnten.

  


  
    Kapitel Achtunddreissig


    »Tränen haben etwas Heiliges an sich. Sie sind nicht Zeichen von Schwäche, sondern von Stärke. Sie sagen mehr als tausend Zungen. Sie sind Boten überwältigenden Kummers … und unsagbarer Liebe.«


    Washington Irving


    



    Desorientiert schlug ich die Augen auf. Mein erschöpfter Verstand brauchte ein paar Momente, bis er sich entschloss, die Erinnerungen hereinfluten zu lassen. Ich betrachtete meine linke Hand und sah den lilafarbenen Ring, dann schaute ich zum Fußende meines Bettes, wo Lincoln auf einem Stuhl saß und mich beobachtete.


    »Wann hast du das letzte Mal in einem Bett geschlafen?«, fragte ich lächelnd.


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Verstehe.«


    »Wie geht es dir?«, fragte er und rückte näher.


    »Ganz gut. Körperlich fühle ich mich, als würde ich gerade heilen.« Ich runzelte die Stirn, während ich mir durch meine inzwischen beträchtlich kürzeren Haare strich. »Aber meine Kraft … ich kann sie immer noch nicht richtig spüren.« Ich versuchte, meine Besorgnis zu verstecken, aber Lincoln durchschaute mich natürlich sofort.


    Er strich mir ein paar lose Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich weiß. Ich kann dich nicht heilen, wie ich es eigentlich können müsste. Griffin vermutet, dass du wahrscheinlich völlig ausgebrannt bist. Es könnte eine Weile dauern, bis alles wieder zurückkommt.«


    Ich atmete aus, aber nicht ganz. Ein Teil von mir befürchtete, dass ich meine Kraft für immer verloren hatte. Dadurch wurde mir klar, wie sehr ich meine Macht und meine Rolle als Grigori angenommen hatte. Es ist das, was ich bin.


    Ich war ein paar Wochen weg vom Fenster gewesen und wusste, dass nicht alle Neuigkeiten, die auf mich warteten, gut sein würden. Das war nicht möglich. Ich nahm Lincolns Hand in meine.


    »Milo?«, flüsterte ich.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Wer noch?«


    Lincolns Augen wurden glasig und er schluckte schwer. Ich spürte, wie mir Tränen über die Wangen liefen.


    Später an diesem Abend saß Chloe auf meiner Bettkante, während sich Spence und Lincoln im Hintergrund hielten, um uns Raum zu geben.


    »Irgendjemand muss mit diesen Abtrünnigen da draußen reden«, sagte Spence zu Lincoln. »Steph wäre vorhin fast ausgerastet, als sie versucht hat, einen Besuch zu machen. Und sie haben uns dazu gezwungen, unsere Waffen bei ihnen zu lassen, gerade so als würde ihnen die Krankenstation gehören.«


    Ich unterdrückte ein trauriges Lächeln, verwirrt vom untypischen Verhalten der Abtrünnigen.


    »Du weißt, dass sie sich nicht darum scheren, was ich sage«, sagte Lincoln einfach.


    Spence verschränkte die Arme. »Auf wen hören sie denn dann, verdammt noch mal?«


    Lincoln sah mich an, und in meiner Brust schmerzte es noch mehr.


    »Bist du sicher, dass das funktionieren wird?«, fragte ich Chloe.


    Sie nickte. »Wir waren da. Spence und ich sind über die Dächer gerannt, um zu ihnen zu gelangen. Wir haben dich mit Phoenix gesehen und das, was unten geschah. Spence hat es versucht, Violet. Er ist geradewegs vom Dach in den Kampf gesprungen. Er hat alles getan, was er konnte.«


    Ich hielt die Tränen zurück, die ich in den letzten vierundzwanzig Stunden bestimmt ununterbrochen vergossen hatte.


    »Bist du sicher, dass du das sehen möchtest?«, fragte Chloe behutsam.


    »Zeig es mir«, sagte ich.


    Zwei Tage später legte ich eine weiße Rose auf Milos Grabstein. Die Grigori, die ihr Leben gelassen hatten, waren zurückgebracht und auf einem speziellen Grigori-Friedhof außerhalb Manhattans bestattet worden. Angesichts der Tatsache, dass die meisten von uns unsere Familienangehörigen überlebt haben, wenn wir sterben, war der Friedhof angelegt worden, um uns zusammenzuhalten.


    Mehr als zweihundert Grigori aus allen Ecken der Welt waren in der Schlacht getötet worden – der größte Verlust in der Geschichte der Grigori. Viele waren schon älter gewesen, aber auch eine große Anzahl von Grigori, die eigentlich noch zu jung zum Sterben waren, hatten ihr Leben gelassen.


    Drenson und Adele hatten wie alle anderen Grabsteine bekommen. Ich hatte auf beide Gräber eine Blume gelegt. Klar, Drenson hatte versucht, mich umzubringen, aber ich wusste, wie schnell einem Macht zu Kopfe steigen kann. Drenson war nicht gegen diese Verlockung angekommen. Machte ihn das unverantwortlich? Natürlich nicht. Machte ihn das bösartig? Ich glaube nicht. Hauptsächlich machte es ihn zu einem Idioten, der die Kontrolle verloren und den Preis dafür gezahlt hat. Er würde seinem Urteil zugeführt werden, aber nicht von meiner Hand.


    Ich ging an den Grabsteinen von Seth und Decima vorbei und verspürte Erleichterung für sie. In vielerlei Hinsicht glaube ich, dass ihr Ende ihr Geschenk an uns alle war. Sie waren bereit gewesen, ihr Leben im Kampf zu verlieren, und es schien nur richtig.


    Schließlich blieb ich am letzten Grab stehen, dankbar, dass sich Lincoln darum gekümmert hatte, während ich schlief. Es bestand aus schlichtem Marmor und befand sich unter einer Trauerweide, etwas abseits von den anderen, so wie er es sich gewünscht hätte. Immerhin hatte er auch immer ein wenig abseits gelebt.


    Viele Stunden lang stand ich an seinem Grab.


    Manchmal weinte ich. Manchmal schüttelte ich den Kopf und wünschte, es wäre nicht wahr.


    Aber hauptsächlich betete ich.


    Dumm, ich weiß. Ausgerechnet ich? Ich kannte noch nicht mal die Wahrheit hinter all dem. Ob es einen Gott gab, und wenn ja, ob ich ihn überhaupt mochte. Aber trotzdem … Ich betete um seinen Frieden. Ich betete darum, dass er glücklich war und darum, dass er wusste, wie viel er für mich getan hatte. Dass er in dieser verrücktesten, dunkelsten Zeit in meinem Leben für mich da gewesen war und es irgendwie geschafft hatte, mich Tag für Tag durch mein Leben zu schleifen.


    Er war mein Retter gewesen in einer Zeit, in der ich nicht einmal eingesehen hatte, einen zu brauchen. Er war mein Freund gewesen. Und ich würde alles darum geben, ihn zurückzubekommen. Aber er war tot.


    Wenigstens war es schnell gegangen. Das hatte mir Chloe durch ihre Gabe gezeigt. Er hatte sich in den Kampf einer jüngeren Grigori eingemischt. Er hatte dem Mädchen das Leben gerettet und sie beiseitegeschubst, wodurch er sich selbst dem Verbannten preisgab, der nicht gezögert hatte, ihm das Schwert geradewegs in die Brust zu rammen. In diesem Moment war Spence in den Kampf gesprungen, aber er war zu spät gekommen. Es gab nichts mehr, was man hätte tun können.


    Lincoln stand schweigend am Rand; dort stand er schon seit Stunden, aber jetzt trat er neben mich und sagte leise: »Es ist Zeit.«


    Ich nickte, strich mit den Händen über den Grabstein aus Marmor. »Montage und Donnerstage werden sich ohne dich einfach nicht mehr richtig anfühlen«, flüsterte ich.


    Ich legte das letzte Dutzend Rosen ab – alle weiß, abgesehen von einer roten. Weil er abseits gestanden hatte und weil er immer einen Platz in meinem Herzen haben würde.


    »Ich liebe dich Gray«, sagte ich. »Danke, dass du mit mir getanzt hast.«


    »Wie kommst du damit klar?«, fragte Lincoln, als wir mit dem Aufzug wieder hinauf zur Akademie fuhren.


    Ich ergriff seine Hand, während ich mir mit der anderen das Haar hinter das Ohr klemmte. Ich konnte mich einfach nicht daran gewöhnen, dass es jetzt kurz war. »Ich komme klar«, sagte ich. Und das stimmte. Über die Verluste hinwegzukommen, vor allem über Grays, würde noch lange Zeit wehtun, aber ich wusste, dass sie nicht vergeblich gestorben waren, und das half. »Was passiert jetzt, wo Drenson nicht mehr da ist?«, fragte ich. »Hat Josephine das Ruder übernommen?«


    Lincoln zuckte mit den Achseln und half mir aus dem Aufzug, weil ich noch immer vor Schmerzen humpelte. Wenigstens war mein Gesicht nicht mehr ganz so grün und blau.


    »Ich bin mir nicht sicher. Der Rat und die älteren Grigori haben die ganze Woche hier und in den Hauptquartieren rund um die Welt darüber beraten. Heute wird es eine Ankündigung geben, und Josephine hat gesagt, ich soll kommen.« Er schaute auf die Uhr. »Sie haben bereits angefangen.«


    Ich nickte. »Dann mal los.«


    Aber er lächelte einfach und schubste mich gegen die Wand neben der Saaltür.


    »Was ist?«, fragte ich grinsend.


    Er nahm ein paar meiner Haarsträhnen zwischen die Finger und unwillkürlich überkam mich eine Welle der Verlegenheit. Lincoln hatte mein langes Haar immer gemocht. Er beugte sich nah zu mir, um mir einen Kuss direkt unter das Ohr zu hauchen. »Habe ich schon erwähnt, wie verdammt sexy dein Haar ist?«


    Als ich den Kopf schütteln wollte, verhinderte er es, indem er mich erneut küsste, dieses Mal auf die Lippen.


    »Ich war mir sicher, du könntest nicht noch atemberaubender werden, aber du hast mir bewiesen, wie falsch ich damit lag.« Er beobachtete meine Reaktion, bis meine Verlegenheit verflogen und er zufrieden war, dann küsste er mich rasch auf die Stirn. »Du weißt doch, dass du unglaublich bist, oder?«


    Ich wurde rot. Nur Lincoln war in der Lage, mit zwei Sätzen dafür zu sorgen, dass mir meine neue Frisur plötzlich gefiel.


    Er zog mich von der Wand weg und gluckste – dieses Lachen, das er nur für mich reserviert hatte. Dann drückte er die Tür zum Saal auf.


    Ich hatte den großen Saal noch nie so voll gesehen. Da viele Grigori nach der Schlacht mit hierher zurückgekommen waren, stieß die Akademie an ihre Kapazitäten, aber alle schienen so glücklich zu sein, dass sie sich gerne in den Raum zwängten.


    Lincoln und ich schlängelten uns hindurch, hielten nach vertrauten Gesichtern Ausschau beziehungsweise nach einem Stehplatz, um die Entscheidung des Rates zu hören.


    Die Leute um uns herum machten uns rasch Platz, worüber ich mich zuerst freute, bis ich feststellte, dass sie sich zu schnell bewegten, als dass es nur Höflichkeit sein konnte. Plötzlich ebbte das Stimmengewirr ab und ein Flüstern erhob sich, als sich vor uns die Menge teilte und alle Augenpaare auf uns gerichtet waren.


    »Linc«, murmelte ich, »weißt du, was hier los ist?«


    »Keine Ahnung«, sagte er, doch er schien weit weniger überrascht zu sein als ich, wofür er wirklich ein Talent hatte.


    »Warum schauen uns alle an?«


    »Sie schauen nicht uns an, Vi, sondern dich«, sagte er leise.


    Na toll. Lass mich doch einfach hängen.


    Zur Rechten entdeckte ich die Gruppe der Abtrünnigen mit Carter an der Spitze. Erleichtert, ihn zu sehen, ging ich auf ihn zu, ignorierte dabei die Blicke, die mir folgten, und schlang meine Arme um ihn. Er zog mich fest an sich, und ich biss mir auf die Lippen, um die Tränen zurückzuhalten.


    »Was hat er zu dir gesagt?«, fragte ich. In der Vision, die Chloe mir gezeigt hatte, war es Carter gewesen, der Gray aufgefangen hatte, als er fiel, und er hatte sein Ohr an Grays Lippen gehalten, um seine letzten Worte zu hören.


    Carter drückte mich ein letztes Mal. »Ich habe es versucht«, sagte er. »Ich war verdammt noch mal zu langsam.«


    Er meinte damit seine Fähigkeit zum Rücklauf. Er war nicht schnell genug zu Gray gelangt, um zu verhindern, was passiert war.


    »Ich weiß«, sagte ich, meine Hand auf seiner Schulter. »Das weiß ich doch.« Carter hatte Gray ebenfalls geliebt. Er hätte alles getan, um ihn zu retten. »Was hat er gesagt?«, fragte ich wieder.


    Unsere Blicke trafen sich kurz, als er aufsah, dann beugte er sich vor, um mir ins Ohr zu flüstern. »Er sagte: ›Violett ist die Farbe der Könige. Du musst sie immer beschützen.‹«


    Ich hörte die Ehrfurcht in Carters Stimme und wich zurück. Dann wurde ich noch fassungsloser, als ich sah, dass Carter und alle Abtrünnigen hinter ihm auf die Knie fielen und ihre Köpfe senkten.


    Ich sah mich zu Lincoln um, der alles ruhig zur Kenntnis nahm. Er streckte die Hand nach mir aus und mit einem letzten Blick auf die Abtrünnigen ergriff ich sie.


    »Du bringst uns zusammen, Vi«, sagte Lincoln, während ich durch den Raum humpelte und dabei seine Stärke akzeptierte, um das Gleichgewicht zu halten.


    Ein Grigori nach dem anderen kniete nieder und neigte den Kopf.


    Als ich Spence entdeckte, hätte ich mich beinahe auf ihn gestürzt, so erleichtert war ich, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Aber er sagte einfach: »Hab keine Angst.« Und dann sank auch er auf die Knie.


    Ich ging an Chloe, Salvatore und Zoe vorbei und biss mir auf die Lippen, als selbst Steph auf die Knie sank. Bis wir endlich vorne im Saal ankamen, wo Griffin und Nyla auf uns warteten und die Ratsmitglieder auf ihren großen Stühlen saßen.


    Griffin lächelte. »Gut, dass du wieder munter bist, Violet.«


    »Gut, wieder auf den Beinen zu sein«, sagte ich und lächelte ebenfalls. Mein Blick huschte zwischen ihm und Nyla hin und her. »Wirst du …?«, fragte ich Nyla; ich konnte die Frage nicht beenden und fürchtete die Antwort.


    »Rudyard jeden Tag meines Lebens lieben und ehren? Ja«, antwortete sie. Und obwohl ich die Trauer in ihren Augen sah, entdeckte ich auch die Akzeptanz. Sie und Rudyard hatten Seite an Seite gekämpft und sich geliebt. Ihr Band war so enorm und vollkommen wie das zwischen Lincoln und mir, aber sie war hier, und sie würde den Verlust betrauern und trotzdem kämpfen, als wäre er noch immer an ihrer Seite.


    Ich nickte, weil ich ihre große Stärke bewunderte, aber ich hoffte, dass ich niemals dieselbe Entscheidung würde treffen müssen.


    Nyla sah Griffin an. »Und ich habe einen neuen Partner, von dem ich weiß, dass er Rudy zusagen würde.«


    Ich lächelte jetzt beide an. Es war eine perfekte Partnerschaft. Und Griffin hatte eine treue, tapfere Kämpferin an seiner Seite verdient. Niemand hatte je wieder etwas von Magda gehört, seitdem sie vor zweieinhalb Jahren aus Lincolns Lagerhaus verschwunden war. Es hatte einige Zeit gedauert, bis Griffin über Magdas Verrat hinweggekommen war, und ich wusste, dass er tief in seinem Inneren hoffte, sie nie wiederzusehen. Denn wenn doch, dann würde er sie für ihre Verbrechen zur Rechenschaft ziehen.


    »Dann hat es sich also gelohnt zu warten?«, fragte ich Griffin.


    »Bei den besten Dingen ist das meistens so«, sagte er und deutete auf meinen Ring am Finger.


    Ich beugte mich ein wenig zu ihm und senkte die Stimme. »Hast du eine Ahnung, was hier los ist?«, fragte ich, während mein Blick nervös umherschweifte.


    Sein Lächeln wurde breiter und beide, Nyla und er, gingen vor mir in die Knie. »Eine neue Ära beginnt.«


    Ich schluckte mühsam und blickte den Rat an. Daraufhin standen Rania und Wilhelm auf und knieten nieder, gefolgt von Valerie und Hakon. Ich blickte zu den leeren Stühlen von Seth und Decima; Seths Stuhl bestand jetzt aus reinem weißem Elfenbein und Decimas aus perfektem schwarzem Ebenholz – eine passende Hommage. Dann schaute ich zu den Stühlen, die früher Adele und Drenson gehörten. Neben Drensons leerem Stuhl stand Josephine.


    Sie blickte im Saal umher, bevor sie ihren Blick auf mich heftete.


    »Führerschaft ist ein Privileg«, verkündete sie, und ich wappnete mich für das, was auch immer jetzt kommen würde. »Seit wir denken können, schaffen wir Strukturen und wählen die Leute, die wir für diese Rolle für am besten geeignet halten, aber letztendlich werden die größten Anführer nicht darauf warten, gewählt zu werden. Sie werden sich nicht anpassen, sie werden sich an nichts halten. Sie werden auch keinen Wahlkampf betreiben oder protestieren.« Zum ersten Mal schien Josephines Lächeln aufrichtig zu sein. »Sie … sind einfach.« Josephine trat vor, und vor dem gesamten Saal voller Grigori kniete die Vize-Vorsitzende – und der handelnde Kopf – des Rates vor mir nieder.


    Langsam drehte ich mich um und blickte in der Halle umher, die immer noch still war, weil jeder einzelne von ihnen auf einem Knie balancierte, auch wenn sie jetzt alle den Kopf wieder erhoben hatten, um zu sehen, was vorne passierte. Neben mir hob Lincoln meine Hand an seine Lippen und küsste sie, bevor auch er sich auf ein Knie sinken ließ.


    Fassungslos wollte ich den Kopf schütteln und allen sagen, dass sie aufhören sollten, so verrückt zu sein. Sie brauchten nicht vor mir niederzuknien. Ich hatte doch nur versucht, die Leute zu retten, die ich liebte, und für das Richtige zu kämpfen. Alle in diesem Raum hatten dasselbe getan. Ich wollte es ihnen gerade sagen, da fiel mir ein, wie Steph mir die verschiedenen Abstufungen des Respekts der Grigori erklärt hatte, und mir wurde klar, dass ich sie jetzt nicht vor den Kopf stoßen durfte.


    Während ich die Menge betrachtete, begriff ich, dass dies meine Rolle war. Ich war von einem der Einzigen gemacht. Ich war der Keshet – der Regenbogen. Das Zeichen des Bundes. Ich war zur Anführerin geschaffen. Und ich war von dem Engel, der mich gemacht hat, durch meine Seelenverwandtschaft mit Lincoln und durch meine Menschlichkeit dazu ermächtigt.


    »Steht auf«, sagte ich, überrascht, wie ruhig meine Stimme klang. Schweigend erhoben sie sich und schauten mich alle an.


    »Nächsten Monat werde ich zwanzig«, sagte ich und lächelte, als ein paar Leute kicherten; einige der Grigori in diesem Saal waren mehrere hundert Jahre alt. »In vielerlei Hinsicht bin ich noch ein Kind«, räumte ich ein. »Aber ich habe in den letzten paar Jahren viel erlebt. Ich habe viel gelernt. Ich war gebrochen, bin gestorben und wurde wiederbelebt. Ich habe gegen wahrhaft schreckliche Feinde gekämpft. Und ich habe das große Glück, Freunde und Angehörige zu haben, die große Opfer gebracht haben, um mir zur Seite zu stehen. New Orleans war ein Sieg, aber der Preis dafür war schrecklich hoch, und es gibt hier im Saal keinen, der nicht einen großen Verlust erlitten hat. Danke, dass ihr mir auf diese Weise Ehre erweist. Es bedeutet mir sehr viel, aber bitte, erweist denjenigen Ehre, die wir verloren haben. Und lasst uns versuchen zusammenzuhalten. Lasst uns tapfer sein, lasst uns Schwächen haben und trotzdem immer stark sein. Lasst uns menschlich sein und um unser Recht auf einen freien Willen kämpfen. Ich verspreche euch, dass ich euch zur Seite stehen und mit euch kämpfen werde, bis zu meinem allerletzten Atemzug. Aber ich werde diejenige sein, die euch dient.«


    Vor dem großen Saal mit meinesgleichen sank ich auf die Knie und neigte den Kopf, während um mich herum die Grigori ihre Dolche zum Gruß nach oben rissen.


    »Violet Eden«, sagte Josephine, »du wurdest zur neuen Vorsitzenden des Rates gewählt. Das Ergebnis war einstimmig.«


    Ich stand auf und wandte mich Lincoln zu, der alles in typischer Lincoln-Manier wegzustecken schien. »Was immer du entscheidest, ist die richtige Wahl für uns«, sagte er einfach.


    Ich schloss kurz die Augen und dachte über diese Entscheidung nach. »Wenn ich die Vorsitzende des Rats bin, ernenne ich dann die übrigen Ratsmitglieder?«


    Josephine nickte schicksalsergeben. »Das liegt als erste deiner Amtshandlungen in deinem Ermessen. Das Gesetz der Grigori sieht vor, dass du am Anfang deiner Herrschaft den Rat ernennen darfst, danach wird jede weitere Ergänzung durch die Ratsmitglieder gewählt.«


    Ich nickte.


    »Dann«, sagte ich, während ich mich im Raum umsah, »verfüge ich hiermit, dass Seths und Decimas Sitze von Abtrünnigen eingenommen werden. Wir haben die Spaltung zwischen den Grigori schon zu lange hingenommen und dafür gibt es keinen Grund. Sowohl die Abtrünnigen als auch die Grigori der Akademie tragen ihre Fähigkeiten zu unseren immerwährenden Kämpfen bei. Wir müssen lernen zusammenzuarbeiten, sonst sind wir nicht besser als die Verbannten. Wenn sie akzeptieren, werde ich Carter und Taxi ernennen, zwei Abtrünnige, denen ich mein Leben anvertrauen würde.«


    Die Abtrünnigen fingen an, zu pfeifen und zu jubeln, als Carter und Taxi völlig perplex vortraten.


    »Ist der Auftrag bezahlt?«, fragte Carter, als er bei mir anlangte.


    Ich lachte. »Ich bin mir sicher, dass ihr gut versorgt werdet.«


    Verunsichert nickte er. »Bist du sicher, dass du das willst, Lila? Wahrscheinlich gibt es etliche andere Leute, die vielleicht besser dafür geeignet sind als wir«, sagte er, und Taxi nickte.


    Ich lächelte. »Genau deshalb seid ihr beide perfekt.« Ich machte eine Handbewegung zu Seths und Decimas Sitzen. »Sie waren große Kämpfer, genau wie ihr es seid.« Es war bittersüß, dass Gray keinen dieser Sitze übernehmen konnte, aber ich wusste, er wäre mit meiner Wahl einverstanden und würde lächeln, wenn er sähe, wie Carter und Taxi jetzt aufrecht ihre Plätze im Rat einnahmen.


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit Rania und Wilhelm sowie Valerie und Hakon zu. »Ihr werdet eure Sitze behalten, solange ihr wollt, aber ihr müsst wissen, dass es nicht so weitergeht wie unter Drenson.«


    Alle vier nickten; sie setzten sich hin und nahmen damit wieder ihre Plätze im Rat ein.


    Mein Blick traf auf Josephine. »Du hast schon viel zu lange die Dinge aus dem Hintergrund gesteuert«, sagte ich.


    Sie schwieg, wie ein Gefangener, der seiner Verurteilung harrt.


    »Du wolltest, dass ich herkomme. Du hast mich zu Lincoln zurückgebracht. Warum?« Die Frage beschäftigte mich, seit sie nach New Orleans gekommen war.


    »Ich hoffte, dass du tatsächlich das wärst, was mir mein Instinkt einflüsterte.« Und in unserer Welt der sich einmischenden Engel, die manipulierten und zwischen Licht und Finsternis Wahlmöglichkeiten schufen, nur um dann den freien Willen über uns zu verhängen, verstand ich, was sie damit sagen wollte.


    »Bereust du deine Entscheidungen, jetzt wo du weißt, dass ich diese Macht über deine Zukunft habe?«


    Josephine holte tief Luft und atmete dann aus. »Alles, worum es mir geht, ist die Sache. Es gibt zwar vieles in meinem Leben, was ich bereue, aber das hier nicht, und so wird es auch in Zukunft sein.«


    Ich betrachtete sie aufmerksam, aber ich wandte mich auch kurz Griffin zu, um mir bestätigen zu lassen, dass sie nichts als die Wahrheit sagte. Er nickte leicht, woraufhin ich mich wieder ihr zuwandte. »Du bist eine gute Vize-Vorsitzende, Josephine. Aber du musst wissen, wo dein Platz ist, wenn du deinen Sitz behalten willst. Die Tage deiner Herrschaft sind vorbei.«


    »Du würdest mir erlauben, meinen Sitz zu behalten?«, fragte sie vorsichtig.


    »Wenn dir bewusst ist, wo dein Platz ist, dann ja. Du bist eine Kämpferin, die mehr als jeder andere, den ich kenne, an die Grigori glaubt.«


    »Dann würde ich gern in Demut meine Stellung behalten«, erwiderte sie und setzte sich hin; ich merkte, dass Carter die Augen verdrehte. Sie würden ein interessantes Team abgeben.


    Ich wandte mich Lincoln zu und zog ihn zu mir, sodass ich ihm leise ins Ohr sprechen konnte. Er hörte mir zu, verinnerlichte meine Worte. Und als ich ihn wieder losließ, lächelte er vor Stolz und ein wenig Aufregung, was mich in meiner Entscheidung bestätigte. Ich lächelte ebenfalls und wandte mich wieder an den Saal.


    »Ihr habt einen großartigen Anführer verdient. Und ich glaube, dass ich das mit Lincoln an meiner Seite für euch sein kann.« Ich ging hinüber zu der Stelle, an der Griffin und Nyla standen. »Eines Tages«, fügte ich hinzu. »Aber ihr braucht heute Stärke und jemanden, der euch nicht nur mit Mut, sondern auch mit Erfahrung und innerer Überzeugung anführt. Und ich … ich brauche noch Zeit, um zu der Anführerin zu werden, die ihr alle verdient habt. Ich verspreche euch, dass ich zurückkehren werde, aber heute trete ich von meinem Amt zurück und überlasse meinen Sitz der Macht einer Person, der ich ohne zu zögern folgen würde: Griffin Moore.«


    Auf Griffins Gesicht spiegelten sich unterdrückte Gefühle wieder; Nyla ergriff diskret seine Hand, um ihm ihre Unterstützung zu signalisieren.


    Ich ging zu Griffin und nahm seine Hände in meine. »Ich dachte mir, wir könnten ein Abkommen treffen«, erklärte ich. »Du kannst meinen Job haben, bis ich bereit dafür bin. Wenn du uns vertraust, würden Lincoln und ich sehr gern an deiner statt nach Hause gehen.«


    Griffin zog mich in eine feste Umarmung. »Das wäre mir eine Ehre. Und ich freue mich schon auf den Tag, an dem ich beiseitetreten und dir deinen rechtmäßigen Platz überlassen werde.«


    »Das weiß ich«, versicherte ich ihm.


    Griffin, der immer noch Nylas Hand hielt, ging zu den mittleren beiden Stühlen und wandte sich dann der Menge zu. Während sie ihre Sitze einnahmen, brach im ganzen Saal Applaus und Jubel aus.

  


  


  
    Kapitel Neununddreissig


    »Wenn du die Welt in einem Sandkorn sehen willst


    Und in einer wilden Blume den Himmel,


    Dann bewahre die Unendlichkeit auf deiner flachen Hand


    Und die Ewigkeit in einer Stunde.«


    William Blake


    



    Ich hatte auf ihn gewartet.


    Es waren ein paar Tage vergangen, seit Griffin Vorsitzender des Rates geworden war, und die Dinge gingen allmählich wieder ihren gewohnten Gang. Stephs Hochzeitspläne waren in vollem Gange. Innerhalb der Akademie wurde der Ausdruck »Kopf einziehen und in Deckung gehen« besonders oft benutzt, aber, na ja, man könnte einfach sagen, dass niemand ein so guter Krieger war, um der hochzeitswilden Steph zu entkommen.


    Heute hatten alle frei und waren im Ascension, um einen gemischten Junggesellenabschied mit Steph und Salvatore zu genießen, die nach den jüngsten Ereignissen beschlossen hatten, dass es lustiger wäre, wenn alle beisammen wären. Sie hatten recht gehabt.


    Nachdem ich zugesehen hatte, wie Dapper und Onyx eine riesige Vor-Hochzeitstorte brachten, hatte ich die Gelegenheit genutzt, mich davonzuschleichen, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Alle meine Freunde lächeln und tanzen zu sehen half mir dabei, die Dinge wieder in die richtige Perspektive zu rücken. Denn, wie ich entdeckt habe, beweist es Folgendes: Das Leben geht weiter.


    Doch es ist jetzt ein anderes Leben.


    Während ich noch oben auf der Brooklyn Bridge saß, tauchte Phoenix endlich auf.


    Er setzte sich neben mich und ließ ebenso wie ich die Beine über die Kante baumeln.


    »Es ist seltsam, dich nicht zu spüren«, sagte ich. Meine Kräfte waren langsam zurückgekommen und gewannen täglich an Stärke und Genauigkeit. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ich wieder »voll funktionstüchtig« wäre. Doch selbst dann … Die Tage, an denen ich Phoenix spüren konnte, waren vorbei.


    Er lachte fast. »Alles ist seltsam.« Ein Windstoß blies meine Haare nach hinten. »Vor allem das«, sagte er staunend.


    »Der Wind?«


    »Der Wind«, bestätigte er.


    Ich nickte. Ich konnte mir vorstellen, dass man sich erst mal daran gewöhnen musste, den Wind zu spüren, ohne sich mit ihm vermischen zu können.


    Er zögerte einen Moment, dann warf er mir ein vertrautes Grinsen zu. »Es steht dir.« Als ich ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: »Dein Haar. Es ist total krass und gleichzeitig wunderschön.«


    Ich wurde rot und senkte den Blick.


    Dieses Mal lachte er lauthals. »Und das ist auch seltsam. Deine Emotionen nicht zu spüren und sie trotzdem bemerken zu können.«


    »Vermisst du es?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Geht es dir gut?«, fragte er, anstatt zu antworten.


    »Bin auf dem besten Weg«, erwiderte ich und akzeptierte den Themenwechsel.


    Wir schwiegen eine Zeit lang und beobachteten, wie die Autos unter uns dahinströmten, deren Bremslichter rote Streifen zu hinterlassen schienen. Ja, das Leben ging weiter.


    »Ich könnte versuchen, etwas zu unternehmen«, platzte ich plötzlich heraus. »Ich könnte mit den Engeln sprechen.« Ich hatte nicht mit ihnen gesprochen, seit ich zum zweiten Mal aufgewacht war, und ich war mir nicht sicher, ob ich Michael je wiedersehen würde, aber bestimmt würde mir irgendjemand antworten, wenn ich nach ihnen rufen würde.


    »Danke, aber das möchte ich nicht.«


    Zum ersten Mal sah ich ihn an. Seine dunklen Augen funkelten, und sein Haar, das immer noch überwältigend war mit seinen Schwarz- und Violettschimmern, schien … ruhiger geworden zu sein. Mir fiel auf, dass er sich in mehr als nur einer Hinsicht verändert hatte. Er war ein Mensch, ja. Aber er war …


    »Du siehst jung aus«, sagte ich lächelnd.


    Er lachte düster. »Nicht mehr lang.«


    Das holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Er hatte recht. Phoenix würde jetzt ein normales menschliches Leben führen, er würde altern und sterben. Wegen mir.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte ich.


    Seine Hand wanderte zu meinem Gesicht, seine Berührung enthielt ungesagte Worte, und er neigte sanft mein Kinn, bis sich unsere Blicke trafen. »Mir nicht.«


    Ich erkannte die Wahrheit in seinen Augen. Spürte sie. »Aber du wirst sterben.«


    »Eines Tages, ja. Aber ich glaube, das ist vielleicht das erste Mal, dass ich mich aufs Leben freue. Ich war immer anders. Nicht Engel genug und nicht Mensch genug. Ich habe meinen Platz gesucht und jetzt habe ich ihn gefunden.«


    »Du willst es so?«


    Er lächelte. »Du nicht? Ich verstehe es jetzt. Es ist anders, als wenn man nur halb da ist, als Verbannter. Und das Beste von allem ist, dass ich ohne meine Kräfte nicht überall Emotionen verströme. Seit ich mich verwandelt habe, hat sich mir noch kein einziges Mädchen an den Hals geworfen.«


    Ich musterte ihn von oben bis unten und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Phoenix war ein herrliches Exemplar von einem Mann. »Ich würde nicht darauf zählen, dass das so bleibt«, sagte ich ironisch.


    Er zuckte mit den Schultern, doch sein Blick blieb auf mich geheftet, suchte die Erinnerung vergangener Zeiten, als wir mehr füreinander gewesen waren. Und natürlich war sie da. Die Erinnerung war bittersüß und ich würde sie für immer in mir tragen. Ich erkannte den Moment, in dem Phoenix sie auch fand, an dem Anflug von Schmerz, der sich in seiner Miene niederschlug. Er sah weg.


    »Vielleicht. Und vielleicht besteht die Chance, dass eine von ihnen mich tatsächlich will, um … um meinetwillen.«


    Ich schluckte. »Es tut mir leid, Phoenix.« Dieses Mal entschuldigte ich mich für etwas Persönlicheres. Und das wusste er.


    »Mir auch.«


    Ich stieß den Atem aus. »Was nun?«


    Phoenix ließ seine Beine im gleichen Rhythmus wie ich baumeln. »Darauf kennen wir beide die Antwort.«


    Plötzlich schnürte sich mir die Brust zu und Tränen liefen mir über die Wangen. Denn er hatte recht.


    Ich biss mir heftig auf die Unterlippe. »Du wirst immer wissen, wo ich bin. Falls du je …«


    Er nickte. »Ich werde es wissen. Aber du musst mit deinem Leben weitermachen.« Er deutete auf meinen Ringfinger. »Und ich muss ein Leben finden, das den Menschen, die ich am meisten liebe, keinen Schmerz zufügt.« Er sah mir wieder in die Augen, und dann wieder weg, strich sich mit der Hand durchs Haar und rieb sich den Nacken. »Sieh mich nicht so an, Violet. Bitte. Wenn ich dich traurig sehe … Ich musste das die letzten zwei Jahre mit ansehen, und es hat mich innerlich zerrissen.«


    »Ich wünschte, alles wäre anders gelaufen.«


    »Nein, tust du nicht. Nicht wirklich. Du und ich waren dafür bestimmt zusammenzukommen. Ich war dazu bestimmt, meine Essenz mit dir zu teilen, und ich glaube, du warst dazu bestimmt, mich so vollständig zu verändern, dass ich bereit war, als es darum ging, meine endgültige Entscheidung zu treffen. Ich dachte, dass ich mit dir dazugehören und meinen Platz in der Welt finden würde. Aber letztendlich habe ich das nicht mit dir, sondern durch dich erreicht. Das verstehe ich jetzt.« Wieder hätte er fast gelacht. »Wie sich herausstellt, warst du nicht die Einzige, die einen Gordischen Knoten zerschlagen musste.«


    Rasch nickte ich und versuchte, weitere Tränen zurückzuhalten.


    Er räusperte sich. »Das bedeutet nicht, dass es nicht höllisch wehtut, das Muster an deinem Finger zu sehen, aber es bedeutet, dass ich es akzeptieren kann.«


    Bebend holte ich Luft, verarbeitete Phoenix’ Worte – seine Erkenntnis und seine Vergebung.


    Nach ein paar Minuten des Schweigens stand Phoenix auf und zog mich hoch und in seine Arme. Ich drückte ihn fest, weil ich wusste, dass es das letzte Mal sein würde.


    »Ich hoffe, du hast ein absolut wunderbares Leben. Das hast du verdient«, sagte ich. »Und ich hoffe, dass du, wenn sie dich findet, die Wahrheit, die du immer geleugnet hast, verstehen wirst.«


    »Du klingst wie sie, wenn du so in Rätseln sprichst«, tadelte er. »Wer? Und was?«, sagte er mit einem Lächeln.


    »Die Eine. Und, wie unglaublich du eigentlich bist und wie sehr du echtes Glück verdient hast.«


    Seine Arme schlossen sich um mich und dann wanderte sein Mund dicht zu meinem Ohr. »Das ist sicherlich etwas, worauf man sich freuen kann.« Er verweilte dort, atmete langsam ein und aus und flüsterte dann: »Ich werde immer bei dir sein. Auch wenn wir auf ewig getrennt sein werden.«


    Phoenix hatte recht. Ich trug die Essenz seines engelhaften Wesens in mir.


    Er wird immer bei mir sein.


    Ich hielt mich an ihm fest. Es fühlte sich an wie Sekunden, war aber wahrscheinlich viel länger. Unsere Leben waren mit einer beinahe vernichtenden Wucht aufeinandergeprallt, aber wir hatten einander gelehrt, zu überleben, zu kämpfen, stark zu sein und zwangsläufig auch, nach unseren Herzen und Gewissen zu handeln. Wir würden keine gemeinsame Zukunft haben, aber in der Vergangenheit waren wir für immer miteinander verknüpft.


    Schließlich strich er mir das Haar aus dem Gesicht und sah mich an – ich wusste, dass es das letzte Mal war. »Sag die Worte, die zu hören ich gekommen bin«, sagte er leise.


    Ich wimmerte beinahe, aber er hatte diese Worte verdient. Und ich auch.


    Und Lincoln ebenfalls.


    Ich holte tief Luft und umfasste sein Gesicht mit meinen Händen. »Leb wohl, Phoenix.«


    Sein Lächeln drückte sowohl Schmerz als auch Erleichterung aus, während ihm – ebenso wie mir – Tränen über die Wangen liefen. »Leb wohl, Geliebte.«


    Die Hochzeit war perfekt.


    Blendungsexperten legten eine Blendung über den Central Park, und die Natur-Verwender spielten verrückt. Steph ging an Dappers Arm durch einen Gang, der von weißen Gänseblümchen gesäumt war; die gleichen weißen Gänseblümchen, die überall zu sehen waren, so weit das Auge reichte – Zoes Geschenk an das glückliche Paar.


    Steph sah hinreißend aus in ihrem Vintage-Kleid von Chanel, das ihre schlanke Figur durch hauchzarte Chantilly-Spitze und raffinierte Perlenstickereien zur Geltung brachte, während ihr Schleier kurz und dezent war. Ihre Eltern waren zu sehr in ihr eigenes Leben verstrickt und waren nicht gekommen, um diesen Tag mit ihr zu feiern, hatten aber darauf bestanden, ihn zu bezahlen. Zu Onyx’ großem Entsetzen hatte Steph ihnen den Großteil des Geldes zurückgegeben. Abgesehen von den Kosten für das Kleid.


    Zoe und ich spielten unsere Rollen als Brautjungfern, jede von uns trug ein taubenblaues Seidenkleid, dessen fließender Stoff bis auf den Boden fiel und durch den tief ausgeschnittenen Rücken eine schlanke, elegante Linie hatte. Zoe hatte ihre Haarspitzen golden gefärbt und sah mit ihrem Smokey-Eye-Make-up göttlich aus.


    Ich hatte mich von Steph frisieren lassen, da sie schon immer die Expertin für kürzere Haarschnitte gewesen war. Das Resultat strahlte den Glamour der 1920er-Jahre aus. Ich liebte es.


    Lincoln und Spence kamen als Trauzeugen beträchtlich leichter weg. Es war keine Überraschung, dass Salvatore der entspannteste Bräutigam war, den man sich vorstellen konnte.


    Sie legten ihr Gelöbnis sowohl auf Englisch als auch auf Italienisch ab. Und als Pater Peters sie zu Mann und Frau erklärte, folgte donnernder Applaus, weil alle zweihundert Gäste ihre Liebe spüren konnten.


    Als der Tag in die Nacht überging, verbargen die Blendungsexperten auch das Festessen, die Band und die Tanzfläche vor menschlichen Blicken.


    Kurz vor der Begrüßung schlich ich mich für ein paar Minuten weg, um mein Hochzeitsgeschenk für Steph zu holen. Das war nicht der perfekte Zeitpunkt, wenn man bedachte, dass es eigentlich schon vor der Zeremonie hätte bereit sein sollen, aber trotzdem …


    »Bist du bereit?«, fragte ich ernst. »Du musst wissen, worauf du dich einlässt, und wenn du nicht damit klarkommst, dann komm nicht zu mir.«


    Er blickte auf seine Füße und nickte. »Ich hab’s vermasselt, Violet, das weiß ich. Aber ich will das wieder in Ordnung bringen. Und damit fange ich jetzt an.«


    Ich lächelte und zog ihn in eine Umarmung. »Gut, dann bringen wir dich und deinen perfekt geschneiderten Smoking mal hier rein.«


    Er folgte mir durch die unsichtbare Wand der Blendung, und als ich ihm mitgeteilt hatte, wonach er Ausschau halten sollte, passten sich seine menschlichen Augen allmählich an.


    »Nicht ohnmächtig werden«, warnte ich. »Atme.«


    Er nickte rasch und langsam kehrte die Farbe wieder in sein Gesicht zurück. Wir standen an der Tanzfläche und ich winkte ihn in die Mitte, wo Steph gerade mit Lincoln tanzte. Sie unterhielten sich vertraulich miteinander, lächelten und lachten. Ich ging auf die Tanzfläche und tippte Steph auf die Schulter.


    »Ich muss euch kurz unterbrechen«, sagte ich.


    Steph schmollte. »Aber ich will weitertanzen.«


    Ich schaffte es nicht länger, mein Lächeln zu unterdrücken, und trat beiseite. »Und ich habe den perfekten Partner für dich.«


    Stephs hatte nun freie Sicht und schnappte nach Luft, als sie ihren Bruder entdeckte, der mit einem stolzen Lächeln vor ihr stand.


    »Tut mir leid, dass ich zu spät komme, Schwesterherz«, sagte er.


    Steph … nun ja, Steph gehört zu den Guten. Sie hegt keinen Groll. Sie ist nicht kaltherzig. Nein. Sie brach einfach in Tränen aus und warf sich in die Arme ihres Bruders.


    »Langsam!«, lachte Jase und taumelte rückwärts. Er wäre zu Boden gegangen, wenn Salvatore die beiden nicht festgehalten hätte.


    Jase trat zurück und streckte Salvatore schnell die Hand hin. »Willkommen in der Familie, Mann. Du hast dir das Beste von uns geangelt.«


    Salvatore schüttelte ihm die Hand und machte lächelnd eine Handbewegung zur Hochzeitsgesellschaft hin. »Und willkommen in unserer.«


    Steph sah zu mir herüber, Freude schimmerte in ihren Augen und sie formte mit ihren Lippen ein »Danke«.


    Ich lächelte zurück und formte ein »Bitte«.


    Lincoln schlang von hinten die Arme um mich. »Das war also deine Geheimaktion?«


    Ich gebe zu, dass ich sehr zufrieden mit mir war. Wir hatten in den letzten Wochen einen stillen Krieg darum geführt, wer das beste Hochzeitsgeschenk finden würde.


    Was denn? Ich habe nie behauptet, dass Reife all meine Lebensbereiche dominieren muss!


    »Tja«, sagte ich und zog seine Arme zu mir heran, während ich zusah, wie Steph und Jase tanzten. Sie lachten und blödelten herum.


    »Was ist aus deinem Geschenk geworden?«, fragte ich.


    Ich und schadenfroh? Niemals!


    Lincoln blickte auf die Uhr und flüsterte mir dann ins Ohr: »Schau nach oben.«


    Als ich es tat, stiegen überall silberne und goldene Feuerwerkskörper auf, sie flogen hinauf bis zur Kuppel der Blendung und explodierten dort, bis die gesamte Kuppel auf vollkommen überirdische und wunderschöne Art erleuchtet wurde.


    »Wie?«, fragte ich.


    Lincoln zuckte hinter mir mit den Schultern, seine Finger glitten an meinem nackten Rücken auf und ab und ließen mich erschauern. »Mit ein wenig Hilfe von den Telekinese-Experten und den Dirigenten. Wie war ich?«, flüsterte er mir ins Ohr, während ich ehrfürchtig zusah.


    Ich tat, als wäre ich völlig unbeeindruckt, sowohl von seinen Worten als auch von seinen noch immer umherwandernden Händen. »Ganz nett, finde ich. Aber Familie schlägt alles.«


    Er legte mir die Hände um die Taille, drehte uns beide langsam um und zeigte zur Bar.


    »Ja, Baby. Familie schlägt alles.«


    Mum und Dad hoben ihre Champagnergläser in meine Richtung – und genau wie Steph brach ich in Tränen aus. Ich hatte sie über ein Jahr nicht gesehen.


    Als sie auf uns zukamen, wandte ich mich an Lincoln. Bevor ich etwas sagen konnte, küsste er mich, dann sagte er: »Wir wurden zwar von Engeln verheiratet, aber das heißt nicht, dass du nicht auch ein paar Hochzeitsgeschenke bekommst.«


    »Ich liebe dich«, sagte ich, bevor mich mein Vater in eine Umarmung zog.


    »Da ist ja mein Mädchen«, sagte er und drückte mich fast zu Tode.


    Er ließ mich los und Mum umarmte mich fest. »Du bist alles für mich und noch mehr, als ich mir je erträumt hätte.« Dann hielt sie mich eine Armlänge von sich weg und musterte mich von oben bis unten. »Selbst ohne Grigori-Augen kann ich sehen, was sie alle sehen.«


    »Wer?«, fragte ich und lächelte verwirrt.


    Sie blickte sich um. »Alle, mein Liebling. Alle.« Sie umschloss mein Gesicht mit beiden Händen. »Du bist ermächtigt. Und deshalb leuchtest du«, sagte sie und benutzte damit denselben Ausdruck wie Lincoln vor nicht allzu langer Zeit.


    Dad blickte auf Lincolns Hand hinunter, die in meiner lag, und deutete auf die Muster um unsere Ringfinger.


    Er zog die Augenbrauen nach oben und sah Lincoln an. »Ich habe wohl was verpasst, was?«


    Lincoln schluckte und rang in einem seltenen Anflug von Nervosität nach Worten.


    Dad machte weiterhin ein strenges Gesicht und sprach ruhig weiter, was das Ganze noch schlimmer machte. »Was? Glaubst du etwa nicht an Traditionen?«


    Lincoln räusperte sich.


    Ich stieß Dad den Ellbogen in die Seite und endlich lächelte er. »Ihr habt im Engelreich wohl kein Telefon, was?«


    Mum und Dad fingen an zu lachen, als sie Lincolns entgeistertes Gesicht bemerkten. Ich konnte nicht anders und stimmte mit ein. Wie sich herausstellte, hatten wir alle denselben verkorksten Humor.


    Lincoln verzieh es uns. Am Ende.


    Drei Stunden, zu viele Gläser Champagner und viel zu viele Tänze später stiegen Lincoln und ich in den Wagen, der auf uns wartete. Steph und Salvatore waren schon weg, unterwegs in ihre Flitterwochen an der Amalfiküste.


    »Bereit?«, fragte Lincoln, als wir es uns auf dem Weg zum Flughafen in unseren Sitzen bequem machten.


    Ich nickte. »Es wird seltsam sein, wenn wir zurückkehren und Griff ist nicht da.«


    Lincoln zog mich in seine Armbeuge. »Stimmt, aber Spence und Chloe werden in ein paar Tagen nachkommen, und auch Steph, Sal und Zoe kommen bald.«


    Darüber lächelte ich. Wir hatten keinen von ihnen gebeten mitzukommen, aber Spence hatte nicht gezögert, sondern rundheraus gesagt, dass er jetzt, wo ich meinen Kram geregelt hätte, den Spaß nicht verpassen wollte. Was so viel heißen sollte wie: Er rechnete sich aus, dass er in meiner Nähe mehr Kampf-Action abkriegen würde.


    Damit hatte er wahrscheinlich recht.


    Ich hatte bereits mit Onyx gewettet, dass Mia wahrscheinlich auch nicht lange auf sich warten ließe. Nachdem ich gesehen hatte, wie Spence und sie getanzt hatten, war ich zuversichtlich, dass das gebongt war.


    »Und Dapper und Onyx werden mal hier und mal dort sein«, fuhr Lincoln fort.


    Das stimmte ebenfalls. Griffin hatte Onyx neulich die Verantwortung für eine neue Task-Force übertragen, die den vielen Verbannten, denen in New Orleans ihre Kräfte abgenommen worden waren, die Umstellung auf ein menschliches Leben erleichtern sollte. Onyx war der Einzige, den wir kannten, der vor Kurzem diese Umstellung vollzogen hatte, deshalb war er genau der Richtige, um eine Art Rehabilitationszentrum zu leiten.


    Ich schmiegte mich in Lincolns einladende Arme.


    Der Fahrer drehte sich zu uns um. »JFK Airport, nicht wahr?«


    Lincoln nickte. »Ja, richtig.«


    »Seid ihr auf dem Weg nach Hause oder fliegt ihr einfach weg?«, fragte er freundlich.


    »Nach Hause«, sagten wir wie aus einem Munde.


    »Ach ja? Und wo genau ist das?«, fragte er.


    Ich holte wieder tief Luft. Sonne. Honig. »Eigentlich«, sagte ich, während ich in die grünen Augen schaute, die ich bis ans Ende der Zeit lieben würde, »eigentlich bin ich schon da.«


    Der Fahrer nickte verständnisvoll und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu.


    Lincoln lächelte und zog mich noch näher. »Es ist Mitternacht.« Er beugte sich vor und küsste mich, und die Welt war genau so, wie sie sein sollte. Wir würden wieder kämpfen. Ich war nicht mehr naiv. Der Schrecken würde nach Belieben zuschlagen, und Dunkelheit und Leid würde alles, was wir hatten, auf die Probe stellen und bedrohen. Aber nicht heute. Der heutige Tag gehörte uns.


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Baby.«


    Ich lächelte, weil mir auffiel, dass ich mein Leben lang meine Geburtstage verwünscht hatte, und dieses Mal hatte ich ihn tatsächlich vergessen. Dieser Tag hatte nie etwas repräsentiert, was ich hatte feiern wollen.


    Die ersten siebzehn Jahre erinnerte er mich immer nur an den Tod meiner Mutter, und die letzten beiden Jahre bestand er nur aus Zeit, die ich allein verbrachte.


    Lincoln griff hinter sich und zog ein schwarzes Samtkästchen und einen großen Umschlag hervor. Ich runzelte die Stirn, als ich beides nahm.


    »Was ist das?«, fragte ich, während ich den Umschlag in meinen Händen drehte.


    »Mach zuerst das Kästchen auf«, sagte er und klemmte mir eine lose Haarsträhne hinter das Ohr.


    Ich biss mir auf die Lippe, als ich hineinschaute und eine herrliche Platinhalskette mit einer einzelnen Lilie als Anhänger entdeckte; in jedes ihrer zarten Blütenblätter war ein Diamant eingebettet.


    Ich senkte den Kopf, damit mir Lincoln die Kette umhängen konnte. Er nutzte diesen Moment aus und bedeckte meinen Nacken und meine Schultern mit Gänsehaut verursachenden Küssen.


    »Wie wunderschön.« Es war das perfekte Symbol unserer Liebe.


    Lincoln lehnte sich zurück, lächelte stolz und deutete auf den Umschlag. »Mach ihn auf.«


    Das tat ich. Es dauerte einen Moment, bis ich die Worte verarbeitet hatte. Meine Hand wanderte zu meinem Mund, und dort spürte sie ein unkontrolliertes Lächeln, während ich die Worte wieder und wieder las: Sie wurden im Fenton-Kunstkurs angenommen.


    Es war mein siebzehnter Geburtstag gewesen, an dem sich meine Welt verändert hatte. Ich war auf dem Weg in eine Zukunft gewesen, von der ich geglaubt hatte, dass ich sie wollte, und die hatte einen Platz in dem prestigeträchtigen Fenton-Kurs umfasst. Natürlich hatte sich mein Weg seitdem geändert und zwischen dem Verlust meines Herzens und jeder Menge Blut war mir auch die Kunst verloren gegangen. Aber ich vermisste sie jeden Tag. Sie war ein Teil von mir. Teil meiner Menschlichkeit.


    Der Kurs fing nächsten Monat an.


    Ich sank in die Arme des Mannes, den ich liebte, und wusste, dass ich die Neigung, wegzulaufen oder aufzugeben, die ich einst verspürt hatte, weit hinter mir gelassen hatte und dass an ihre Stelle die schlichte Bereitschaft getreten war, allem, was vor uns lag, mit meinem Partner an der Seite entgegenzutreten und die guten Momente so wie sie sind zu genießen. Ich atmete tief ein – und speicherte eine neue Erinnerung; und in diesem Moment wurde mir klar, dass Geburtstage ab jetzt zu meinen Lieblingstagen zählen würden.
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    Meine Dankbarkeit gilt auch der Verlagsleiterin Fiona Hazard sowie dem Vertriebsleiter für Kinderbuch & Marketing Chris Raine, die von Anfang an unerschütterlich hinter dieser Reihe standen.


    Ein Applaus für Airlie Lawson von der Abteilung Internationale Rechte: Du bist fantastisch! Und für Christine Fairbrother vom Marketing und Theresa Bray von der Werbung: Vielen Dank für alles, was ihr getan habt, um diese Bücher an den Leser zu bringen!


    Danke an meine Familie und meine Freunde – ihr seid die beste Unterstützung, und ich bin so dankbar, dass ihr die zahllosen hypothetischen Gespräche ertragen habt, das endlose kritische Hinterfragen sowie die Analysen des Covers. Danke für eure Freundlichkeit, eure Großzügigkeit und Unterstützung. Besonderer Dank gilt meinen ersten Lesern: Mum, Harriet und Kylie – ich kann euch gar nicht sagen, wie viel mir euer Feedback bedeutet!


    Tausend Dank an meinen Ehemann Matt und an unsere Töchter Sienna und Winter. Sich darauf einzulassen, diese Bücher zu schreiben, hat eine Menge Zeit, ja, aber auch viel Platz in meinem Kopf und meinem Herzen eingenommen. Das ist manchmal erschöpfend – nicht nur für mich, sondern auch für die, die mit mir leben müssen! Deshalb danke, dass ihr das immer versteht und nie kritisiert, auch wenn das jeder andere getan hätte. Ich liebe euch!


    Zuletzt gilt mein Dank den Lesern auf der ganzen Welt, die diese Reise mit mir unternommen haben: Danke, dass ihr diesen Romanhelden eure Zeit geschenkt und mir zugetraut habt, diese Geschichte zu erzählen. Ich drücke die Daumen, dass ihr am Ende das Gefühl habt, die Zeit, die ihr damit verbracht habt, hätte sich gelohnt!

  


  
    


    Quellenverzeichnis Zitat Kapitel 1:


    Robert Frost: Promises to keep: Poems. Gedichte. C. H. Beck, 2011. (S. 109) Zitat Kapitel 18: C. G. Jung im Gespräch: Interviews, Reden, Begegnungen. Daimon, 1986. (S. 278) Der Verlag hat sich bemüht, bei allen in dem vorliegenden Werk enthaltenen Zitaten den Urheber und die Quelle zu nennen. Falls nicht in allen Fällen die ursprüngliche Quelle genannt wurde, bitten wir jeden, der sich in seinem Recht berührt fühlt, sich beim Verlag zu melden.
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